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2) „0 Herr Teſis, wo bi-n-i? Frou 
Gotte, bi-n-t im Himmel?“ 
ei doch, du närriſch Chind, Im 
mim verborgene Stübli, 
Biſch bi diner Gotte. Sih nieder 
und bis mer Goktwilche! f 
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Geleitbrief. 


Fir Spätling wieder — im verbleichten Wald 
Den Todesreigen tanzt das welke Laub, 

Im Nebelmeer erliſcht der Sonne Strahl 

Der ſchüchtern noch vom tiefen Süden her 
Nach unſrer Heimat Thäler ausgeſchaut; 

Auf hohen Stelzen an des Niles Strand, 
Spaziert ſchon längſt der traute Klapperſtorch; 
Im fernen Süd' erzählt ein Schwalbenpaar 
Wie es des Schopf' ner Temistempelbau's 
Architekton'ſchen Schmuck ſo fein ergänzt; 
Geſchwätzig rühmt ein munter Staarenvolk 
Wie noch vor Kurzem es in unſern Au'n 
Grasgumper fing und anderes Gezücht 

Und nebenbei noch manches angepickt 

Was der Gebote elftes kaum erlaubt. 


Sie zogen heimwärts, die die Ueberlaſt 
Des Wohlſein's, Langweil, Reiſeluſt, 
Hinausgetrieben in die weite Welt, 
Die von den Müh'n und Sorgen des Veruf's, 
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Des Amts, des Lehrſtuhls, ſich auf kurze Friſt 
Zu amilſanter Ruhe losgelöst; 

Sie kehrten heim, die allerlei Gebreſt: 
Hämorrhoiden, Gicht und Zipperlein, 
Herzfehler, Aſthma, Lung'⸗ 

Und Leberleiden, Fettleib, rote Nas, 

Auf luft'ger Alpe, in des Schwarzwalds Tann', 
Mit Karlsbads Sprudel, in des Meeres Salz, 
In heiß⸗ und kalten Bädern, Schlamm und Moor 
Mit mehr und minderm Glücke fortgeätzt, 
Verrannt, verſchwitzt, verwaſchen und verdampft. 


S'iſt Spätling wieder — öde liegt das Feld, 
Des Gartens letzte Blume ſinkt zu Grab, 
In Buſch und Hag verklang der Vögel Lied, 
Der Herdenglockenklang in Berg und Thal. 
Im lockern Grund gebettet ſchläft die Saat 
Heim zieht der Bauersmann mit Egg und Pflug 
Die Zeit des wilden Haſtens iſt vorbei, 
Geborgen iſt der Ernte reiches Gut, 
Das Korn, das Heu und was für Menſch und Vieh 
Zur Nahrung dient, zu Notdurft und Genuß; 
Im tiefen Keller gährt der junge Wein 
Und über der Kartoffeln mächt'gem Hauf' 
Auf weiten Hurden ruht des Obſtes Laſt. 
Ein ſchönes war's, es war ein gutes Jahr! 
Wie herrlich zog der Frühling in das Land, 
Wie kräftig trieb von ſeinem Kuß geweckt 
Mit Blumenzier durchwebt das junge Gras, 
Des Feldes Saat, der Bäume Blütenpracht 
— für Manchen, leider, war fie Grabesſchmuck —; 
Wie lieblich klang der Vögel Morgengruß 
In's Jubellied der jugendlichen Schar, 
Die ſchweifend durch die perlbetaute Flur 
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Waldmeiſter ſammelnd im friſchgrünen Hain 
Sich Gottes ſchöner Maienwelt gefreut. 


Und Sommer ward's, vom grünen Bergeshang 
Durchſtrömt das Thal der Rebenblüte Duft 
Die braune Kirſche winkt vom ſchwanken Zweig, 
Heiß ſenkt der Sonne Strahl ſich auf's Gefild, 
Die Blütenhülle ſprengt des Baumes Frucht 
Es reift das Gras, es rötet ſich der Klee, 

Auf ſchlankem Halme wiegt die Aehre ſich. 
Zum Walde zieht ein muntres Kindervolk 

Die Erdbeer rot, die blaue Heidelbeer 

Führt's emſig naſchend zu dem leckern Mund 
Und füllt die Körbchen, blau und rot bemalt 
Ein Irokeſenſchwarm, kehrts tollend heim. 

Noch eh der Berge Rand ſich purpurn ſäumt 
Und in des neuen Tages Strahlenglanz 
Verbleicht des Mondes und der Sterne Schein, 
Durchſchnitt die Senſe ſchon das feuchte Gras 
Die Sonne dörrts zum duft'gen Eintagsheu 
Die Sichel ſchwirrt im goldnen Aehrenfeld 

Und langſam ſchwankt der Wagen ſtolze Laſt, 
Des Landmanns Luft, der heim'ſchen Tenne zu. 
Belebend in des Sommers heißen Brand 

Fällt reichen Regens langverſiegter Born. 

Und neu erwacht die Triebkraft der Natur. 
Der Hausfrau Stolz, des Gartens Nutzgepflänz 
Es ſetzt zu kräftig neuem Wachstum an 

Der Krautkopf bläht ſich, aus dem Stoppelfeld 
Hebt rund und fett die Rübe ſich empor, 

Es wächst das Obſt und färbt ſich gelb und rot 
Und mächtig ſchwillt die goldne Traube auf. 


So kam der Herbſt — nun galt es heimzuthun 
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Was draußen noch zu ernten übrig blieb, 

Was Sonn' und Nebel ſorglich nachgereift. 

Ein luſtig Schaffen wars, der Beute g'nug 

Drum auch zur Arbeit juſt der rechte Mut. 

Ein luſtig Schaffen war's im Rebenhang 

Als Traub um Traube in die Bütte flog 

Ihr ſchäumend Naß der Kelter ſich entwand. 

Ein groß Rumoren gab's in Faſſes Bauch 

Als balgten tauſend Geiſter ſich im Rauſch — 
„Hab' doch Geduld“, der Winzer ſchmunzelnd ſpricht, 
„Es bleibt das Löſegeld nicht lange aus 

Das dich befreit aus enger dunkler Haft, 

Dann tritt'ſt du in der Freude heitern Dienſt, 

Mit dir Geſelligkeit und Sang und Lieb' 

Und führ'ſt wohl gar noch das Präſidium 

Beim patriot'ſchen Schmaus und Feſtgelag. 

Gelt das iſt hübſch? — doch treib' mir's nicht zu bunt!“ 


S'iſt Spätling wieder, in's gewohnte Bett 
Zieht mälig ſich des Lebens Strom zurück 
Der Landmann ſchafft in Speicher, Stall und Tenn 
Froh überzählt er ſeiner Mühen Lohn 
Und ſeines Hauſes Wohlſtand glücklich Mehr: 
„S'hat ſauren Schweiß gekoſtet, doch Gottlob 
Es iſt's für mich und für die Meinen wert!“ 
Es greift der Handwerksmann mit neuem Mut 
Zu Säg' und Beil, zu Nadel und zu Pfriem: 
„Weißt Nachbar“, ſpricht er froher Hoffnung voll, 
„Es war ſchon lange mageres Geſchäft — 
Nur aus dem Boden kommt der rechte Schick, 
Auch für das Handwerk; hat der Bauer Geld 
Und Geldeswert, ſo langt es auch an uns, 
Ein gutes Jahr wetzt manche Scharte aus.“ 
Ein gutes Jahr! Welch' Hoffen ruft es wach! 


IX 


Vom Herrn Papa, deß' ſpärlicher Gehalt 

Des Hauſes Anſtand und Bedürfnis kaum 

Zur Deckung reicht, wenn auch den Abendtrunk 
Den lieben, er nach Möglichkeit gekürzt 

Und längſt des elften Schoppens ſich entwöhnt — 
Bis zum Miniſter, dem das Defizit 

Des neu'ſten Budgets ſchwer im Magen liegt; 
Vom Vagabunden, dem gemeine Not 

Des edeln Fechtens Rente arg gedrückt 

Und des „Gewahrſams“ Ruhekoſt beſchnitt, 

Bis auf zum Nabob, deſſen Zinſenbuch 

Von jenen fetten Dividenden träumt 

Die einſt ſo ſtolz im „Haben“ figuriert — 
Dem Erſten wie dem Letzten, Reich und Arm 
Gilt es als Markſtein einer beſſern Zeit. 

Und was der Landmann unter ſchweren Müh'n 
Der rauhen Ackerkrumme abgewann 

Und was der Meiſter mit geſchickter Hand 

In ſeiner Werkſtatt engem Raum erzeugt, 

Was die Maſchine ſchuf, die Kunſt erſann 

Und was der Handel wagend zugeführt 

Aus Fern und Nah, es wird zu Markt gebracht, 
Daß durch der Werte Tauſch für Alle ſich 

Des Jahres Glück verteil', nach Fug und Recht. 


S'iſt Spätling wieder — heulend peitſcht der Sturm 
Der Wolken graue Schatten über's Thal 
Des Winters Boten. Kürzer wird der Tag 
Und in des Hauſes Räume feſtgebannt 
Iſt alles Schaffen, iſt geſell'ge Luſt. 
Wohl recht gemütlich iſt's wenn's draußen ſchneit 
Und gar die Eisblum' ſich an's Fenſter legt 
Am warmen Ofen, bei des Lichtes Schein 
Den langen Abend in der Freunde Rund 
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Mit fröhlichem Geplauder, Scherz und Spiel, 
Mit Sang und Tanz und Tändeln abzuthun, 
Auch am gewohnten Stammtiſch macht ſich's gut 
Bei Sechsundſechzig, bei Tarock und Jaß 

Zu kürzen ſich die lange Winternacht. 

Doch immer bleibt noch manche Lücke leer 

Nicht füllen des Berufes Müh'n fie aus 

Und nicht des Stammtiſchs, nicht des Lichtgangs Freud' 
Da kommt zu guter Zeit der Büchermann 
„Herbei ihr holden Damen, werte Herr'n 
Herbei wer Kurzweil ſucht und wen der Durſt 
Des Wiſſens plagt, wer Rat und Hilfe braucht; 
Für Kopf und Herz, für Freundſchaft Lieb und Leid 
Für jede Stimmung, jeglichen Geſchmack 

Für jedes Guſto liegt die Koſt bereit 

Auf meinem Büchertiſch in reichſter Wahl: 
Kalender hier, der Hinkende von Lahr, 

Der Wanderer, Rheinländ'ſche Hausfreund — ächt 
Von Peter Hebel — 's ſteht darauf gedruckt. 
Hier die Novell', ein rührend Leſen iſt's 

Wie da ein Liebespaar durch Not und Qual, 
Zur frohen Hochzeit ſich hinüber ringt, 

Dort der Roman, in deſſen fünftem Band 

Sich Held und Heldin endlich totgeſeufzt; 

Des „Reichzuwerdens“ lukrative Kunſt, 

Der „Unentbehrlichen“ ein ganzes Heer, 
Balladen⸗, Anektoden⸗, Liederſchatz, 

Vom „Menſchenrecht“ und über „Pudelſchur“. 
Hier Lexikon's für jeglichen Bedarf, 

Hier Witz und Laune, dort des Wiſſens Born, 
Der tiefſten Weisheit aufgeſchloſſner Quell, 

Der Weg zum Herzen und zur Himmelsthür. 
Wirtſchaftlich Gras und ſoziales Stroh. 

Es zeichnet der mit patriot'ſchem Stift 
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Den großen Krieg, den deutſchen Heldenruhm, 
Des neuerſtand'nen Reiches Herrlichkeit, 
Völkerfrühling, und der Freiheit Morgenrot; 
Der ſingt vom ſüßen Tod für's Vaterland 
Und jener malt in Fludribusmanier 
Ein Alpenglüh'n, das auf der Ferientour 
Er glücklich durch ſein Guckinsland erſpäht. 
Kurzum — es hat des Vorjahrs Katalog 
Um tauſend neue Nummern ſich vermehrt. 
Und noch um eine: 

„S' Gotte-Stübli“ chunnt 
Als „Oberrhyniſch Johrbuech“ no derzue; 
Und het's au 8'Fraueli im Felſeg' halt 
Nit ſelber usſtaffiert wie ſelbmol, wo 
S'Riedligers Töchterli iſch binem g'ſi, 
'S fin eineweg gar netti Sache drin 
Und g'wiß es heimelet e jedes a 
Wenn's ine luegt und ſieht — he jo was ſiehts? 
Am beſte'n iſch's wenn's Jedes ſelber b'ſchaut 
Es mueß em g' falle, 's cha nit anderſt ſy. 
Drum ſpieglet ſi der Heimet Lebe drin 
Und Sinn und G'müet, vom Schwarzwald bis zum Rhy 
Und ehne dra, vom ſchöne Schwyzerland 
Vom ſtolze Brisgau und vo dörther au 
Wo übrem Mattegrund vom Buechwald g'chrönt 
Im Sunneſchyn der goldig Rebberg hangt; 
Im Heimetvolch, im alemann'ſche Land 
Iſch's Gotteſtübli, iſch das Johrbuech g'weiht 
Und 's bittet höflich: „Los, veracht mi nit 
Und ſag mer nit, i ſeig d'r z'chlei und z'gring, 
Weiſch, nimmſch mi dasmol fründlich a und uf 
So chumm i wieder und vo Johr zue Johr, 
Und mach's wie d' Wieſe, wie fi witers goht 
So wird ſi größer, ſchöner, wachst und trüeht: 
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Es iſch e'n Afang, hilf mer uf d'r Weg! 

Und wenn vom Gotteſtübli no und no, 

E hübſchi Reihe'n uf em Schäftli ſtoht 

Jo g'wiß es dankt d'rs Chind und Chindeschind.“ 
So chaufet denn das Büechli, find nit harb 

Und zürnet au die langi Vorred nit. 


Geunyg Wehlin. 


Der Präzeptoratsvikari. 


Tus Hebels Jugend -Jahnen 


von 


Hermann Albrecht. 


1. Hauptfüd. 


Bu Pörracher Wichter nl ein Dohter anz Peunsplvanien 
treten auf und zwar um Mitternacht. 


Anno ſiebenzehuhundert einundneunzig Ausgangs des 
Auguſtmonats hat im ganzen Markgräferland gewiß noch kein 
gotziger Menſch an's Modeneſiſchwerden gedacht. Ganz zu ge— 
ſchweigen, daß der Frau Pfarrer Beckin in Mappach geſchwant 
hätt', ſie würde noch einmal dem Erzherzog Karl mit neubacke— 
nem Zwiebelwaihe aufwarten oder ihm, dem Herr Pfarrer, ſein 
Sechsundneunziger werde einmal zipfelräs in öſtreichiſche Schläuch 
laufen. 

Vielmehr iſt zu vermuten, daß anno einundneunzig alle 
Franzoſen noch am Leben waren, die anno ſechsundneunzig unter 
ihrem General Ferino in der Schlacht bei Kandern totgeſchoſſen 
wurden. Des Verfaſſers mütterlicher Großvater war auch dabei, 
nämlich nicht bei den Franzoſen und beim Totgeſchoſſen werden, 
aber unter dem Erzherzog Karl beim Breisgauiſchen Landſturm 
in der Schlacht bei Schliengen und Kandern. Es ſei ſelbigmal 
ſchärfer hergegangen, als beim Struveputſch anno achtundvierzig 
in Staufen, hat mein Großvater ſelig geſagt. 
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Man möcht' ſchier glauben, die badiſchen Markgräfer hätten 
Anfangs der neunziger Jahre noch einen ganz beſonderen Himmel 
über ſich gehabt. Nicht einen beſondern Herrgott, denn das 
kommt ja nur in Kriegszeiten vor, wo der Dentfche feinen Herr— 
gott apart hat und der Franzos ſeinen, und der Türk und der 
Ruß auch. Aber einen Extra-Markgräferhimmel muß es gegeben 
haben dazumal noch, ſelb iſt aus und fertig. Deun drüben 
über'm Rhein bei den Sundgäuer Franzoſen von Bunglivre bis 
Chalampe und bis Paris hinein und noch etliche Stunden hinter 
Paris ging's dazumal ſchon her, als ob der leibhaftige Satan 
los wär, da war der Himmel voll Sturm und Wettergewölk, 
da hat mehr als einer ſchon fein Meſſer gewetzt, „für um die 
Tyrannen am Hals zu kitzeln.“ Hüben aber, von Weil oder 
Märkt abwärts bis Zienken, und hinten herum über Müllen, 
Kandern und Schopfen bis über Lörrach vor, da war der Himmel 
noch rechtſchaffen blau und hell, nur dann und wann ein dünnes, 
ſilbernes Spätſommerwölklein dran. Es war ſchier, als tanzten 
und muſizierten noch pausbackige Engelbüebli in den Lüften und 
machten ihre Purzelbäum', wie auf einem Heunſtock. 

Wie ſtille Engel wandelten noch die Liebe und der Glau— 
ben, der Fleiß und die Sittſamkeit, die Frömmigkeit und der 
Frieden durch Städtlein und Dörfer und hauſten gern da, wie 
in einer freundlichen lieblichen Heimat. 

Und wenn auch ſelbiger Geiſt vom Feldberg her — es 
war aber ein guter Geiſt — ſo von Todtnau hinten abe ge— 
kommen iſt und angeklopft hat da und dort an einer Hausthür 
oder am Rundſcheibenfenſterli, ſo hat er's allemal gethan mit 
bedächtigem Finger und freundlichem Winken als ein Gottesbot 
und Friedensengel. Der Dengelegeiſt, wenn er ſchon eine Segeſe 
führte, hatte doch nichts an ſich von einem Jakobiner und Sande 
kulotten. Derlei Leute gab's überhaupt nicht in der Markgraf⸗ 
ſchaft. Die einzigen, die Tag und Nacht beim Feuer waren und 
ſchürten, das waren die Hammerknechte im Hauſener Eiſenwerk. 

So ſich ſelbiger Zeit aber Jemand muckirt hätt', ein 
Wörtlein zu Unglimpf des gnädigſten Herrn Markgrafen zu 
reden, der hätt' ſeine Haut wohl gegerbt auf den nächſten Kan⸗ 
derer Markt tragen können. 

Mit Polizei war freilich der Welttheil zwiſchen Müllen, 
Kandern, Schopfen und Lörrach auch geziert. Die Poſträuber 
an der Kaltenherberg konnte man zwar nicht bekommen, aber 
für Feuer und Licht war gut geſorgt, man darf nur den alten 
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Hofrat Gerſtlacher leſen, mit Bettlern und Vaganten aller Art 
machte man kurzen Prozeß, man ſteckte ſie in's Hüsli, wenn ſie 
nämlich dem Wächter nicht davon liefen. 


Alſo, wie geſagt, auch Lörrach, die „Stadt“, hatte einen 
Wächter; eigentlich zwei, einen für den Tag und einen für die 
Nacht. Der für die Nacht war der Kabisnicki, der hieß aber 
früher Zopfnicki und das war fo. Er trug nämlich, von wegen 
weil er eine Reſpektsperſon war, einen großen Zopf, am Abend 
manchmal zwei. Letzteres war in den ſiebenziger Jahren ein— 
mal der Fall. Da hörte der Obervogt in ſeinem Bett von 
zwölfe an nicht mehr rufen und blaſen und dachte: Wo ſteckt 
denn der Zopfnicki heut Nacht? Am Morgen — es war juſt an 
einem Wochenmarkt — als der geſtrenge Herr Obervogt zum Fen— 
ſter naus lugte, um nach Wind und Wetter zu ſchauen, ſtand halb 
Lörrach lachend vor'm Wachthüsli, Feuſter und Thür waren dick 
mit Kabiskrautköpfen verbaut, aber die Marktweiber ſchimpften 
unding und prügelten ſich um ihr Kabiskraut. Die Polizei aber 
ſchlief noch in dicker Finſternis drinnen. Nun hatte ſich geſtern 
dem Dragunerjobbi ſelig von Hauſen ſein Hanspeter, ein Gym na— 
ſiſtli von Karlsruh, in Lörrach herumgetrieben in der Vakanz, und 
der Deixel weiß, wie's kam, ganz Lörrach ſchob den Schelmenſtreich 
mit dem Zopfnicki dem Hanspeter in die Schuh. Es war gut, 
daß der Obervogt ſelber das Lachen nicht verbeißen konnte und 
den Zopfnicki mit „Kabisnicki“ andonnerte, ſonſt hätt' der Hanse 
peter die Engel im Himmel können ſingen hören und fläthig 
Holzmacher werden, ſtatt Kircheurat und Prälat. 


Sonſt aber war der Kabisnicki auf Feuer und Licht aus, 
wie der Teufel auf eine arme Seel. Auch in ſelbiger Augſt— 
nacht anno ſiebenzehnhundert einundneunzig. Es war ſackfinſter 
in Lörrach, man hätte einander ungeſehen die Augen auskratzen 
können. Da brennt halt wieder im Kapitelhaus juſt in dem 
Zimmer über'm Hausgang um Zwölfi noch ein Licht und dort 
darf von Rechtswegen kein's mehr brennen, denn 's iſt keine 
Wachtſtube, kein Kindbett- oder Krankenzimmer, ſondern dort 
hauſt nur der Vikari, der vermutlich wieder einmal zu ſpät 
heimgegangen und ſein Licht hinterm Umhang hat brennen laſſen. 
Denn daß der Hanspeter juſt um Zwölfi noch über'm Studium 
ſchwitzt, das glaubt der ſtärkſte Mann nicht in ganz Lörrach, zu 
geſchweigen der Kabisnicki; ihm kann man nicht ſchwarz vor⸗ 
machen für weiß. Drum pflanzt er ſich, ſo dick er iſt, mit ge⸗ 
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ſpreizten Beinen vor dem Kapitelhaus auf, nimmt ſein Wacht⸗ 
horn an den Mund, bläſt zwölfmal und ſingt dann: 
Loſet, was i Eu will ſage 
d' Glocke un die het zwölfi g'ſchlage, 
Jetz machet us das Licht und Für 
Die Mitternacht ſtoht vor der Thür! 
Wohl um die Swölf! 

Aber das Licht im Vikarizimmer ging nicht aus. 

Da brummelt der Kabisnicki: „Ja, ja, Hanspeter, als 
brav ſo fort gemacht als Bruder Luſtibus, deine paar Batzen 
Mütterlichs werden bald verputzt fein, juſt wie ſelbigem Fürſt— 
primas feine Dublonen! Wärſt du zum wenigſten ein Poſthalter— 
ſohn, dann könnt' dir dein Alter z'guterletzt als noch ein Bröd— 
liushof kaufen und einenweg könnt'ſt dann noch um's nettſt und 
reichſt Maidli anhalten im ganzen Rebland und dann den Hut 
erſt recht auf's link Ohr ſtülpen und foppen: Verſchwör's öbber, 
ich würd' am End' nit noch Vogt? So aber biſt und bleibſt 
der Hanspeter, 's Dragunerjobbis von Haufen fein Gutedel, ver- 
rutſcheſt deine Hoſen als latiniſcher Schulhalter, und magſt mit 
dei'm Jahrlohn kaum deinen Spitzer ſatt ätzen und dein Diſtel— 
fink, z'gſchweigen eine Frau erhalten. — — — — Hockſt du 
nit ſchon an die elf Jahr als ſimpler Vikari rum? Unſereinen 
kaunſt du zänzlen, dem Zundelfrieder z'wett, aber gelt, in Karls— 
ruh biſt du an die Sen gekommen? Die Herren Kirchenrät 
laſſen ſich nit fo mir nix dir nix an den Barricken und Haar⸗ 
beuteln zauſen vom Hanspeter! Die haben dir 's Foppen ein⸗ 
tränkt, geben dir nit einmal ein Pfarreili aufim Wald oder an 
der Höri hinten!“ 

. Alſo brummelt der Kabisnicki und ſchreitet fürbaß. 

Der geneigte Leſer aber, der bereits weiß, was der Haus⸗ 
peter dem Kabisnicki in den ſiebenziger Jahren für einen Streich 
geſpielt hat, iſt nicht nur über dieſe Feindſchaft im Reinen, nein, 
er lächelt auch auf den Stockzähnen und hat ſchon etwas gemerkt, 
warum die Kirchenrät den Hanspeter auf der Muck haben. 

Wir müſſen aber auch dahinter kommen, warum der Vikari 
ſein Licht nicht ausmacht. Was hat er denn jetzt ſo ſpät noch 
in nachtſchlafender Zeit? Denn noch liegt er nicht hinter dem 
Umhang, wie alle ſonſtigen braven Unterthanen, aber am eichenen 
Schragentiſch ſitzt er noch, die Ellenbogen aufgeſtützt und den 
Kruſelkopf zwiſchen den Händen, und ſtiert in einen Brief 'nein, 
der vor ihm liegt auf dem Tiſch, gar wehmütig und trübſelig. 
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Das Lichtſtümplein im blechenen Schandleſtock iſt am Abbrennen, 
der Docht hängt mit einem großmächtigen Butzen in's Unſchlitt 
herab, ſchier als ſchäm er ſich zu beleuchten, was für ein Heiden- 
wirrwar auf dem Tiſch herumliegt, ein Tabaksbeutel auf einem 
Teller mit einer halben Knackwurſt, eine Nähzeugſchachtel auf 
dem Tintenfaß, ein Pfeifenblech und ein wurmſtichiger Hoſen⸗ 
träger, Bücher und Schreibhefte durcheinander, daß ſieben Katzen 
dazwiſchen keine Maus gefangen hätten. Der Diſtelfink freilich 
ſchlaft ſchon lange in ſeinem Käfig, und der Aſſor knurrt auch 
im Schlafe vor der Bettlade, kann ſein, es träumt ihm von der 
Leberwurſt, deren Haut er heut verzehrt hat. Der Brief aber 
iſt datirt von Churchhill bei Philadelphia, 7. Mai 1791 und 
heute am letzten Auguſt desſelben Jahres in Lörrach angekommen: 
Er lautet: 


Mein lieber Hanspeter! 


So weit ich Dich kenne, ſo wird meine Adreſſe nicht 
fehllaufen, wenn ich meinen Brief annoch gen Lörrach in's 
Kapitelhaus richte. Dorten biſt Du angebunden, wie der 
Schächer am Kreuz, und wirſt's nach ſieben Jahren noch 
ſein, falls Dich bis dahin Deine lateiniſchen Schulbuben nicht 
zu Tod geärgert haben, oder Dein Landesvater Dich nicht 
endlich mit einem Waldpfarreili abgelohnt hat, dieweil Du 
ihm denn doch den Lörracher Nachwuchs zu braven Unter- 
thanen hergeprügelt haſt. 

Sag, biſt Du nicht bereits „idiglet“, wie ein drei⸗ 
jähriger Birenſchnitz, und denkſt an gar nichts mehr auf der 
Welt? Sürpfelſt Du noch alleweil am Morgen Dein 
Kaffeeli und ſchulmeiſterſt den Tag lang und trümmelſt am 
Abend, wenn Dein Rahmſüppli verzehrt iſt und die „bräglete 
Grumbire mit Andivi“, in den Ochſen oder Bären oder 
Hirzen, allda Deine zwei, drei Schöppli zu verdruden, meng⸗ 
mol etliche mehr, und ſtehſt dann, wenn am Zehni der 
Kabisnicki ausbietet, vor der Kapitelhausthür, wie der Adept 
vor dem Buch mit ſieben Siegeln? 

Oder biſt Du am Ende gar aufgegangen wie eine 
Dampfuudel und Haft mehr Motion nöthig, und laufſt jetzt, 
wo Dein Engel in Weil draußen flattert, alle Tag einmal 
hinaus und an Regentagen zweimal, und machſt der blonden 
Pfarrjungfer den Garnhaspel, hängſt dem Günttert noch 
fleißiger als früher die Füß unter den Tiſch und Deine 


— Mn 


Zunge in fein Weinchrüsli, ihm zu helfen von feiner Wein— 
kompetenz? O Du hartgeſotteuſter aller Junggeſellen. 
Wach auf, o Menſch vom Sündenſchlaf, 


Ermuntre dich, verlornes Schaf, 
Und beſſere bald dein Leben! 


Wenn Du in's Dreiteufelsnamen ohne Deine Guſtave 
nicht leben kaunſt, fo nimm fie einmal herzhaft am Flügel 
und frag ſie: Witt mi? Gibt Dir aber der Markgraf keine 
Pfarrei, fo ſchnür den Bündel, und komm' zu uns herüber, 
iſt auch ſchön hier, wenn's auch kein Markgräferland iſt. 
Aber den Chorrock häng mir vorher an Nagel. Was man 
hierlands zum doktern braucht, kannſt in Baſel bei einem 
Feldſcheer in einem halben Jahr lernen, Kräuter und Steine 
kennſt Du ſo gut wie ein Mediziner, und was Du nicht 
weißt, lernſt noch. Aber den Doktortitel mußt Du Dir 
kaufen in Baſel. Ich theile dann die Praxis mit Dir, habe 
jo viel zu viel. Es find viele Deutſche hier, inſonderheit 
Pfälzer. 

Will aber etwa Deine Pfarrjungfer nicht mit, und ich 
vermute ſchier, ſie wird nicht wollen, und hat Dich nur in 
der Reſerve für den Fall, daß kein Doktor oder Profeſſor 
kommt, und ſie hat's hoch im Kopf, he, dann mach's wie ich, 
nimm ein netts, geſunds Markgräfermaidli vom Land, ein 
verwöhnts, zitterigs und datterigs Stadtdineli könnteſt hier 
nicht brauchen, die bekäm' vor jeder Rothaut, wie deren 
gattige bei uns auf den Markt kommen, die Gaisgichter. 

Die falſche Amalie hab' ich vergeſſen, ihr Huſarenoberſt 
ſoll ihr wohlthun. Meiner Frau und meinen little boys 
geht's gut; ſeit ich 's letztemal geſchrieben, iſt Nr. 4 ange⸗ 
kommen. Die andern drei find halbwild, meine Frau manch⸗ 
mal ganz wild, ſonſt aber doch mein lieber Hausſchatz. 

Ich thät' einen Luftſprung machen fünf Schuh hoch, 
wenn Du auf meine Leimrute gingſt. Schreib bald wieder. 

Dein Simſalirim. 


P. S. Apropos mit 1. Moſ. 2 iſt's anders. Wir 
haben eine Sekte hier, die behauptet: Nachdem unſer lieber 
Herrgott den Adam aus dem Seelenſack herausgelangt, ſei 
der Schöpfer bitterbös geworden, daß das ſonſt nicht übel 
geratene Mannsbild ein ſorkreuzdumm und verſchlafen Geſicht 
hingedrückt habe. „Wart, Kerli“, hab' unſer Herrgott ges 
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Sagt, „ich will dich aufwecken.“ Und der Schöpfer hab' mit 
der rechten Hand in den Himmel gelangt und einen Engel 
erwiſcht an ſeinem roſenfarbenen Flügel, mit der linken Hand 
aber ſei er in die Hölle gefahren und hab einen Teufel am 
Fledermausfeggen gepackt, die zwei hab er zuſammengeknetet 
und Weihwaſſer über das Gebäck geſpritzt: ecce, da ward' 
das Weib. Sapienti sat! Doch nichts für ungut, Ew. Hoch⸗ 
wohlehrwürden. D O. 


Mit dem Simſalirim aber verhielt ſich's ſo: Er hieß 
eigentlich Sütterlin, war auch ein Markgräfer aus einem wohl- 
habenden Bauernhaus und hatte mit Hebel in Karlsruhe und 
Erlangen ſtudiert, aber Medizin. Sein Univerſitätsſchatz, eine 
ſchöne Profeſſorstochter, war ihm untreu worden, da hatte er ein 
ſehr hübſches aber blutarmes Bauernmaidli zur Frau genommen, 
und darüber viel Verdruß bekommen mit ſeinen Leuten und 
Gefreunden. Zudem ſteckte ihm der Rouſſeau arg im Kopf mit 
feinen neuen Ideen und das und der Verdruß mit der Ver⸗ 
wandtſchaft hatt' ihn nach Amerika getrieben. Bei Philadelphia 
in Pennſylvanien praktizierte er jetzt und ſtand mit Hebel im 
Briefwechſel. — — 

Wenn's in einer Hornungnacht in den Lüften rumort und 
pfeift, als ſei das wilde Heer am Ausfahren oder als bearbei⸗ 
teten ſich böſe Nachtgeiſter in der Luft mit Rebſtecken und das 
kleinere Nachtgeflügel mit Haſelſtöcklein, und der alt Schwaben⸗ 
jörgli ſchüttelt den Kopf und ſagt: „Heut Nacht henkt ſich wieder 
Einer,“ ſo kann unſereiner wenigſtens nicht recht begreifen, was 
die Prügel und das Henken ſollen miteinander zu ſchaffen haben. 
Aber wenn in einer Nacht der Kabisnicki in Lörrach und der 
Simſalirim in Pennſylvanien zuſammenſtehen und miteinander 
einen ſo hart geſottenen Junggeſellen, wie der Präzeptoratsvikari 
in Lörrach dato einer iſt, coram nehmen und ihn dergeſtalt 
auf's Armeſünderbänkli herabſetzen, ſo muß da doch was Anders 
dahinterſtecken. Das wär für jeden ordentlichen Chriſtenmenſchen 
ein unmißverſtändlicher Wink mit dem Holzſchlegel oder eine Hand 
aus den Wolken, die das Mene, mene, tekel an die Wand ſchreibt. 
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2. Hauptſtück. 


Vısser anf pennsplvanische Hinten, 


Was ſich jetzt ereignet hat und was in den folgenden vier 
Hauptſtücken erzählt wird, iſt alles an einem und demſelben 
Sonntag paſſiert. Dieſer Sonntag ſollte demgemäß anheben 
mit einer ſchwungvollen Beſchreibung eines Markgräfer Sonn— 
tagmorgens. Der Schreiber dieſes Buches iſt aber leider kein 
Maler und auch kein abſonderlicher Dichter und verſteht ſich 
nicht recht auf's Beſchreiben; es geht ihm ſchier wie dem Baners— 
mann, er hat's in ſich, was er ſagen möcht', aber er bringt's 
nicht recht zum Vorſchein, und ſo ſchön, wie's der Held dieſer 
Geſchichte, der Hebel, einmal in alemanniſchen Reimen beſchrieben 
hat, als er ſchon Profeſſor in Karlsruh war, bringt's ohnedies 
keiner mehr zuweg. 

Vielleicht hat der Präzeptoratsvikari an eben dem gemein- 
ten Sonntag, als er nach Weil wollte in ſehr wichtigen Auge— 
legenheiten, aber zuvor ſeine zwei, drei Kirchen halten mußte in 
Eimeldingen und Märkt auf Befehl des Herren Spezials, das. 
Konzept gemacht zu der „Sonntagsfrühe“, und wie er dann als 
Profeſſor noch etwas Rechts hat gelernt gehabt, ſo hat er ſein 
Gedicht fertig gemacht. Denn wenn Einer in Karlsruh Pro— 
feſſor oder fo etwas wird, fo lernt er dort gewiß noch etwas 
Rechts. Der Schreiber dieſer Geſchichte iſt aber nur ein ein— 
facher Rheindorfpfarrer in der Nähe von Baſel. Er kann nichts 
ſchreiben, als hie und da etwas in's Blättli oder in den Kalen⸗ 
der. Will ſich aber Jemand von weiterher einen Begriff machen 
von ſo einem Sonntagmorgen im Markgräferland, ſo muß er 
eben an einem ſolchen Tag auf den Iſteiner Klotz oder auf den 
Läufelberg, und ſelber ſehen. Auf die Bürgler Höh oder auf 
den Blauen möcht' ich ihm ſchon nicht raten, denn er käm' ja. 
dann neben die Kirche. — — 

Der Brief Simſalirims hatte dem Vikari in die Glieder 
geſchlagen. Eines Laufs wär' er am Sonntagmorgen hinaus. 
gen Weil, aber ein Wink vom hochwürdigen Spezial wies ihn 
nach Eimeldingen, denn dort war vor einigen Tagen der Pfarrer, 
ein ganz abſonderlicher Kauz, ein alter Junggeſell und Botaniker, 
bei einer Exkurſion auf der Rheininſel ſpurlos verſchwunden, 
beziehungsweiſe ſeiner Gemeinde abhanden gekommen. Es war 
von ihm nichts mehr gefunden worden, als ſeine Tabakspfeife. 
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Der „Kräutermaun“ — fo hieß er in der Umgegend — hatte 
zwar ſchon einige Mal in ſeinem botaniſchen Eifer ſeine Wochen— 
betſtunde vergeſſen, war auch Tage lang ausgeweſen auf Warte 
derungen am Rhein hin, aber immer wieder heimgekommen, oder 
wenigftens ſpediert worden. Die allgemeine Vermutung war jetzt, 
er ſei im Rhein verunglückt. Der arme Mann war in frühern 
Jahren ein tüchtiger Prediger und ein heiterer Geſellſchafter ge— 
weſen. Daun war er, weil ihm der eigene Haushalt mangelte 
— er hauſte mit einer alten halbtauben Magd — in allerlei 
Abſonderlichkeiten geraten; feine botauiſche Liebhaberei hatte ihn 
völlig in Anſpruch genommen, daß er feinen äußerlichen Men— 
ſchen völlig vergaß und mithin leicht einmal Feſtland und Waſſer 
miteinander konnte verwechſelt haben. 

Für heute mußte alſo der Vikari ſeinen Schuellſchritt ſchon 
ein wenig dämpfen, und froh ſein, wenn ihm der Abend blieb 
für ſein liebes Weil. An ſo einem Abend, wenn's nicht regnet 
und nicht zu kühl iſt, kann man viel beichten, wenn ein reben— 
grün Gartenhaus den Beichtſtuhl vorſtellt und eine Pfarrjungfer 
von zweiundzwanzig Jahren mit blondem Lockenkopf und blauen 
Blitzaugen der Beichtvater iſt, dachte der Präzeptoratsvikari. 

Der Präzeptoratsvikari? Was iſt denn das für ein Sub— 
jekt? Antwort: Ein Menſch, der vor Zeiten für einen Präzeptor, 
d. h. einen lateiniſchen Schulmeiſter vikarierte oder den Dienſt 
verſah an einem badiſchen oder württembergiſchen Pädagogium. 
Die Stadt Lörrach hatte nämlich dazumal ſchon eine Latein— 
ſchule. 

Drei Jahre war Hebel nach ſeinem Examen ſozuſagen 
unentgeltlicher Vikarius geweſen beim Pfarrer Schlotterbeck in 
Hertingen. Auno dreiundachtzig war er dann als Präzeptorats— 
vikar nach Lörrach gekommen; er hatte juſt in ſeinem einund— 
dreißigſten Lebensjahr nach elfjährigem Dienſt einen Jahrlohn 
von 350 Gulden; dafür hatte er mit dem Prorektor, dem Vor— 
ſtand der Schule, den ganzen Unterricht am Pädagogium, und, 
wenn's dem Herrn Spezial beliebte, außerdem noch unentgelt— 
liche Aushilfe in Lörrach und der ganzen Rötler Diözeſe im 
Predigen zu leiſten an den Sonntagen. Noch war weit hinaus 
keine Ausſicht, daß es anders kommen werde, nämlich beſſer. 

Es war ja eine vertrackte Zeit, die Zopfzeit. Wenn einer 
nämlich kein Geld hatte und keine Verwandtſchaft — Hebel hatte 
noch einige Gulden Mütterliches, aber er ſtand ganz allein, 
mutterſeelenallein in der Welt ohne Verwandte und war ſeit 
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feinem Examen nicht mehr in der Reſidenz geweſen — oder 
wenn er keinen Vetter am Hof hatte, und wär's auch nur ein 
Lalai geweſen — auch den hatte der Lörracher Vikari nicht — 
ja dann konnt' einer alt werden, bis er zu Amt und Brot 
kam. Heutzutag ſoll das nun freilich anders fein; da kann ein 
ganz junger Mann leicht Stadtpfarrer oder ſo was werden. 

Dazu kam aber bei dem Hebel noch etwas Extra's, daß 
jeder begreifen kann, warum der Vikari in Lörrach keine Seide 
ſpann. Er hatte es in der Examenzeit mit den Karlsruher 
Herren allen gründlich verſchüttet. Studiert hat er in Erlangen 
auf der Univerſität nicht viel, wenigſtens nicht in den Büchern, 
und als nun mit dem Kandidatenexamen der jüngſte Tag anbrach, 
muß es mit der Wiſſenſchaft des Kandidaten Johann Peter Hebel 
von Hauſen windig genug ausgeſehen haben, denn man konnte 
ihn zwar nicht durchfallen laſſen, aber man überließ ihn ſich 
ſelber. 

Auf das witzige, aufgeweckte, klaräugige Wälderbüblein, 
das einſt im Rübelitſchöpli und dito Hösli und mit einem 
Pelzkäppli auf dem Krauskopf per Rheinfloß in Knielingen ge— 
landet und dann bei Hof- und Kirchenräten durch's gymna- 
sium illustre mit Freitiſchen und Monatsgeldern geätzt worden 
war, auf dieſen Hebel hatte ſelbſt der Markgraf auf den Jahres⸗ 
prüfungen mit großem Wohlgefallen geblickt und man konnte 
erwarten, daß er als lumen ecclesi® nach zwei Jahren von 
Erlangen zurückkommen werde. 

Aber du meine Güte! Einen Schmiß im Geſicht brachte, 
er zwar nicht zurück, er wird ſich auf den Menſuren gut ge— 
halten haben, aber Bachus und Gambrinus und wohl auch 
Amor waren ihm jedenfalls lieber geweſen, als Auguſtinus und 
Dr. Johaun Gerhard, Theſen und Antitheſen auf der Menſur 
lieber als im Kolloquium. 

Gleichwohl war ſeit dem Jahr achtzig gewiß mehr als ein 
Schlechtbeſattelter im Examen geweſen und hatte bereits eine Stelle. 
Hebel aber hatte als geſcheiter Menſch und anſtelliger Kopf viel 
nachgeholt in den Vikarsjahren, er war ein ſehr tüchtiger Lehrer 
und Pädagog, zudem im obern Markgräferland, obwohl er die 
Beſcheidenheit ſelber war und gar nichts aus ſich machte, um 
ſeiner Leiſtungen in der Schule willen und als ewig heiterer 
Geſellſchafter „Hahn im Korb“, als Prediger ebenfalls beliebt, 
im engern Freundeskreis um ſeines unerſchöpflichen Humors, 
ſeines hellen Gemüts, ſeiner treuen Anhänglichkeit willen innig 
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verehrt und auf den Händen getragen. Sollte aber Jemand 
meinen, Hebel habe ſich um der ungerechten Zurückſetzung willen, 
die ihm von Karlsruh widerfuhr, abgehärmt, fo irrt er gewaltig. 

Den auf ihm laſtenden Fluch der Ungnade trug er leicht 
unter dem klarblauen Himmel, der ſich wölbte über der ſchönen 
Heimat voll ſonnenbeglänzter Berge, voll rebgrüner Hügel, voll 
ſmaragdener Thäler, er fühlte ſich unendlich wohl, denn überall, 
wohin er ſeine Schritte wendete, war er daheim in den alters— 
grauen Kirchen und in den rebenumrankten Pfarrhäuſern, wohl 
auch in den heiteren Taferen, überall begegnete der Vikari 
freundlichen lieben Geſichtern und überall fand er ſeinen gold— 
funkelnden Markgräferwein; überall wohin er kam, zog mit ihm 
ein der Geiſt heller Luſt und ergötzliches Wort- und Rätſelſpiel. 
Der Kabisnicki war vielleicht ſein einziger wirklicher Feind im 
Oberland, und wenn auch dann und wann ein dicker Vogt, der 
mehr Stroh im Kopf hatte als Witz, ihn über die Achſel an⸗ 
ſehen wollte, weil er's noch zu nichts gebracht, als zum „latiniſchen 
Schulhalter“, Reſpekt hatten derlei doch vor dem Vikari, denn 
derſelbe „brachte gar leicht etwas auf“, was als geflügeltes 
Wort von Mund zu Mund, von Ort zu Ort ging. 

Er und ſeine engern Freunde hatten aber auch ihre eigene 
Welt. Da ſaß in dem baſelnahen Weil draußen, dem ſchönen 
großen Pfarrdorf, nur ein Stündlein von Lörrach, der Günttert, 
früher Prorektor am Pädagogium, jetzt Pfarrer ſeit einem Jahr, 
das war der Vetter Vogt. Wir haben noch mehr mit ihm zu 
thun. Droben auf dem Tüllinger Berg ſtand als Pfarrer der 
Reinhardt, ein jovialer Kamerad, ein gewaltiger Dogmatiker, 
aber auch ein ſtarker Trinker und Raucher vor dem Herrn, das 
war der Bammert. Günttert hatte keine Kinder, aber Reinhardt 
deſto mehr. Angelehnt an dieſe beiden Häuſer oder vielmehr 
mit ihnen verwachſen wie Epheu mit der Mauer, waren der 
Adjunkt Hitzig, Perſonalvikar bei ſeinem Vater, dem Rötler 
Spezial Hitzig, im Freundeskreis Zenoides genannt, ein ſehr 
tüchtiger, theologiſch und philoſophiſch gebildeter junger Geiſt⸗ 
licher, mit hellem Kopf, ſprühenden Witz und innigem Gemüt, 
dann der Amtsaktuarius Storck, Netoreck genannt, ebenfalls in 
Lörrach, ein feiner Kopf, der die Bundesfeſte arrangierte und 
dirigierte. Die Bundesfeſtlichkeiten, denn es beſtand zwiſchen den 
Freunden eine Art Geheimbund, ſie hießen Proteuſer. 
Wir werden noch davon hören. Sie hatten auch eine eigene 
Sprache, eine Art Rotwelſch. Wir werden fie mehr zu hören be= 
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kommen. Hebel hat als Stabhalter und wie es ſcheint Geheim— 
ſekretär des Bundes die Satzungen in ein Syſtem, den Belchis— 
mus, zuſammengetragen, ein Wörterbuch des Velchismus verfaßt 
und den Kalender redigiert, denn man hatte auch eine eigene 
Zeitrechnung, einen eigenen Kalender. 

Hoffentlich begreift der geneigte Leſer nun bald, daß Hebel 
von dem auf ihm laſtenden Fluch lange nichts ſpürte. Aber 
endlich drückte er ihn doch. Und das kam ſo. 

Es war anno achtundachtzig und ein recht wüſter nebliger 
Februarabend geweſen, da ſtanden der Günttert, damals noch Pro- 
rektor in Lörrach, und ſeine Frau Karoline vor dem Poſthaus: ſie 
erwarteten die Schweſter der Prorektorin, Guſtave, eine Tochter 
des in Weiler bei Pforzheim verlebten Pfarrers Fecht. Der 
Poſtillon blies die Thumringer Straße herein, der Poſtwagen 
ſtand ſtill, da flog eine blonde Hexe heraus, es war Guſtave. 
Denn eine Hexe war ſie, oder eigentlich ein Hexlein: kaum hatte 
ſie ſich nämlich im Kapitelhaus in der Wohnſtube des Prorektors 
aus ihren Decken und Mänteln herausgeſchält, wie der Nußkern 
aus der Nuß, und kaum hatte der wie zufällig in die Wohnſtube 
tretende Präzeptoratsvikari ihr recht in die Augen geſehen, er 
hatte nicht einmal Zeit, ihre ſchönen blonden Locken zu betrach— 
ten, da hatte es ihn ſchon. Sie hatte ihn verhext, verhext im 
Handumkehren mit ihren hellen blauen Augen: er kam ſich auf 
einmal vor, er ſei nicht mehr Hanspeter, der Lörracher Präzep— 
toratsvikari, ſondern der Prinz von ſo und ſo. Und er war 
doch nur der Präzeptoratsvikari, da ließ ſich nichts dran machen. 
Es mocht ihm in den nächſten zwei Jahren zu Mut ſein, wie 
's wollte, er durfte kein Sterbenswörtlein ſagen, denn er hatte 
nichts und war nichts. Nur ſeine Augen ließ er reden, ſeine 
braunen, luſtigen, ſchelmiſchen Augen und die ſagten der Jungfer 
viel, ſehr viel. 

Auch fie, die Pfarrjungfer, die an dem krausköpfigen Vi⸗ 
kari ein heidemäßig Pläſir hatte, ſagte nichts, ſie that vielmehr 
äußerlich dergleichen, als wär' ſie ſchon ſeit Jahr und Tag mit 
dem Erbprinz von Spanien oder Portugal verlobt, aber ihre 
hellen, blauen Augen redeten nicht weniger, als dem Vikari ſeine. 

Seit zwei Jahren und etwas darüber alſo war's dem 
Vikari doch manchmal wind und weh, daß er noch keine Pfarrei 
hatte, oder daß er nicht Proſeſſor ſei, denn alsdann hätt' er 
wohl gewußt, was er thäte. Als aber der Günttert nach Weil 
hinaus kam, um den Schulbackel mit dem leichtern Hirtenſtab zu 
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veertauſchen, da bekam der Vikari auf einmal das Heimweh, das 
Keapitelhaus kam ihm auf einmal vor, wie ein ausgeblaſenes Ei, 
nud der Günttert that's nicht anders, der Vikari mußte im 
Weiler Pfarrhaus eben wieder ſeine eigene Stube haben für die 
Wakanztage und freien Sonntage, ſage mit Worten ſeine eigene 
Stube, ſeinen eigenen Platz am Weiler Pfarrtiſch, ſeinen eigenen 
Sitz auf der Ofenbank, einen eigenen Teller für ſeinen Aſſor, 
dien Spitzer, obwohl der Günttert auch einen hatte, den Bum⸗ 
mier. Daß der Vikari noch ein ganz apartes Extrakämmerlein 
bewohnte im Herzen der hübſchen Pfarrjungfer, das ſagte fie 
Miemand, aber die Jungfern in Weil wußten es alle, und der 
Wikari glaubte auch daran. 

Eh' er nun heut nach Eimeldingen abging, warf er noch 
einige Zeilen auf einen halben Bogen Papier, ein Billet an 
Guſtave. Es lautete: 


Liebſte Jungfer Guſtave! 


Ein bekannter Pilgrim hat heut mit dem früheſten 
gen Weil wallfahrten wollen. Aber der ſpitzige Aal, hätt' 
faſt geſagt, Spezial, hat's nicht leiden wollen, denn unſer⸗ 
einer muß jetzt predigen für den abhanden gekommenen 
Kräutermann in Eimeldingen. Wem ſollte des Pilgrims 
Wallfahrt gelten? Etwa der gemalten Muttergottes am 
Weilemer Pfarrhausgiebel? Letz gerathen! Oder dem Vier⸗ 
undachtziger im Keller des Vetters Vogt? Weit fehlgeſchoſſen! 
Oder einer Kaffeeviſite im Bläſerhof? B'hüetisgott, nei! 
Oder meinen Sie, ich wär gekommen mit Kreuz und Fahnen? 
Auch nicht, aber mit mehr Andacht und mit kräftigern Stoß— 
ſeufzern, als der Huttinger Schneider almig mitbringt, wenn 
er auf gekochten Erbſen nach Maria Einſiedeln wallfahrtet. 
Wiſſen Sie was? Wenn Sie's errathen haben, warum ich 
komme und ich komme heut doch noch, und wär's auch wie 
der Dieb in der Nacht, ſo legen Sie als Wahrzeichen den 
rothen geſchliffenen Herzjaspis auf den Gartentiſch, oder 
beſſer, warten Sie ſelbſt im Gartenhaus auf die Neuigkeit. 
Etwas Preſſants iſt's juſt nicht, aber etwas Nagelneues... 

Einſtweilen meine beſten Grüße an Ihre wertheſte Frau 
Mutter, an Frau Karoline und den Vetter Vogt. 


Ihr ergebenſter Diener 


J. P. H. 
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Er faltete den Brief kunſtgerecht zuſammen in Herzform 
und ſchickte einen Expreßboten damit nach Weil, einen Nachbars⸗ 
buben als postillon d'amour. 

Dann machte er ſich auf den Weg nach Eimeldingen. 
Der Tag ſchien heiß zu werden, die Sonne brennte hernieder, 
als wär's Juni oder Juli und nicht ſchon September. 


3. Bauptſtück. 


Ein Hetenrstein in lie Suppe einez stilfvergnügten Hlannes, 


Ja, der Tag hatte dem Präzeptoratsvikari wirklich heiß 
gemacht. Der Sonntag war fo ein rechter Traubenkocher ge— 
weſen, wie ihn der Rebländer jo gern hat: wenn's ſchon ab— 
geerntet iſt auf den Aeckern und Matten und die Frau Sonne 
meint, ſie hab' ihr Geſchäft verrichtet ehrlich und redlich, und 
ihren Taglohn verdient für den Sommer, da ſoll ſie erſt wieder 
von vorn anfangen und die Trauben auskochen noch vier Wochen 
lang, ſonſt iſt der Rebländer nicht zufrieden, ſondern ſchimpfiert 
und behauptet, ſie verſteh' nichts und hab' ihr Sach nur halb 
geſchafft. 

Aber nicht die Hitz' allein hatte den Vikari gedrückt. Er 
hatte heut ſo manches über den Kollegen, den verunglückten, 
gehört, und das war ihm zu Gemüt gegangen, denn er hatte 
gar einen offenen Sinn und ein weiches Herz. War er, Hebel, 
denn eigentlich nicht ſelber perfekt auf dem Weg, ebenſo ein 
Sonderling zu werden, wie der Kräutermann, ein Hypochonder, 
vereinſamt im Gemüt, verſteift und vertrocknet in feinen Jung— 
geſellengewohnheiten, ohne Ziel und Zweck des Lebens, ohne 
arbeits⸗ und lohnvolle Zukunft, ohne wahre und bleibende Lebens⸗ 
frucht? Waren die elf Jahre, ſeit er vikarierte als Lehrer und 
Prediger, nicht ſozuſagen verloren, unwiederbringlich dahin in's 
weite Meer der Ewigkeit? Wie manchmal ſchon hatte er in 
der letzten Zeit ſich ſelbſt und ſeinen Freunden ſagen müſſen, 
er komme ſich anfangs, ſeit er ein Dreißiger ſei, vor, wie ein 
„lottrig Rebhüsli“ im Novembernebel, oder, um mit dem Bibel- 
wort zu reden, „wie ein einſam Panier auf dem Berg“! 


Solcherlei Gedanken hatten ihn heut morgen bewegt und 
darum konnte er auch in den beiden Orten, wo er zu amten 
hatte, zwei recht herzbewegliche Predigten thun und eine gar 
wirkſame und eindringliche Kinderlehre halten. 

Als er aber dann am Nachmittag noch einige dringliche 
Amtsgeſchäfte und Schreibereien erledigt hatte, da hatte er den 
Sturmſchritt angeſchlagen, und in Haltingen war er dasmal am 
Hirzen vorübergeſtolpert, ohne einzukehren. Es ging nämlich 
beſtändig einer neben ihm her, der ſchlug den Sturmmarſch. Es 
iſt aber nicht herauszubringen, ob Simſalirim, der Pennſylvanier, 
den Trommler machte, oder jener vermalefitzte kleine Landhau— 
derer, der ſich vom heidniſchen Götterberg Griechenlands bis in 
die chriſtlich-lutheriſche Markgraſſchaft durchgeſchmuggelt hatte und 
als echter Buſchklepper alle Laudftraßen unſicher machte mit 
ſeinem Köcher und Bogen. — — — 

Endlich, endlich kam ihm die Gartenmauer des Weiler 
Pfarrhauſes in Sicht. Ein hohes, ſtarkes, zinnengekröntes Ge— 
mäuer umzieht nämlich den ſehr geräumigen Weiler Pfarrgarten, 
der auch ein großes Rebſtück enthält. Der Pfarrhof liegt am 
nordöſtlichen Ende des weitläufigen Dorfes. 

Aber jetzt fällt ihm noch etwas ein: er muſtert ſeine Toilette. 

Am Dreimaſter, welchen er nur bei Regenwetter auf hat 
und der noch aus ſeiner Studentenzeit ſtammt, iſt nichts aus— 
zuſetzen. Der dunkelblaue Sonntagsfrackrock mit einwärts ge— 
wendeten Schöſſen, faſt von gleichem Alter, wie der Hut, iſt 
aber vor zwei Jahren gewendet worden und ſeither wieder wie 
neu. Eine ſteif gefältelte, tadellos weiße Hals- und Buſenkrauſe 
kann man von einem cölibatären Vikari per se nicht verlangen 
und ſeine ſchwarze Plüſchweſte hat von den urſprünglichen ſechs 
weißen Glasknöpfen ja noch einen weißen und zwei ſchwarze 
gerettet. Sein einer Strumpf — er trägt zwei ſchwarze, wollene 
— hat zwar unten, ganz unten an der Kittnaht ein kleines 
Löchlein, aber das kommt noch in die Schuh. Die letzteren ſind 
ſehr ſtaubig, aber da iſt leicht zu helfen; das klopft man mit 
dem Sacktuch ab. Berloques zu tragen überläßt er dem Berg— 
befliſſenen Kimmich in Kandern oder dem Doktor Bräftenberger 
zu Vaſel; ſeine tombakene Kette aber paßt ganz zu ſeiner ante— 
diluvianiſchen Sackuhr. A 

Nachdem er alſo den Staub ausgeklopft mit dem Sacktuch, 
ſetzte er franchement feinen linken Fuß in eine hohle Mauer- 
fuge, packte mit beiden Händen den Mauerrand, ſchwenkte mit 
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dem rechten Bein über, dann mit dem linken nach, und wupp⸗ 
dich, wie der Mannheimer ſagt, war er drinnen und verſchwun— 
den. Einige Weilemer Jungfern hatten vom Weg aus dem 
Dings zugeſehen und lachten, der alte Marxfriedi aber ſchüttelte 
ſein Haupt und ging nachdenklich weiter. 

Wir hätten gern den Vikari hier mit dem Mantel der 
chriſtlichen Liebe zugedeckt, denn das war kein Benehmen für 
einen Chriſtenmenſchen am Sonntag, zu geſchweigen für einen 
Vikari; aber einesteils ging die ganze Geſchichte zu ſchnell, andern— 
teils war's eben auch eine heilloſe Zeit. Da graſſierten der 
Voltaire und der Rouſſeau, wie heutzutag der Renan und der 
Strauß. Mit dem Präzeptoratsvikari war's eben leider Gottes 
auch ſchon ſo weit gekommen in der Freigeiſterei, denn er trug 
ſtatt des bei Geiſtlichen landesüblichen Haarbeutels nur hinten 
an ſeinen Locken befeſtigt ein kleines Zöpflein, ja er war ſogar 
zum Staunen und Schrecken aller rechtſchaffenen Chriſtenſeelen 
ſchon anno neunundachtzig ohne die zur Amtstracht gehörige 
Perrücke auf die Kanzel gekommen, und hatte den andächtigen 
Zuhörern feinen werktäglichen ungepuderten Krauskopf präſentiert. 

Hebel ſchlich ſich nun durch das Rebſtück auf das ebenfalls 
von dichtem Reblaub umſponnene Gartenhaus zu. Er gückelte 
in die Laube, aber ſie war leer. Was war das? Auf dem 
Tiſch unter einem Jaspis lag ein Papier, es war ſein Billet, 
aber der Jaspis war nicht der als Erkennungszeichen verabredete 
blutrot leuchtende geſchliffene Lieler Herzjaspis, ſondern ein ganz 
hundsgemeiner, ungeſchliffener, katzengrauer Kachelfluhjaspis von 
Kleinenkems. 

Augen und Lippen reden, Blumen und Sterne manchmal, 
aber der Präzeptoratsvikari glaubte ſofort zu verſtehen, was der 
tote Stein ſprach, es hätte des Leſens der Antwort kaum mehr 
bedurft. Er nahm's aber doch und las. Auf der Rückſeite des 
Hebel'ſchen Billets ſtand mit zierlicher Hand geſchrieben. 


Wohlehrwürdiger Herr Vikari! 


Wenn's öbbis preſſant's wär', ſo wär's öbbis anders. 
Wenn's aber nur öbbis neu's iſt, ſo preſſierts nit. Was 
führt der Herr Vikari wieder für einen Streich im Schild, 
und was für ein Nüßli gibt's zu knacken? Ew. Wohlehr⸗ 
würden weißt, daß wir, Frau Mutter und unſereiner, nach 
Grenzach gezielt heut morgen. Es geſchieht Euch recht; 
warum iſt man nicht gekommen und hat das Predigen in 
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Eimeldingen einem andern überlaſſen? Alſo haben wir den 
Berginſpektor Kimmich mitgenommen als garde dame; der 
Kimmich iſt auch manchmal kurzweiliger als Ihr, Stabhalter. 
Einſtweilen langweilt Euch nit, am ſieben Uhr kommt die 
Chaiſe heim, dann iſt noch Zeit zum Rekapitulationsplütſchi. 


Ihre ergebene 
G. F. 

Der arme Präzeptoratsvikari war wie vom Schlage ge— 
rührt. Luzifer, als er rädlings vom ſiebenten Himmel in die 
Tiefe hinab flog, mag allerdings noch ein verzweifelteres Geſicht 
gemacht haben, als unſer Held. Aber dem war's doch zu Mut, 
wie des Müllers Kater, als er auf den Spatz zielte vornen am 
Dachfirſt, aber zu weit geſprungen, plötzlich ohne den Spatz im 
Maul unten im Garten auf einem Salatkopf lag. 

Das war doch ein Korb in beſter Form! Der Schlag 
war hart, er that ſehr weh. Hebel ſtand lange Zeit wie be— 
tänbt, das böſe Papier in der Hand und ſtarrte ins Leere. 
Alſo mit dem „Berginſpektor“ Kimmich! Derſelbe war wohl 
bis zu ſeinem kürzlich erfolgten Avancement manchmal in's Ka⸗ 
pitelhaus gekommen, auch ſchon nach Weil, aber Hebel hatte den 
Inzipienten nicht für gefährlich gehalten; eher den Kanderer 
Kreisphyſikus Brodhag, oder den Basler Doktor Bräſtenberger, 
Güntterts Hausdoktor, einen luſtigen Hageſtolz. Der regalierte 
in ſehr provozierender Weiſe, ſo oft er kam, die „ſehr werte 
und ſcharmante“ Jungfer Fechtin mit Basler Leckerli und rieſigen 
Blumenbouquets, mit den neuſten Muſikalien und Romanen. 
Aber der Kimmich? Nein ſolche Falſchheit! O Simſalirim! 
O Huſarenoberſt und Amalie! 

Ja, ja, Vikari, du ſonſt immer der koſeſeligſte unter allen 
Proteuſern! Dir ſteht Deine Entwaſung vor der Thür, der 
Deſegelisgeinet treibt ſein Spiel, er hat ſeinen Cyniculus jetzt 
und iſt im Recht. Seine vier unterſeeiſchen Cherubim, der 
Notteli und der Lotteli, der Dappeli und der Schwappeli ſteigen 
auf aus dem ſchwarzgrünen See und ſtoßen in ihre Blechtrom— 
petlein, und blaſen die ganze Welt um dich her, in der du 
feſter zu ſtehen vermeinteſt, als die ſchwerſten Feldochſen am 
Blauen, in alle vier Winde auseinander, daß es dir ſo nottelig 
und fo lötkelig, fo dappelig und fo ſchwappelig wird, als ſeiſt 
du bereits hinabgerutſcht in's alte nebeldunkle Urnichts, des Gei— 
nets Urgrund! Und Nacht wird's — — — — 
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Ja Nacht ward's, wirkliche Nacht urplötzlich vor den Augen 
des Vikari's, als ſtünd' er mitten in der Finſterniß Aegypti, 
denn es preßten ſich zehn Finger auf ſeine Augen und eine 
Mädchenſtimme flüſterte: 

Hollaho! 
Wer iſt do? 

Es war, als hätt' Hebel einen Zungenſchlag bekommen, 
die Autwort auf die Kinderſpielfrage blieb ihm im Hals ſtecken. 
Denn es waren ja nicht die weichen Finger der Pfarrjungfer, 
ſondern rauhere, die vielleicht mit Beſen und Karſt hantierten, 
es waren nicht die ihm wohlbekannten Laute der Pfarrjungfer, 
ſondern ganz andere, aber doch nicht fremde, ſie klangen ihm 
bekannt. 

Die Decke fiel endlich von ſeinen Augen, er drehte 
ſich um: da ſtand allerdings nicht Guſtave, ſondern wie eine 
Roſe erblüht Liſeli, der Leimſtollenwirtin Töchterlein von Lei— 
tersberg. 

Oft war er auf ſeinen Wanderungen nach der Hardtreſi— 
denz, wenn er nicht mit dem Rheinſchiff reiſte, in jener nuß— 
baumumkränzten Herberge an der Landſtraße zwiſchen Freiburg 
und Krotzingen eingekehrt, hatte oft dort fein Nachtquartier ges 
nommen; auch ſpäter noch in ſeinen Vikarsjahren auf ſeinen 
Vakanzausflügen war er der alten Einkehr treu geblieben und 
das Liſeli, ein munteres, buſperes, ſchwarzäugiges Ding, der 
Leimſtollenwirtin Herzblatt, war ſozuſagen unter ſeinen Augen 
aufgewachſen. Mehrmals hatte er ihr vom Staufener Markt 
oder von der Freiburger Meß kleine Geſchenke mitgebracht, aber 
ſelbſt vor zwei Jahren noch, als er das letztemal dort geweſen, 
ſie als Kind behandelt. Der Weiler Schulmeiſter war ihr Vetter. 

Wohl hatte ihm Guſtave vor einigen Tagen geſagt, ſie 
bekommen im Pfarrhaus eine neue Magd von Wolfenweiler, 
aber wenn die Rede auf dieſes Hauskapitel kam, nahm der Vikari 
gern Reißaus und hatte auch diesmal nur mit halbem Ohr zu⸗ 
gehört. Jetzt aber ſtand's vor ihm, das Liſeli, kräftig erwachſen 
und voll entwickelt, aber doch ſchlank und fein, blauſchwarz war 
ihr volles, reiches gekräuſeltes Haar, ſchwarz ihre Augen, bräun⸗ 
lich ihr Antlitz, aber ihre Wangen friſchrot, ſittig und ſinnig ihr 
ganzes Weſen und doch blitzte und wetterleuchtete etwas aus 
ihrem Geſicht, was ihn verwirrte und einen Augenblick betreten 
machte. Bald jedoch erholte er ſich aus ſeinem Erſtaunen und 
faßte ſie feſt in's Auge. 
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Sie aber ſprach: „Zürnet's nit, Herr Vikari, daß ich ein 
bizzeli G'ſpaß g'macht hab'. Hab' Euch ja allewil fo wohl 
mögen, Ihr glaubet's gar nit, wie arg! Hab auch die letzten 
zwei Jahr, ſeit Ihr nit mehr bei uns eingekehrt ſeid, gar oft 
au Euch denkt, ſchier mehr noch als früher. Und was mich 
ſchier tröſtet hat über meiner Mutter Tod, iſt geweſen, daß ich 
hieher kommen ſollt' zum Vetter Schulmeiſter und in's Herr 
Pfarrers. Hätt' nit brauchen z' dienen, Ihr wiſſet, wir haben's, 
und hätt' ſchon mehr als ein' Auſtand haben können, aber ich 
bin gern hieher kommen auf Weil. Aber was bin ich ſo dumm? 
Ihr werdet halt müd' ſein und Hunger und Durſt g'ſpüren. 
Die Pfarrleut ſind alle fort: die alt Frau Pfarrerin iſt mit 
der Jungfer go Grenzach und ein Herr mit, vielleicht der Jungfer 
ihr Liebſter. Der Herr und die jung Frau Pfarrerin ſind im 
Ort auf einer Täuffi. Ich will Euch ein Chrüsli längen, friſchen 
fügen Auken und ein Hammeſchnitzli hat die Frau Pfarrer noch 
g'rüſtet für Euch, wenn Ihr kämet!“ 

Und mit einem Rückblick voll reizendſter Anmut auf den 
Vikari enteilte das Liſeli, ſchlank und fliuk wie ein Reh, es 
gaukelten, glühend im Abendſtrahl, ihre ſchwarzen befranzten 
Kappenbänder, es flatterten die Zipfel ihres ſchwerſeidenen vio— 
letten Mailänderhalstuchs und flogen die in die prachtvollen 
niederhängenden Zupfen eingeflochtenen Seidenſchleifen. 

O, Simſalirim und Markgräfermaidli! Iſt's Proteus oder 
Geinet, die heut ihr Spiel treiben? Das Männlein in der 
Gartenlaube hätte müſſen mit völliger Blindheit geſchlagen ſein, 
wenn es nicht ſofort gemerkt hätte, wie viel Uhr die Glocke ge— 
ſchlagen bei dem Liſeli aus dem Leimſtollen! Was ſie hatte 
ſehen laſſen, war doch ein klein wenig mehr, als das gewöhnliche 
Aufleuchten der Freude, wenn man einen lieben alten Bekannten 
wiederfindet! 

Hebel hatte ja überhaupt etwas in ſeiner Art, was ihn, 
ohne daß es von ihm beabſichtigt wurde, den Frauen angenehm 
machte, ganz wie ſein Zeitgenoſſe und ſpäterer Liebling Jeau 
Paul. Wohl war er durchaus kein im eigentlichen Sinne hüb— 
ſcher Mann, zwar etwas über mittelgroß, aber im Gehen ſchlen— 
dernd und vorhängend, ohne alle Aufmerkſamkeit auf ſein Aeu— 
ßeres. Aber ſein ſeelenvolles Auge, das luſtig gekräuſelte Haar, 
der feine Mund, um deſſen Züge es beſtändig wetterleuchtete, 
die Leichtigkeit, wenn er im Frauenkreis einmal warm geworden 
war, ein intereſſantes Witzſpiel anzuheben, und zu Ende zu. 
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führen, fein unerſchöpflicher, aber nie beißender Humor, machten 
ihn noch in ſpätern Jahren Frauen anziehend, die in höhern 
Lebenskreiſen daheim waren. Was Wunder, wenn ihn, den noch 
ledigen jungen Mann, ein einfach Landmädchen, die unter den 
reichſten Burſchen die Auswahl hatte, in's Aug faßte, ihm ihr 
Herz aufthat und ohne Schminke beichtete. Was Wunder aber 
auch, wenn das Herz der guten Guſtave, beſtändig auf die Folter 
der Etiquette geſpannt, erzitterte über dem Zweifel, ob er je 
ausſprechen werde, was fie ja nicht ausſprechen konnte, was fie 
aber heute ganz gleichgültig hinzunehmen ſich beſonders den Au— 
ſchein gegeben hatte. 

Nach wenig Augenblicken kam Liſeli wieder, ſie ſetzte heiter 
plaudernd das ſteinerne „Chrüsli“, des Markgräfers liebſtes 
Hausgerät, auf den Tiſch, brachte Schinken, friſche Butter und 
neugebackenes Brot. Hebel blieb ernſt und bat fie mit weh— 
mütigem Blick, den Herrn Pfarrer zu rufen. 

Das war aber freilich nur ein Kunſtgriff, um allein zu ſein, 
denn ſein Entſchluß war ſchon gefaßt. Als ſie fortgegangen war, 
frißelte er auf die dritte Seite des Briefbogens abermals ein paar 
Zeilen, faltete das Papier und legte es unter den Jaspis. Dann 
trank er ein Glas Wein und in der Eile oder Zerſtreuung ein 
zweites, ergriff Hut und Stock und ſchritt wie im Traum der Garten— 
thür zu. Ungeſehen gelangte er durch den hohen ſteinernen 
Thorbogen in die enge, hoch mit Mauern eingefaßte Pfarrgaſſe. 
Dann ließ er einen Blick voll Herzbraſt hinaufgleiten an der 
Giebelſeite des alten Pfarrhauſes mit ſeinen Rundſcheibenfenſtern, 
über die grüne „Reblander“, welche den halben Giebel über- 
ſpann. Dort oben zwiſchen den Giebelfenſtern ſchwebte, noch 
aus der katholiſchen Zeit dieſes Pfarrhauſes übrig, aber noch 
ziemlich erhalten, eine gemalte Muttergottes mit güldener Gloriette 
und einem pausbackigen Chriſtkindlein auf dem Arm, gen Himmel. 
Dort oben war ſeine „Stabhalterei“, dort hatte er nach ſo 
manchem geiſtgeſegneten Tag, im trauten Freundeskreis durch⸗ 
genoſſen, ſo manche Nacht verträumt, dort hatte er gehofft, 
gerade heute zu träumen von ſeligem Glück und eigenem Heim. 
Leb wohl für immer, du liebes Haus, du ſüße Heimat, du ſeliger 
Jugendtraum! Simſalirim, ich komme! Wenige Schritte trugen 
ihn in's Freie. 

Auf dem Sträßlein fuhr auf einem Bernerwägeli ein 
Waldbauer, ſeine Ulmer Maſerpfeife rauchend, landab. „Wohin, 
guter Freund,“ rief ihm der Vikari zu. 
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„Efringen zu! wollt Ihr mit? Es fahrt ſich z'halb⸗ 
zweit welleweg kurzweiliger!“ ſprach der Bauer, ein Wälderwirt, 
und hielt an. Dem Vikari war's recht. Er ſaß auf, Tangte 
ſeine Pfeife heraus, füllte ſie und ſteckte ſie in Brand. Der 
Fuhrmann gab ſeinem Räpplein einen Fitzer, es griff ſcharf aus 
und das Gefährt flog, mächtige Staubwolken aufwirbelud, durch's 
Rebland abwärts in den ſchwülen, wetterſchwangern Abend. 


4. Bauptftüd. 


Veiterwolken am Himmel uni in len Herzen, 


Wie bereits bemerkt, war der Weiler Pfarrhof der Mittel- 
punkt des Wieſenthäler Freundeskreiſes. Aber die Gaſtfreund— 
ſchaft blieb nicht eingeſchränkt blos auf die paar näher Be— 
freundeten. 

Auch ſonſt wußten z. B. manche Lörracher, wo fie an 
ſchönen Sonntag-Nachmittagen ſich, freundlich begrüßt, mit Weib 
und Kind niederlaſſen und auf ein paar Stunden den Werk— 
tagstrubel vergeſſen konnten: es war im Pfarrhof zu Weil. 
Kratzt ſich ein Basler Herr ſo oder ſo verlegen hinterm Ohr: 
„Wo nimm i 's nächſt Johr mi Rebma her für mini Rebe am 
Tülliger Berg?“ ſein Geſicht verklärt ſich, er ſetzt ſich mit ſeiner 
Frau Liebſten auf feinen Char-à-banc und kutſchiert Weil zu 
und hält vor dem Pfarrhof und der Herr Pfarrer hat ihm 
ſchon einen in petto, und dann wird ein Chrüsli gelängt und 
geplaudert, derweil die Frau ſo und ſo von Baſel das neueſte 
auftiſcht an Moden und Stadtereigniſſen und ſich Weiler Waihe 
und Kaffee ſchmecken läßt. Die Kollegen aber aus dem ganzen 
Wieſenthal und aus dem halben Rebland, führt ſie der Weg 
nach Baſel, ja, welcher würde denn zu Weil am Pfarrhof vor⸗ 
über fahren oder wandern und nicht dem Günttert feine Wein- 
kompetenz muſtern und bei dieſer Gelegenheit wieder etwas Neues 
erſpähen ſo nah bei Baſel über Theologie, vakante Pfarreien, 
Mißgriffe des Kirchenrats, den König von Frankreich und des 
Scholers Naſe auf der Basler Bruck. 
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Dabei aber war der Weiler Pfarrherr nicht nur Reſpekts— 
perſon in feiner Gemeinde wegen feiner großen paſtoralen Be— 
gabung und der liebevollen Hingebung au feinen Beruf, ſondern 
auch wegen ſeiner ungeheuchelten Leutſeligkeit und ſeiner raſt— 
loſen Fürſorge für alle Notleidenden in der Gemeinde. Nie— 
mand im Ort war ihm eruſtlich feind, und doch kam das Mein 
und Dein zwiſchen ihm und den Gemeindegliedern wegen der 
Zehnteinnahme oft und viel in's Spiel. Der Pfarrer war hierin 
grundſätzlich mehr Ambos als Hammer. Als Theolog und 
Prediger huldigte er, wie faſt alle ſeine jüngern Kollegen, dem 
Rationalismus, trug aber eine herzliche innige Frömmigkeit in 
der Bruſt und arbeitete auch als Pfarrer noch fleißig fort an 
feiner wiſſenſchaftlichen Durchbildung. — — 

Ungefähr zehn Minuten nach dem Weggang Hebels kam 
Günttert eiligen Schrittes durch den Hof und erſchien unter der 
Gartenthür, nach der Laube ſpähend. Er war ein ſtarker und 
hübſcher Mann in der Vollkraft ſeines Alters, nur wenig Jahre 
älter als Hebel, voll angeborener Würde, doch ohne all jene 
Härte in den Zügen, ohne all jene Steifheit im Gang, welche 
der in den ſpaniſchen Stiefeln der Orthodoxie einhergehende und 
in die hohe Kravatte der Amtsetiquette eingeklemmte evangeliſche 
Paſtor leicht annimmt, wie das Eiſen den Roſt. 

Der „Vetter Vogt“ war durch Liſeli von der Küche aus 
bedeutet worden, der Herr Vikari ſei im Garten; er rief alſo, 
da er ihn im Gartenhaus nicht erblickte, mehrere Mal laut: 
„Stabhalter“, aber kein Stabhalter gab Antwort. Jetzt fiel 
ihm der Zettel unter dem Jaspis in's Auge, er öffnete ihn, las 
und las und konnte nicht geſcheit werden. Hebels Replik lautete: 


Wertheſte Jungfer Guſtave! 


Es iſt wahr, es preſſirt nicht, und wird bald wie viel 
Anders eine alte Geſchichte ſein. Alles wird alt, das beſte 
Eiſen roſtet. Die größten Feldochſen verwittern, unſer Leben 
verweht, wie ein blaſſer Herbſtabend, und die Rekapitulations⸗ 
plütſchi nehmen ein End, wie 's Hornberger Schießen. Es 
hat halt nicht ſollen fein; der Sütterlin in Pennſylvanien 
meint, ich ſoll zu ihm kommen und ich mein' auch, das wird 
s Beſte ſein. Meine Herbſtvakanz bring' ich dasmal auf 
dem Waſſer zu. Dem Vetter Vogt ſchreib ich von Müllen 
oder Hügelen aus; nach Lörrach mag ich nimmer. Meine 
Siebenſachen dort ſind bald gepackt, er wird mir's nach 


Müllen beſorgen oder beſſer ſelber bringen. Affa, ihr Lieben 
alle, und tauſend gute Ding. Tauſend, tauſend mal lebt 
wohl und Ihnen inſonderheit ſchenke der Himmel ſeinen 
Segen allen zu Ihrem Vorhaben. 


Ihr 
J. P. H. 

Günttert ſchüttelte den Kopf, denn er konnte und konnte 
aus dem Geſchreibſel nicht klug werden. Zuletzt aber glitt ein 
Lächeln über ſeine Züge, er glaubte auf das rechte Trümeli 
gekommen zu ſein: das war halt wieder einer jener zahlloſen 
gemütlichen Schalksſtreiche, wie ſie Hebel ſo gern ausheckte, mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit beginnend, die ſich aber bald genug 
in allgemeine Heiterkeit auflöſte. Offenbar wollte der Stabhalter 
jetzt in der Herbſtvakanz ein wenig herumbummeln, und wollte 
von feinen Freunden aus irgend einem Verſteck hervorgeholt fein. 
Der Vikari hatte immer ein paar Schnurren parat: ohne Zweifel 
hatte er in der Müllheimer Gegend irgend einen Extrajahrgang 
vom Markgräfler entdeckt, wollte jetzt Probe halten, derlei Nord— 
oder Südpolexpeditionen ſchlugen ihm ſelten fehl. 

Aber bald entdeckte Günttert unter der Gartenbank noch 
ein Papier, er hob's auf und fing an zu leſen. Es war der 
uns Schon bekannte Brief Simſalirims, der dem Vikari entweder 
zufällig entfallen oder von ihm als Exegeſe feines Weggangs 
abſichtlich verloren worden war. Jetzt freilich bekam die Sache 
ein ander Geſicht. Günttert wußte ſehr gut, wie Hebel in 
letzter Zeit oft vom „Umſatteln“ geredet, er kannte feine große 
Verſtimmung, weil ihm mehrere Meldungen fehlgeſchlagen hatten. 
Er kannte auch die reizbare Natur Hebels, und wußte, daß er 
leicht zur Eiferſucht zu bringen ſei. Er ärgerte ſich darum 
rechtſchaffen über ſeine Schwägerin, denn der Berginſpektor war 
ganz zufällig heut früh in's Pfarrhaus gekommen, war nur bis 
Baſel mitgefahren, um dort ſeine Braut zu beſuchen. Es war 
alſo nur eine Neckerei Guſtave's geweſen. Aber auch der Vikari 
verdroß ihn, daß er die Sache jo ernſt genommen. 

Jedenfalls lag nun ſo viel am Tag, daß der Stabhalter 
dasmal gründlich „us em Hüsli“ geraten ſei und daß der 
Freund nahe daran war, unter dem Eindruck des Briefes Sim— 
ſalirims einen recht dummen Streich zu begehen. Die Sache, 
kam's ihm vor, werde gar nicht mehr ſo leicht in's Geleis zu 
bringen fein, wenn man dem Stabhalter Zeit laſſe, ſeine penn— 


== 


ſylvaniſchen Eier erſt einige Tage zu bebrüten. Dabei kam die 
Begegnung Hebels mit dem Liſeli und der Zuſammenhang dieſes 
Ereigniſſes mit dem „Markgräfermaidli“ im Brief des Ame— 
rikauers nicht einmal in Betracht bei Günttert; davon ahnte er 
ja nichts, ſonſt wäre ihm die Lage noch gefahrdrohender vor— 
gekommen. 

Während deſſen fuhr die Pfarrchaiſe in den Hof, gleich 
darauf eilte Guſtave, Hut und Mantel vor der Hausthür dem 
Liſeli übergebend, und von ihrer Mutter, der Frau Pfarrer 
Fechtin, gefolgt, über den Kiesweg ihrem Schwager entgegen 
dem Gartenhaus zu. Auf ſeinen Gutenabendgruß, den fie nur 
flüchtig erwiderte, ſah ſie ſich erſt im Gartenhaus um und daun 
ihren Schwager fragend an. Er reichte ihr ſchweigend das 
Billet, das er noch in der Hand hielt. Dann ging er ſeiner 
Schwiegermutter, einer noch ſehr wohl konſervierten Matrone 
entgegen und der Frau Karoline, die ſoeben auch zurückgekommen 
war, an Wuchs, Geſtalt und Geſichtszügen das Ebenbild ihrer 
Mutter, beide dem äußern Anſehen nach verftändige, ruhige und 
leidenſchaftsloſe Naturen. Guſtave zeigte eine ſchlanke, ſchön ge— 
wachſene, ungemein zarte Geſtalt mit einem regelmäßigen, fein 
geſchnittenen Geſicht, leuchtenden blauen Augen und einer reichen 
Fülle natürlicher dunkelblonder Locken auf dem Köpfchen. Auch 
auf ihrem Geſicht lag etwas durchaus Klares, Helles, durch und 
durch Verſtändiges. 

Als Günttert wieder zu ihr trat, hatte ſie eben die letzten 
Zeilen des Vikars durchgeleſen und brach in ein helles Lachen aus. 

„O Hanspeter,“ rief fie, „du alter peunſylvaniſcher See— 
ſtädter! Ja wenn du die drei Aemter Schopfen, Röteln und Ba— 
denweiler mit einpacken könnteſt ſammt allem, was drum und dran 
hängt, mit den Rebbergen und den Matten und den Tannen— 
wäldern, mit dem Tüllinger Berg und dem Riedlinger Bad, der 
Müllener Poſt und dem Lörracher Hirzen, mit allen Heuſtöffeln, 
die im Felde hopſen und allen Muchheimern, die im Heu —“ 

Weiter ließ fie Güntert nicht ſpotten, er gab ihr den offe— 
nen Brief Sütterlin's, ihr denſelben dicht vor die Augen haltend. 

„Das Alles, liebe Guſtave,“ ſprach Günttert ſehr ernſt, 
„wird er wohl mitnehmen, denn er hat ein großes und weites 
Herz und ein ſehr treues, aber ich fürcht' ſehr, etwas wird er 
daheim laſſen, etwas im Weiler Pfarrhof!“ f 

Guſtave las und behielt auch jetzt ihre Heiterkeit, bis ſie 
an die ſie ſelbſt beurteilende und ſo ſchwer treffende Stelle 
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kam. Da überzog tiefere Bläſſe ihr ſonſt ſchon bleiches Autlitz; 
ein herber, harter Zug kam zum Vorſchein; es war ſchier, als. 
wollt' ein zornig Thräulein unter ihren Wimpern hervor, aber 
es durfte nicht. Sie warf den Brief zu Boden, hob ihn aber 
ſofort wieder auf und las ihn zu Ende. 

n Jetzt drängten ſich auch Mutter und Schwefter, die ſeither 
in kleiner Entfernung die Erlebniſſe des heutigen Tages aus— 
getauſcht, heran, und Günttert theilte ihnen mit, was er wußte, 
und von der Sache hielt, während Guſtave in mühſam ters 
drückter Aufregung daſtand. 

„Der abſcheuliche Menſch!“ fuhr Guſtave heraus; aber 
Günttert, der kein Freund von aufregenden Szenen war, ſuchte 
zu beſchwichtigen. 

Das eben eintretende Liſeli wurde nun von Guſtave 
in ein ſcharfes Verhör genommen. Sie wußte über Hebel 
und ſeine Eutfernung aus dem Garten natürlich auch keinen 
weitern Aufſchluß zu geben, aber über dem Examen kam 
heraus daß Hebel und Liſeli alte Bekaunte ſeien; Liſeli errötete 
einmal über's andere und ſtotterte, wie ein überm Schnitzſtehlen 
ertapptes Kind, und Guſtave's weiblichem Scharfblick ihrem in 
dieſem Augenblick der Erregung beſonders ſcharfen Inſtinkt 
drängte ſich ſofort ein Verdacht auf, den ſie nicht mehr los 
werden konnte, als ob da doch irgend etwas nicht ganz in Rich— 
tigkeit ſei: das „nette Markgräfermaidli“ in Simſalirims Brief 
war ihr wie ein Giftpfeil in's Herz gefahren. Sie hatte ſich 
ſo ſchon immer geärgert, wenn Hebel mit irgend einem hübſchen 
Maidli im Ort ein Scherzwort tauſchte, und das konnte er nicht 
laſſen. Hätte Guſtave erſt um das Blindekuhſpiel gewußt! 
Aber freilich davon ſchwieg das liebliche Naturkind. 

Um ihre Aufregung zu verbergen, wandte ſich Guſtave 
nun dem Gartentiſch zu, wo das für den Vikari aufgetragene 
Traktament noch unberührt ſtand. Liſeli wurde angewieſen, zu 
den ſchon bereit ſtehenden Speiſen Milch und Theekanne ſammt 
Geſchirr herauszubringen, man wolle im Gartenhaus zu Nacht 
eſſen. 

Liſeli ging unwirſch in's Haus; das Examen hatte fie ge— 
ärgert. Andres, der Pfarrknecht, der ihr im Hof einen guten 
Abend bot und ſie mit ſeinen Blicken ſchier verſchlingen wollte, 
erhielt keine Antwort. 

Im Hausgang ſtand ein junger geiſtlicher Herr, den ſie 
zwar nicht kannte, aber mit einem Knicks grüßte, und auf ſeine 
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Frage nach dem Pfarrer in den Garten wies. Es war der 
Rötler Adjunkt Hitzig, ein hochgewachſener, ſchlauker Mann mit 
ſcharfen markierten Zügen und ſehr intelligentem Geſicht. Er 
hatte den Abend im Verein mit Günttert und Hebel zubringen 
wollen und war der Ueberbringer einer für die Markgrafſchaft 
wichtigen und hocherfreulichen Neuigkeit. 

Der Rötler Obervogt hatte heut morgen nach dem Gottes— 
dienſt dem Herrn Spezial sub rosa mitgetheilt, daß demnächſt 
eine hohe Fürſtlichkeit unter andern Orten auch Lörrach mit 
ihrem Beſuch beehren werde. Der durchlauchtigſte Herr Mark— 
graf werde auf ſeiner Reiſe in die Schweiz höchſt wahrſcheinlich 
auch durch Lörrach kommen. 

Günttert empfing den Adjunkt mit Kuß und kräftigem 
Handſchlag; beider Augen leuchteten, als wären ſie Brüder, die 
einander ſeit langen Jahren nicht mehr geſehen, und ſo war's 
allemal, fo oft fie zuſammenkamen. Günttert, Hebel und Hitzig 
waren ein Freundſchaftstrifolium, wie 's noch wenig gegeben 
hat oder wieder geben wird. 

Diesmal aber kam der Adjunkt wirklich wie ein gottgeſandter 
Engel in's Weiler Pfarrhaus. Daß etwas geſchehen müſſe, den 
lieben Flüchtling wieder einzufangen und ihm ſeinen Kopf wieder 
zurecht zu ſetzen, und daß derſelbe wirklich auf dem Wege ſei „durch— 
zubrennen“, war allen gewiß. Aber was zu thun ſei, wie er zu 
finden ſein würde, darüber war die Beratung eben in vollem Gang, 
als Hitzig daher kam. Letzterer horchte hoch auf, als er die Kunde 
vernahm, und er verſicherte, erſt in den letzten Tagen habe ihm 
der Freund Stabhalter verſichert, wenn er auf die nächſte Mel- 
dung nicht berücksichtigt werde, jo werde er dem Katheder und 
der Kanzel den Abſchied geben. Das habe er, Hitzig, ſeinem 
Vater, dem Spezial, geſagt und dieſer heute geäußert, er wolle 
ſich anläßlich der Ankunft des Markgrafen energiſch für Hebel 
verwenden. Es wäre nun doch recht mißlich, wenn der Vikari 
ſich dem Markgrafen nicht vorſtellen könnte. Zugleich fiel dem 
Adjunkt aber auch ein, daß Hebel gegen Reinhardt den Wunſch 
ausgeſprochen in den letzten Tagen, einmal den Pfarrverwalter 
Morſtadt in Kleinenkems zu beſuchen und von da einen Ab— 
ſtecher auf die Bürgler Höhe zu machen. Vielleicht, daß er 
ſeine Schritte zunächſt dorthin gewendet. Das waren lauter 
gewichtige Nachrichten, für die man dem Adjunkt dankbar war. 

Guſtave hatte am Geſpräch wenig Teil genommen und 
über Tiſch auch nicht viel genoſſen. Die mitleidigen Blicke der 
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Ihrigen und des Adjunkts ſpannten fie noch mehr auf die Folter. 
Wenn die Freunde auch ſehr intereſſiert waren an der Rückkunft 
Hebels, ihr galt die Beratung am meiſten. Und doch war 
der Vikari noch nicht einmal der Ihre; ſie hatte ja eigentlich 
gar keinerlei Recht, ſeine Rückkunft zu begehren, um ſo mehr, 
als ſie ſich geſtehen mußte, die Hauptſchuld an dem unſeligen 
Mißverſtändniß zu tragen. 

Sie ſchützte Kopfweh vor von der heutigen Fahrt, und 
ging auf ihre Stube, die ſie gemeinſchaftlich mit ihrer Mutter 
bewohnte. Ihr Herz war voll zum Zerſpringen. Dort warf 
fie ſich auf den gepolſterten Lehuſtuhl, und der Braſt auf ihrem 
Herzen machte ſich endlich Luft in einem reichlichen Thränenſtrom. 
Ach, jetzt fühlte ſie 's recht, wie ihr Herz mit allen Würzelchen 
und Fäſerchen an dem lieben Vikari hing. Sie war zwar eine 
der ſeinigen ganz entgegengeſetzte Natur, wenn auch nicht völlig 
auf's Alltägliche gerichtet, ſo doch immer auf's Praktiſche und 
Zunächſtliegende. Sie überſchante denn auch den ganzen Reichtum 
ſeines herrlichen Geiſtes und Gemütes nicht, wie die beiden 
Freunde Günttert und Hitzig; ſie ärgerte ſich ſogar manchmal 
über den Mangel an Energie bei Hebel, ſeine beſchauliche Art, 
ſeine Achtloſigkeit für die Dinge der Außenwelt, ſeine Beſchäf— 
tigung mit Sachen, welche für ſie keinen Wert zu haben ſchienen, 
waren ihr oft anſtößig und forderten ihren ſcharfen, beißenden 
Spott heraus. Aber wenn er ihr dann wieder gegenüber ſaß 
am Eßtiſch, am Arbeitstiſchchen beim Fenſter, im Gartenhaus 
und ihr half bei irgend einer kleinen oder großen Arbeit, die 
Tabakswölkchen fo vor ſich herblies und fie aulugte jo treuherzig 
und lieb mit feinen Schelmenaugen, da hieß es in ihr: Der 
und kein anderer! Sie wünſchte den Karlsruher Herren Kirchen— 
räten ihre Augen, ſie zitierte mehr als einmal das ganze 
Konſiſtorium mit Haarbeuteln und Perrücken auf ihre Jungfern— 
ſtube und las ihnen ein gehöriges Kapitel! Und jetzt war der 
Pennſylvanier wie ein böſer Dämon in ihr Stillleben hinein— 
gefahren, und hatte mit ein paar Federſtrichen das Glück ihres 
Lebens zerſtört! 

Es war ſchier Nacht geworden, in der Nähe ſchon zuckten 
Blitze und rollten Donner eines heranziehenden Gewitters. Die 
Mutter kam herauf zu ihr und teilte ihr mit, die beiden Freunde 
hätten beſchloſſen, morgen in aller Frühe das Bernerwägeli ein— 
zuſpannen und den Flüchtling aufzuſpüren. Die Mutter ging 
wieder hinab, ſie aber ſuchte ihr Lager. — — — 
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Droben in des Pfarrhauſes Magdkämmerlein ſtand am 
offenen Rundſcheibenfenſter Liſeli und ſah hinaus in den jetzt 
losbrechenden Sturm der Elemente. Es war eines jener gewal— 
tigen Gewitter, wie ſie das ſogenannte „Belforter Loch“ über die 
weite oberrheiniſche Ebene eutſendet. Der Sturm heulte, Blitz 
auf Blitz fuhr nieder, die Donner tobten und krachten, die Erde 
bebte in den Grundfeſten. 

„Der arm' Vikari“, ſagte ſie vor ſich hin, „die Pfarr— 
jungfer iſt ſchuld, daß er fort iſt! Sie will nur durch ihn eine 
fürnehme Pfarrfrau werden, aber lieb, lieb, ſo wie ich, hat ſie 
ihn nicht, kann fie ihn nicht haben! Und jetzt iſt er am End' 
gar in dem Wetter draußen, in Nacht und Sturm! Wenn ich 
ihn doch decken könnt'!“ 


5. Hauptſtück. 


Ihn Sturm unil Wetter. 


Längſt war indeſſen der Wälderwirt mit ſeinem geiſtlichen 
Reiſegenoſſen am Ziel angekommen, dem anderthalb Stunden von 
Weil entfernten Rebdorf Eſringen und hatte dort Roß und 
Wägelein im „Ochſen“ eingeſtellt. 

Hebel ging, während der Wälder ſein Rößlein beſorgte, in 
die ſtark gefüllte Wirtsſtube; er beſtellte eine Maß Alten, das 
war das landesübliche Fahrgeld, denn im Markgräferland wer— 
den dergleichen kleine Dienſte immer in Wein ausgeglichen. Es 
ging laut her. Burſche aus dem benachbarten Kirchen verzehrten 
ſoeben ihren Erdbebenlohn! ein reicher Bauer zahlte ihn und 
der Baruch hatte das Erdbeben erlebt. Der Baruch hatte 
nämlich neulich geſchworen in einem Roßhandel, ihn ſolle ver— 
ſchlingen ein Erdbeben, wenn der Gaul ſei dämpfig. Aber der 
Gaul war halt doch dämpfig, als er war verkauft. In der ver⸗ 
gangenen Nacht aber lag der Baruch im Schlaf, dachte mithin 
an gar nichts. Da fing ſein Haus an zu zittern und zu beben 
und zu krachen von den Hohlziegeln bis in den Keller hinab. 
In Todesangſt ſprang der Sohn Israels aus dem Bett, und 
ſchrie aus Leibeskräften: „Kalle, Kalle ſtand auf, es beimt Erd! 
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denn der Gaul iſt geweſen dämpfig! Der Michael kommt, der 
Erzengel!’ Aber der Erzengel Michael hatte in der vergange— 
nen Nacht in Kirchen nichts zu thun gehabt, wohl aber die 
Nachtbuben. Ihrer zehn hatten nämlich mit dem Leibesteil, 
welchen der Schöpfer dem Menſchen zum Sitzen, aber gewiß nicht 
zum Erdbebnen gegeben hat, auf ein leiſe gegebenes Kommando 
aus Leibeskräften alſo gegen den Sockel des Judenhauſes ge— 
ſtoßen, daß die alte wurmſtichige Baracke in allen Fugen krachte. 
So war das Erdbeben zu Kirchen. Es wurde heute Abend ver— 
trunken im Ochſen zu Efringen. 

Es war dem Vikari zu dumpf und zu ſchwül in der Stube. 
Er ſtieß einmal und zweimal an mit dem Wälder, dann erſpähte 
er die Hinterthür und empfahl ſich franzöſiſch, denn ſein Weg 
ging nun von der Landſtraße ab dem Rhein zu. 

Gewitterig lag's überm Rheinthal, dumpfer und gewitter— 
ſchwerer auf Kopf und Herz des einſamen Wanderers: faſt mecha— 
niſch ſchritt er dem nahen Iſtein zu, ohne Acht zu haben darauf, 
daß von Südweſten her hohe und dicke Wolken ſich thürmten und 
kaum noch ein ſchräger Strahl der ſich hinterm Gewölk bergen— 
den Abendſonne glutrot den Efringer Berg und den Iſteiner 
Klotz übergoß. Träg, matt war fein Gang, es war ein ſchwerfällig 
Schlendern ohne klaren Gedanken im Kopf, ohne feſtes beſtimmtes 
Gefühl, im Herzen; ſogar die Pfeife war ihm ausgegangen. 

Der dem Vikari ſonſt wohlbekannte Gardiſt am ſchwarz— 
gelben Iſteiner Schlagbaum grüßte freundlich, und hielt ihm ſeine 
Doſe entgegen, Hebel hatte ſonſt manches Stündlein mit dem Alten 
verplaudert, denn derſelbe erzählte gern von ſeinen Feldzügen, 
heute drückte er ihm im Vorübergehen einen Sechſer in die Hand 
und ſchritt weiter, nicht durch's Dorf, ſondern unten am Rhein 
hin, auf dem holperigen Leinpfad. Hart am Klotz beim uralten 
Gottesacker ſtieg er zur St. Veitskapelle empor, die, eingebaut in 
eine geräumige Felshöhle, düſter und grämlich in die grüne 
üppige Rheinebene hinausſchaut, von Hunderten wetterſcheuer 
Dohlen umkrächzt. Dann ging's durch's dunkle Felſenthor hin— 
aus auf den hölzernen Steg, welcher, hoch über der wild bran— 
denden Stromflut in den Fels eingekeilt, die Verbindung zwiſchen 
Bruderhäuslein und Kapelle vermittelt. 

Heutzutag führt eine gute bequeme Fahrſtraße unten am 
Klotz her: damals aber und noch bis in's dritte Jahrzehnt 
unſeres Säkulums wuſch der gewaltige Strom noch dem Fels— 
klotz ſeinen ſteinernen Fuß. 
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Dort auf der Holzbrücke machte Hebel einige Augenblicke 
Halt, nicht um hinauszulugen auf die noch im Scheinfrieden 
ruhende Abendlandſchaft, nicht um ſein Auge ruhen zu laſſen 
auf dem üppigen Rheinland und den Jurabergen, der grün— 
dunkeln Hardt und dem himmelanſtrebenden Wasganrieſen, nein, 
nur was da drunten ſchäumte und brauſte, das fand jetzt Wider— 
klang in feiner ſturmbewegten Bruſt. 

Stürmte er nicht auch ſchon daher aus dem Schweizerland 
ſeit Jahrtauſenden, der junge Rhein, ein ungefüger Geſelle, be— 
gabt mit Rieſenkraft? Aber lag ihm nicht auch ſeit Jahrtauſen— 
den ein noch ſtärkerer im Weg, ein langweiliger, träger, grober 
alter Kloz? Und geht nicht die Sage, vor vielen, vielen Jahr- 
hunderten ſei der Rhein am Klotz vorüber, ohne ſich zu biegen, 
und hab' feinen Lauf gehabt, wo jetzt der große weite Sundgäner 
Hardtwald grünt? Dann aber hab' ihn der Weg gelangweilt, 
und er hab's probiert mit kräftigem Anrenn, den Klotz wegzuheben 
und habe ſeinen mächtigen Waſſerſchwall geſtaut daſelbſt ein 
paar Jahrhunderte lang, und doch demſelben kaum die Schuhe 
ſauber gewaſchen? Und endlich, endlich hab' er ſich bequemt, 
freilich mit innerem Ingrimm, den Klotz zu umgehen, ſich zu 
biegen, da der Fels nicht wollte brechen, und hab' freilich bei 
dieſer Gelegenheit die uralte Heidenſtadt Campus niedergerannt 
und in ſeinen Fluthen begraben. 

Was meinſt, Vikari? Gradaus ſei der beſte und einfachſte 
Weg? Oha, weit gefehlt! Biegen können muß man ſich, um's 
Eck herum muß man! Meinſt du vielleicht, es ſei damit gethan, 
den eigenen geraden Weg fortzugehen ohne Bücklinge und Kratz— 
füße? Das iſt recht, aber dafür gibt dir die Welt keinen ver- 
ſchliffenen Groſchen! Oder meinſt du, es thu' gut mit dem Kopf 
durch die Wand? Da kannſt du dir den Schädel zehnmal ver— 
rennen, und thuſt Niemand weh, als dir ſelber! So eine ver— 
kehrte, dumme Welt und Zeit mit ihren Vorurteilen und Narr— 
heiten kümmert ſich den Teufel drum, ob Hunderte und noch 
beſſere als du ſich den Hirnkaſten einrennen, ſie wird doch nicht 
anders, ſie iſt und bleibt der dumme, harte, träge Klotz vor⸗ 
wie nachher! Mach's doch auch wie die andern, bieg dich, duck 
dich, geh' um's Eck herum, dann glückt's dir beſſer! Was iſt er 
wert, all dein Geiſt und Witz, ſo lang du nur der Präzeptorats⸗ 
vikari von Lörrach biſt? Der dümmſte Vogt, der brav Kronen— 
thaler im Sack hat, der feiſte Herrenbauer, wenn er dir auf der 
Straße begegnet, achtet dich im Grunde doch nicht höher, als der 
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Kabisnicki, du biſt und bleibſt halt dem Dragunerjobbi ſelig von 
Hauſen ſein Hanspeterli, der's zu nichts gebracht hat, als zum 
latiniſchen Schulhalter! — — — 

Wild toſte der Strom dem Vikari zu Füßen, drüben 
über'm Hardtwald erhob ſich höher und dunkler die Wolkenwand, 
ein ſchwer Gewitter war nahe. 

Hebel bog den ſchmalen Saumpfad, der Iſtein und Kleinen— 
kems verband, rechts ein. Der Iſteiner Waldbruder, Hugideos 
Nachfahr, ſaß vor feinem halbverfallenen einfenjtrigen Bruder— 
häuslein auf der Staffel und betete den Roſenkranz, den ketze— 
riſchen Vikari, den er wohl kannte, grüßte er nicht. 


Es war ein unheimlicher Weg, den Hebel einſchlug, auch 
wenn kein Gewitter am Himmel ſtand. Er zog ſich meiſt auf 
dem obern Rand einer achtzig bis hundert Fuß hohen Kalkfels— 
wand eine Stunde lang fort bis zu dem altmarkgräflichen Fiſcher— 
dörflein Kleinenkems, wo ſich eine uralte Rheinfähre befand. 
Unten am Fels, wo heutigestags ein ordentlich Fahrſträßlein 
hinzieht und der Rhein weit hinausgetrieben iſt und hinter 
ſicherem Damm flutet, fuhr damals noch der mächtige Strom 
hin. Die zwei Dörfer Iſtein und Huttingen, letzteres oben auf 
der Höhe gelegen, bildeten ein winziges Ecklein Vorderöſtreich 
mitten in der Markgrafſchaft, einen geſuchten Schlupfwinkel für 
allerlei Geſindel, das ſich aus dem franzöſiſchen Sundgau, der 
nahen Schweiz und wohl auch aus der Markgrafſchaft hieher 
flüchtete, in den heutigestags meiſt vom Bahndamme zugeworfenen 
zahlreichen Klüften und Höhlen barg oder auch in dem mit Föhren 
und Hagebuchen beſtandenen Wäldchen, das den Höheurand vom 
Iſteiner Klotz bis zur Kemſer Gemarkungsgrenze krönt. Dem 
Vikari war der Pfad wohl bekannt, hatte er doch als Schüler 
des Karlsruher Gymnaſiums meiſt die wohlfeile Schiffsgelegen— 
heit von Kems aus benützt, auch die reiche Flora des Rhein— 
geſtades, die dort zu findende Petrefaktenausbeute mochte ihn 
wohl ſchon manchmal in ſeinen Vikariatsjahren des Weges ge— 
führt haben. 

Es ging ſtark gegen ſieben Uhr, als das Gewitter ſeine 
grellen Blitze und dröhnenden Donnerſchläge längs der Fels- 
wand hin entſandte. Bleigrau hing das Gewölk über das 
fahle Geſtein hernieder, die Rheininſeln umhüllend, dunkle Nacht 
lag über dem Weidendickicht drunten und dem Hardtwald drüben. 
Hebel war kein Aengſtling: ein rechtes Gewitter konnte er aus— 
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koſten, wie ein Kränzchen im Freundeskreis. Die geneigte Leſerin 
braucht deshalb um unſern Helden nicht in Angſt zu geraten. 

Aber einigermaßen kurios wurde es ihm doch unterm 
Bruſttuch, wie er au einer Biegung des Pfades keine fünf 
Schritte vor ſich plötzlich einen alten, offenbar außer Dienſt be— 
findlichen öſtreichiſchen Füſilier gewahr wurde. Was that der 
Oeſtreicher hier um dieſe Zeit? Er trug weder Ober- noch 
Seitengewehr, ſondern in der rechten Hand einen großen Häng— 
korb, unter dem linken Arm ein ungeheures, rotwollenes, aber 
ſchon ſtark verblichenes Regendach von jener nun längſt ver— 
gangenen Sorte, unter welcher der Erzvater Jakob mit ſeinen 
zwölf Söhnen und Sohusfrauen ſamt etlichen Enkeln einen 
Sonntagsausflug hätte machen können. Aus dem Hängkorb 
ſtreckten etliche verſpuntete Flaſchen ihre Hälſe heraus und ein 
Schinken ſein nacktes Bein, und die ganze Herrlichkeit hatte der 
Oeſtreicher ſicherlich nicht am Weg gefunden, auch nicht mit 
barer Münze bezahlt, ſondern irgendwo auf einer botaniſchen 
Wanderung in einem Wirtskeller entdeckt und mitgehen heißen. 
Hebel faßte ſeinen Rohrſtock feſter in die Hand und blieb zwei 
Schritte vor dem Soldaten ſtehen. Ein greller Blitz leuchtete. 

„Aber wie könnt Ihr einen alten Soldaten verſchrecken!“ 
ſprach der Oeſtreicher und reichte, den Korb einen Augenblick 
abſtellend, dem Vikari die Hand hin. 

Hebel zögerte mit der ſeinigen: die Stimme klang ihm 
etwas bekannt, wie ein Liedlein, das man in der frühen Jugend— 
zeit gehört hat oder wie ein Anzahlſprüchlein. Hebel fing au, 
nachzuſinnen. 

Wieder fuhr ein greller Blitzſtrahl über der Beiden Häup— 
ter hin, und ebenſo ſchnell flog Hebel im Geiſt in ſeine Jugend— 
zeit zurück, gen Schopfheim und Hauſen, und ſeine Gedanken 
landeten bei einem Jahrmarktstage, wo er, der jetzige Lörracher 
Präzeptoratsvikari, noch als Knabe und hochaufhorchender Jünger 
ſich zu den Füßen eines vagierenden Spenglers niedergelaſſen 
hatte. Der hatte ihn eingeweiht in die Myſterien des Meiſen— 
fangs. Die von dem Marktmann erſpähte Kunſt hatte das 
Hauſener „latiniſche Schuelbüebli“ zum König der Schlagbuben 
im Hammerwerk gemacht. Der vor ihm ſtand auf dem Kleinen— 
kemſer Mühlweg war der Zundelfrieder und kein anderer. 

„He, aber“, brachte Hebel endlich verwundert hervor und 
reichte nun auch ſeine Hand, „wie kommt Ihr hieher, Zundel— 
frieder?“ 


„Ja, geiſtlicher Herr Hochwürden“, lächelte der Füſilier 
„wir ſeind's, der Zundelfrieder. Gelt das kommt Euch vers 
wunderlich für, daß wir noch am Leben ſeind. Hat doch erſt 
geſtern der Bahlingerjörgli Stein und Bein geſchworen, er hab' 
unſereinen hängen ſehen am Oltener Galgen. Wahr muß es 
ſein, etwas Ungrad's hätt mir ſelbmal paſſieren können, aber fie 
haben nur meinen Bruder verwitſcht, den Heiner! Mit mir iſt's 
ihnen gegangen, wie den Nürnbergern. Ich bin aber ehrlich 
worden ſeit der Geſchicht mit der Sackuhr, wo mir der Vogt 
von Dietlingen nit hat glauben wollen, ich hab ſie an einem 
Nagel gefunden, und der Pforzheimer Obervogt hat mich auf 
fünf Jahr in's Auemer Schellenhaus geſprochen zwiſchen der 
Enz und Nagold. Aber der Aufenthalt dort war zu ungeſund 
für mich, und keine auſtändige Arbeit für den Zundelfrieder. Da 
hab' ich halter bei mir ſelber Urlaub genommen, und bin, weil 
die Thürſchlöſſer verroſtet waren, zu des Herrn Verwalters Kamin 
heraus, wo die Speckſeiten gehangen. Selbe Ranzionierung hat 
im Durlachiſchen dazumal viel Spektakel gemacht, und die Sted- 
brief find mir nachgeflogen wie Schneeballen, die Hatſchier aber 
wie biſſige Hunde. Aber der Frieder iſt derweil ſchon wieder 
auf einem Ganl geſeſſen unter den württembergiſchen Dragonern. 
Da kommt bald darauf der Durlacher Markgraf zur Viſite au 
den Stuttgarter Hof zum Karl Herzog und ich muß juſt neben 
der Chaiſe des Markgrafs reiten. Der guckt mich ſo verflammt 
von der Seite an, als kenn' er mich von Pforzheim her. Ich 
hab' dem Akkord nit getraut, und machte mich durch's Anspach'ſche 
und Baireutiſche in Böhmen hinein, und hab' Einſtand genommen. 
bei Belcredi, da hab ich nun mein’ ehrlichen Abſchied.“ 

Jetzt flammte ein Blitz unmittelbar neben den Beiden, 
und ſchlug praſſelnd und knallend wie Kanonendonner in einen 
hohlen Weidenſtumpf drunten am Rheinufer! 

„Baſſam!“ fluchte der Zundelfrieder, „dabei hätt' der 
Teufel ſeine Tabakspfeife anzünden können!“ und er reckte ſich, 
wie einer, der am Morgen den letzten Reſt Schlaf aus den Glie⸗ 
dern vertreiben will. Hebel ſog begierig den friſchen Gewitter— 
odem in ſich. Da es jetzt indeß ſtichdunkel ward und das Wetter 
ſich mit orkanartigem Sturm und praſſelndem Platzregen entlud, 
der bald den Pfad überſchwemmte, und das Gehen darauf wirklich 
gefährlich machte, ſpannte der Gauner ſein Regendach auf, und 
fuhr mit dem linken Arm ſorgſam unter des Vikari's rechten, 
ihn leitend, wie einer einen Blinden führt. 
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„Der Teufel auch, was ich ſagen wollt',“ fuhr der Zundel— 
frieber fort, „jä jo, alſo vom Regiment Belcredi hab' ich meinen 
ehrlichen Abſchied, und da meine Pforzheimer Straf verjährt iſt, 
ſo will ich morgen vor dem Herrn Markgraf in Müllen einen 
Fußfall thun, daß er mir einen Freibrief — “ 

„Der Markgraf in Müllen?“ fragte der Vikari. 

„Seine Durchlaucht logieren ſeit geſtern Abend zu Müllen 
in der Poſt, reiſen aber inkognito!“ replicierte der Zundelfrieder 
mit der Gewichtigkeit eines Staatskouriers. 

Das Heulen des Sturmes und die Glätte und die Gefahr 
des Weges, der jetzt ſteil abführte zu der Kemſer Felſenmühle, 
einem an die Felswand beim Ausgang einer Waldſchlucht auge— 
klebten kleinen Mahlwerk mit einem ungeheuren oberſchlächtigen 
Waſſerrad, hatte nicht nur das Sprechen unmöglich gemacht, 
ſondern überhaupt jedes Weiterkommen, wenn nicht der aus der 
Mühle herüberdringende Lichtſchimmer den Pfad erhellt hätte. 
Der Müller ſtand mitten in der Stube, und betete aus dem 
Starkenbuch mit lauter Stimme den Wetterſegen. Das Mühl⸗ 
bächlein war bereits zum gurgelnden Waldbach angeſchwollen und 
brauſte und tobte über die Felswand herab dem Rhein zu. 

Steil auf mußten auf der andern Seite die Zwei klettern, 
bis ſie wieder gangbaren Weg hatten. Aber nur noch einige 
Schritte, und ſiehe, den einſamen Nachtwanderern leuchtete durch 
Dorngeſtrüpp und Hagbuchengebüſch auf einmal ein mächtiger 
Feuerſchein entgegen. Der Zundelfrieder that einen grellen Pfiff, 
einige Hunde ſchlugen an mit wildem Gebell, wurden aber, wie 
es ſchien, durch Worte und Schläge ſofort zur Ruhe verwieſen. 
Der Vikari und der Zundelfrieder ſtanden vor der ſogenaunten 
„Bettlerküche“, einer großen Felshöhle: ſie war dazumal ein ſehr 
beliebtes und geſuchtes Lokal für die in der Gegend hauſenden 
Zigeuner, Zainenmacher, Spengler und Schnurranten. Dort 
lagerte die Bande des „roten Schäkerich“, eines am Oberrhein 
hauſenden Zigeunerführers; man feierte, wie der Zundelfrieder 
dem Vikari in's Ohr flüſterte, eine Hochzeit. Es ging hoch her: 
Zither⸗ und Geigenklang und Klarinettenton erklangen und ver— 
einigten ſich zu einem lang anhaltenden Tuſch, als der Zundel— 
frieder ſichtbar wurde, und feinen Korb mit dem Feftproviant 
triumphierend emporhob. Der „ehrlich Gewordene“ gaſtierte im 
Augenblick bei der Zigeunerbande, welche zuſammen, groß und 
klein, Männlein und Weiblein, ungefähr fünfzehn Köpfe ſtark war. 

Der Schäkerich zog ein ziemlich ſaures Geſicht, als er hinter 
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dem Frieder die „Chatz“ — Zigeunername für Geiſtlicher — 
auftauchen ſah. Der Egypter⸗Hauptmann, ein junger, groß und 
ſchlauk gewachſener Mann mit blauſchwarzem, dichtem Kopf— 
haar, funkelnden kohlſchwarzen Augen und beinahe kupferrotem 
Geſicht, mochte der Meinung ſein, es ſei dem Pfaffen nicht recht 
zu trauen; aber ein paar Worte in der jeniſchen Sprache, die 
ihm der Frieder zuplauſchte, ſchienen ihn raſch beſchwichtigt zu 
haben, denn er entkorkte alsbald eine der eben angekommenen 
Flaſchen, füllte zwei Gläſer und kredenzte eines dem Vikari, welcher 
wohl oder übel auf die Geſundheit der reich geſchmückten Zigeuner— 
braut und ihres Bräutigams, eines liebenswürdigen, ungewaſche— 
nen Jünglings von achtzehn Jahren, anſtoßen mußte. Dann 
drückte ſich der künftige Kirchenrat und Prälat in eine Ecke und 
ſah teilnahmlos in das wirre bunte Getreibs. Er mußte hier 
aushalten bis das draußen noch immer toſende Wetter und der 
Platzregen nachgelaſſen hatte. 

Wir miſſen aber hier einſtweilen die Erzählung einen 
Augenblick unterbrechen. Denn wie draußen der Donner raſt, 
und der Regen praſſelt, kocht's vielleicht im Herzen mehr als 
eines Leſers, und iſt ein Wetter über den armen Verfaſſer dieſer 
Geſchichte im Anzug, daß er nicht anders kann, als auch einen 
Augenblick unterſchlupfen wenigſtens unter das Regendach einer 
Apologie. Hebel iſt ſonder allem Zweifel bereits ein Nationals 
heiliger geworden für den badiſchen Oberländer. Sorgſam wird 
fein Bildniß ſeit Jahren abgebürſtet und abgewaſchen und kein 
Stäublein ſeiner Jugendthorheiten haftet mehr an ihm. Das 
iſt auch recht ſo und ganz in der Ordnung. 5 

Aber da kommt jetzt anno einundachtzig fo ein Kalender— 
macher, und will der Welt weiß machen, der Hebel habe einmal 
den Rappel bekommen nach Amerika zu wollen, in Weil draußen 
habe das Liſeli aus dem Leimſtollen ein Aug' gehabt auf den 
Vikari, und der habe der frommen, ſauften Pfarrjungfer in Weil 
den Verdruß gemacht, bei Nacht und Nebel eben in dem Augen- 
blick fortzulaufen, wo die Verlobung ſollte vor ſich gehen, ſei 
dann unter die Zigeuner geraten und habe mit dieſen ſozuſagen 
Brüderſchaft getrunken. Solche Alfanzereien zu glauben mutet. 
dieſer Kalenderſchreiber dem gebildeten Publikum zu, das doch 
genau weiß, was mit dem Hebel paſſiert und nicht paſſiert iſt. 
Da kaun man ſich dann ſchon einbilden, was noch Alles kommt! 
Nur ſtät! ſagt der Schulermichel. Für's erſte iſt der Hebel nicht 
als Heiliger auf die Welt gekommen, ſondern erſt in Karlsruhe 
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einer geworden, wo ſie ihn zum Kirchenrat gemacht, und ſo viel 
zu ſchaſſen aufgeladen haben, daß heutzutag drei Miniſterialräte 
daran genug hätten. Da vergingen ihm die Vikarspoſſen. In 
dieſer Geſchichte ſoll aber eben der Vikari, und nicht der Kirchenrat 
Hebel beſchrieben werden. 


Für's zweite, was die Jungfer Guſtave und das Liſeli 
anlangt, fo warte der geneigte Leſer doch gefälligſt, was nach— 
kommt. Lebte übrigens der Schulmeiſter Bronner ſelig von Weil 
noch, ſo könnte der über ſein Bäsli, eben das Liſeli, noch reineren 
Wein einſchenken. 

Für's dritte mit dem Zundelfrieder iſt's nicht ſo gefährlich, 
das wird ſich nachher gleich herausſtellen. Und zudem gibt's 
heutzutage auch noch Zigeuner, ſchier mehr, ſollte man oft meinen, 
als anno einundneunzig und jedenfalls mehr Vagabunden, und 
es könnte einem Vikari auf der Vakanzreiſe ohne Weiteres am 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts ganz das gleiche Malheur 
paſſieren, ohne daß er auf Abenteuer ausginge. Da iſt weiter 
nichts dabei. 

Zum vierten und letzten hat der Schreiber dieſes Buches 
einen Freund, einen ſehr guten Freund, der macht Theaterſtücke. 
Derſelbe hat ihm einmal geſagt, in jedem Theaterſtück oder ſo 
einer Geſchichte, wie der Präzeptoratsvikari, müßten ein paar 
Liebſchaften oder dergleichen vorkommen, ſonſt läſen's die Frauen- 
zimmer nicht gern. Auch ein paar Räuber thäten gut zur Ver- 
zierung. Es iſt ausgemachte Thatſache, daß die Pfarrjungfer den 
Vikari wollte, daß ſie in ihn verliebt war, und daß ein ſo 
ſchmuckes und wohlhabendes Wirtstöchterlein, wie das Liſeli, das 
eigentlich im Weiler Pfarrhof nur auf der Schnellbleiche war, ein 
Gleich vom kleinen Finger gegeben hätte, wenn der Hebel ſie zur 
Pfarrfrau zu erheben verſprochen hätt', iſt ſattſam zu glauben. 

Der Zundelfrieder aber war kein Räuber, Hebel hat ihn 
gekannt, im Hausfreund ſteht's, alſo wäre alles in Ordnung, und 
der Verfaſſer darf, wie ein anderer Buchſchreiber ſeine Hände 
in Unſchuld waſchen 

Doch will er verſprechen, daß er den Helden in ſpäteren 
Kapiteln in beſſere Geſellſchaft bringen will und eigentlich Un⸗ 
grads wird ohne das nichts vorkommen. — — — — 

Derweilen hatte die Zigennermutter ſich vor dem Vikari 
auf die Knie niedergelaſſen, Karten vor ihm ausgebreitet, und 
ſchickte ſich an, ihm Karten zu ſchlagen. 
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„Zwei Mädchen“, ſprach ſie, „haben Freud' am geweihten 
Buben, aber keine bekommt ihn. Dem Waſſer zwar geht das 
Herrle ſorgſam aus dem Weg; aber wenn er den Weibern aus'm 
Weg geht und keiner Teil gibt an ſeinem Tiſch und Bett, hat 
er viel, viel Glück auf Weg und Steg. Leben wird er mit 
großen Herren, mit Fürſten an der Tafel ſpeiſen und ein ges 
rühmter Mufilant werden weit und breit. Sogar Biſchof kaun 
er noch werden, reich an Ehren und Würden, und ſterben wird 
er in einem Schlößlein am grünen Wald!“ 

Der Vikari lachte: „Ihr meint's gut mit mir, Großmutter! 
Aber Ihr habt in die letzen Karten gelangt, ich bin ein Ketzer, 
und mit dem Katholiſch- und Biſchof werden und im Cölibat 
ſterben habt Ihr's nicht getroffen. Von der Muſik verſteh' ich 
auch nichts und mit den großen Herren eß' ich nicht gern Kirſchen!“ 

„Herrle, Herrle“, ſagte die Zigeunerin, und hob ihren Zeig— 
finger in die Höh', verſchwört nichts, und was nicht iſt, mag 
noch werden! Meine Karten lügen nicht!“ 

Hebel griff in die Taſche, um der alten ein Trinkgeld zu 
geben für ihre guten Wünſche, aber der Beutel, ein Geburtstags 
geſchenk Guſtave's, fand ſich nicht; er griff in die linke Taſche, 
er ſuchte alle Taſchen aus, der Beutel war fort. Er wollte 
wild werden und auf den Boden ſtampfen. Aber der Zundel⸗ 
frieder, der ſich eine Weile abſeits mit dem Schäckerich unter— 
halten hatte, jedoch den Vikari nicht aus den Augen gelaſſen, 
trat mit unnachahmlicher Anmut vor den Zürnenden, zog ruhig 
einen ſeidenen Zwerchbeutel aus dem Sack, hob ihn an's Licht 
und ſprach: 

„Iſt das der Beutel, den Ihr ſuchet?“ 

Es war das corpus delicti. Hebel bejahte. 

„Ein ander Mal gebt beſſer auf Eure Sachen acht, wenn 
Ihr wieder auf dem Mühlweg marſchiert“, ſprach er ſchmunzelnd. 
„Ihr habt's nicht immer mit ehrlichen Leuten zu thun, wie wir 
find, die das Gefundene dem Herrn wiederbringen!“ Damit gab 
er den Beutel zurück, 

„Zundelfrieder“, ſagte der Vikari, „wenn Ihr beim Mark: 
grafen Zeugniß brauchet über Eure Ehrlichkeit, ſo beruft Euch 
auf mich!“ Der Frieder nickte lächelnd. „Hebel gab nun der 
Alten einen Zwölfer und verabſchiedete ſich von den Zigeunern. 

„In fünf Minuten hatte er das Dorf erreicht und klopfte 
am Pfarrhaus an bei feinem Studienfreund, dem Pfarrverwalter : 
Morftadt, der ihn zum Uebernachten einlud. 
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Da jedoch jo ein ſchuellvergänglicher Pfarrverwalter höch— 
ſtens ein wenig Neuen im Keller hat, ſo laſſen wir für heut den 
Vikari unter dem ſchützenden Obdach feines Pfarrhauſes, und 
wenden uns links bergab zum Blumenwirth; der ſtellt uns ein 
Schöpplein von feinem Generalswein auf, dem Kachelfluher von 
anno ſechsundſiebzig. 


6. Hauptſtück. 


91 änkl erg efecht, 


Auf die Gewitternacht folgte ein wunderheller, zwar etwas 
friſcher und kühler Morgen, aber einer, der ſo recht wohlthat 
auf die Schwüle der letzten Tage. Die Sonne litt keinen Nebel, 
fie machte kurzen Prozeß damit, wie die geſchäftige, exakte Haus⸗ 
magd die Spinnweben nicht leidet, ſondern durchfährt mit kräf— 
tigem Beſenſtrich. 

„Guſtave, was thuſt du ſchon auf? Du haſt ja nicht ge— 
ſchlafen die Nacht!“ vernahm die Pfarrjungfer, die ſchon auf den 
Füßen war, die mütterliche Mahnſtimme hinter dem Umhang 
hervor. 

„Der Hitzig und der Schwager find auch ſchon auf und 
wollen ja bei Zeiten fort!“ entgegnete Guſtave und entſchlüpfte 
dem dumpfen Schlafgemach. 

Su der That brauchten die beiden Freunde Hebels keinen 
Wecker: die Entdeckungsreiſe nach dem „Pennſylvauier“ war ihnen 
ein Anliegen. 

Das energiſche, blitzende Morgenlicht that dem unruhvollen 
Mädchen unendlich wohl. Ihr üppig Lockenhaar war unter einem 
feinen blühweißen Battiſtkopftuch verborgen, nur ein paar Stiru— 
locken ſtahlen ſich drunter hervor; den ſchlanken Hals deckte ein 
loſe umgeſchlungenes himmelblauſeidenes Halstuch, ein hellrötliches, 
mit Roſenſträußchen geblümtes Morgenkleid mit etwas Garnitur 
und eine ſchneeweiße ringsgarnierte Schürze mit Bruſtlätzchen 
bildete den Morgenanzug, der zu dem feinen, der ſchlafloſen 
Nacht halber beſonders blaſſen Geſicht paßte. Ihre ganze Geſtalt 
hatte etwas ungemein Feines, Zartes, Durchſichtiges. Niemand, 
der ſie nicht näher kaunte, hätte in ihr auf den erſten Anblick 
den Höchſtkomandierenden im Pfarrhaus erkannt. Und doch war 
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ſie, ja ſie faſt allein, die ſtreuge Gebietigerin von Pfarrkuecht 
und Pfarrmagd, diejenige, die an den Zehuttagen Herzen und 
Nieren durchforſchte, und manchmal in eigener Perſon auf den 
Speichern, in den Scheuern und Kellern der Zehntpflichtigen 
Kontrebande ſuchte und entdeckte. Sie war die Finanzrätin für 
die weitläufige Feld- und Rebwirtſchaft des Pfarrers, ſie gab 
Rat und Befehl, wie ein Vogt, war gefürchtet in der Gemeinde, 
gefürchtet vom Hausgeſinde und den Taglöhnern. 

Liſeli hatte, als Guſtave herab kam, bereits Suppe und 
Milch über, gab aber neben dem den Hühnern das Morgen— 
futter. Die Pfarrjungfer rettete die Milch noch vor dem Ueber— 
laufen, und Liſeli bekam einen gehörigen Wiſcher zum Morgen— 
gruß. Andres, der Pfarrknecht, war ſpät heimgekommen, erhielt 
ſein geſalzen Kapitel, und zwar von der Hausthür aus, über 
Leichtſinn und Nachtſchwärmerei, während er den Fuchs anſchirrte. 
Er wagte nicht zu muckſen, ſondern ſenkte, wie der Gaul, fein 
Haupt vor der helltönenden Gerichtspoſaune. 

Der Pfarrer befand ſich noch im Schlafzimmer und zerrte 
an einem neuen Stiefel, der nicht an den Fuß wollte. Der 
Adjunkt jedoch befand ſich bereits in der Wohnſtube und hörte 
mit Verwunderung Guſtave's Morgenſermon. Von Natur zwar 
nicht zum Propheten angelegt, obwohl Oberprieſter am Proteus⸗ 
altar, beſchlich ihn einen Augenblick lang eine Viſion. Es war 
jedoch kein Blick, wie ihn Moſes hatte vom Berg Nebo aus, 
ſondern die Zukunft ſeines Freundes kam ihm vor, wie jenes 
Guckkaſtenbild, in deſſen Hintergrund ein Ehemännlein vor ſeinem 
Ehezweidrittel kniet, und jenes bekannte Fußbekleidungsſtück küßt. 
Die Viſion aber ging ſchnell vorüber: er bedachte, wie der gute 
kontemplative Günttert ſo wenig geeignet ſei, ein ſtrammes Haus— 
regiment zu führen, wie leicht die ſanfte Frau Karoline ſich von 
Knecht und Magd und Taglöhnern hinter's Licht führen ließ. 
Wie gut war's alſo, daß wenigſtens eines in dem großen Haus— 
halt ein ſtrenges Regiment zu führen verſtund. 

Völlig entwaffnet wurde der Adjunkt aber, als Guſtave 
mit dem Kaffeebrett in die Stube trat, mit herzlichem Guten— 
morgengruß, heiter lächelnd wie die Morgenſonne, wie eine Sonne 
freilich, die noch vom zerfahrenen Gewölk eines Nachtgewitters 
verfolgt wird. 

Und ſie durfte ihm wohl zulächeln, dem Adjunkt. In 
ſeiner Hand, das wußte ſie, ruhte auf der Entdeckungsfahrt das 
Steuer in dem weiten Wolkenmeer, in das ſich ihr Liebling ver⸗ 


— 40 — 


loren hatte auf ſchwankendem Nachen. Proteus, der mächtige 
Wolkenſammler, mußte erhören, wenn ſein Oberprieſter, der klar— 
ſinnige Rötler Adjunktus, vor ihn hintrat mit Prieſterbinde und 
Opfer, und den Freund zurückforderte, Proteus mußte den ent— 
ſchwundenen Parmenideus, alias Stabhalter oder Präzeptorats— 
vikari, wieder lebendig herausgeben, und hätt' ihn der Geinet 
bereits verſenkt und verſchlammt in des Bergſee's grünſchwarzer 
Tiefe, oder verdolben unter einem Säuſtel Feldöchslein. Auf 
welcher Straße Steiſebruſers er auch metzgete, der Parmenideus, 
noch war er jedenfalls ſeit geſtern nicht ſo weit in's Geleis der 
Schwabenhämmel geraten, daß ihn Zenoides nicht wiederzubrin— 
gen vermochte in's rebumrankte Gartenhaus! Aber freilich mit 
keiner Miene und mit keiner Silbe ließ ſie merken, wovon ihr 
Herz voll war. Vielmehr fand ſie's ganz natürlich und in der 
Ordnung, daß die Herren jetzt zwiſchen Oehmdet und Herbſt 
einen kleinen Strich unternehmen in's „Niederland“ und dem. 
Herrn Probſt in Bürglen einmal den längſt verſprochenen Be— 
ſuch machten. Es hätte aber auch mitten im Heuet oder in der 
Ernte fein können, der Andres hätt' ihr nicht ſchnell genug ein— 
ſpannen können. 

Als Schwager Günttert endlich mit feiner Toilette fertig 
war und, in die Wohnſtube heraustretend, ſich merkwürdigerweiſe 
noch eine Weile vor dem Spiegel herumdrehte, fragte ſie, ob er 
noch einmal auf die Freierei aus wolle, und ob er noch ſchöner 
zu werden gedenke, daß der Kaffee abſolut kalt werden müſſe. 
Und dann ſaßen die Beiden da, wie ein Pfund Schnitz, und 
ſürpfelten und löffelten, als ob ſie Perlen fiſchen müßten aus 
dem Kaffeekächeli, und fingen gar noch ein Lang's und Breit's 
an über den zu fahrenden Weg. 

Da ging ſie hinaus in den Garten und ſang: 

Ach wie iſt's möglich dann, 

Daß ich dich laſſen kann, 

Hab' dich von Herzen lieb, 
Das glaube mir. 

Endlich beſtiegen die Zwei das Wägeli, Kappi, der Hof⸗ 
hund, zerrte an feiner Kette, Bummer, der Spitz, der mit durfte, 
hüpfte und bellte um's Fuhrwerk herum in gewaltigen Sätzen. 
Da kam Guſtave und brachte noch einen Maje aus allerlei 
Herbſtblumen, auch mehrere Spätroſen drin und reichte ihn auf 
den Wagen hinauf. Weit offen ſtand das Hofthor, und der Fuchs 
flog fort mit der lieben Laſt, hinaus in den hellen Morgenhimmel. 
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„Aſſa, Ihr Lieben,“ rief der Vogt noch einmal zurück, 
und Zenoides winkte und ſprach: „Ich bring’ ihn.“ 

Guſtave blieb noch eine Weile in Gedanken verloren vor 
der Hausthür ſtehen und ſah in's Weite. Der Pfarrknecht aber 
der dem Fuhrwerk bis unter den Thorbogen gefolgt war, und, 
demſelben nachgeſehen hatte, trat langſam an Guſtave heran und 
fagte leiſe: „Aber das Liſeli kann's mit dem Herr Vikari!“ Es 
war ein Stich, der blutete. 

„Was heißt das, Andres?“ entgegnete Guſtave in einem 
Ton, der den Andres ſattſam belehrte, er habe in's Zentrum 
getroffen. Der Schalk wußte, wie viel der Vikari bei der Pfarr- 
jungfer galt. Er wollte aber mit ſeiner Kalfakterei dem Liſeli 
einen Streich ſpielen, weil fie ihn fo gar nicht beachtete, und zu— 
gleich der Pfarrjungfer eins verſetzen für die vorhinige Predigt. 
Er hatte die zwei Mücken auf einen Schlag getroffen. Er trat 
drum einen Schritt näher, und ſah in den Hausgang, um ſich 
zu verläſſigen, ob Liſeli nicht in der Küche ſei. 

„Mit Verlaub, Jungfer Guſtave,“ flüſterte er, „aber ver— 
rat Sie mich nit: 's Liſeli hat geſtern Abend mit dem Vikari 
fo närriſch thne, wie wenn fie ſchon fein Schatz wär! Und das ift 
gewiß, 's Maidli hat's extra auf den jungen Herrn abgeſehn, ſo 
g'wiß ich Andres heiß. Hat ſie nit ſelber dem Chünggi g'ſtanden, 
er hab' ihr zur Konfirmation ein meſſingi Herzli kramt? Hat 
ſie ihm nit vor zwei Jahr ein Löckli abgſchert vom Kopf im 
Leimſtollen und tragt 's Herzli und 's Löckli drin am Buſen? 
Pfarrjungfer, Sie kann aufpaſſen: Wenn der Vikari dem Liſeli 
auch nit viel Käs geben hat zum Brot geſtern, ein wenig iſt 
's Liſeli doch vernarrt in ihn, denn er iſt ein netter Mann und 
kann ein jung's Maidli ſchon z'hinterefür machen!“ 

Sprach's und drehte ſich um, dem Stalle zu, er hatte 
ſeinen Kropf geleert. 

„Was weiß der Hansdampf von derlei Sachen! Er wird 
halt eiferſüchtig ſein auf's Liſeli, und zu ſcharf geſehen und ge— 
hört haben!“ ſprach ſie und ging in's Haus; aber der abge— 
ſchoſſene Pfeil ſaß feſt. Sie ging in die Küche. Liſeli war dran, 
das Frühſtück für die Taglöhner fertig zu machen, und ſang 
munter das Lied: 


Kein Feuer, keine Hohle 
Kann breunen fo heiß, 
Als heimliche Liebe 
Davon Niemand nix weiß. 
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„Es dinkt mir faſt,“ ſagte Guſtave ſcharf, „du habeſt 
ſchon eine Vekanntſchaft, Liſeli? Sollſt aber wiſſen, daß wir das 
im Pfarrhaus nicht leiden. So dummes Zeng zu ſingen!“ 

„Eh aber“ ſagte Liſeli und lachte, „die Pfarrjungfer hat 
ja eben auch ſo ein Liedli geſungen: da müßt ſie halt auch 
einen Schatz haben!“ 

Das war wieder ein Treff. 

„Mach', daß Du jetzt in's Feld kommſt und den Tag— 
löhnern 's Eſſen raus tragſt!“ herrſchte Guſtave gereizt. 

Liſeli verließ nach etlichen Minuten das Haus, nachdem 
ſie den zweiten Vers des Liedes noch geſungen hatte. Das 
Singen gehörte überhaupt zu ihrem Leben und Tagwerk, ſie ſang 
den ganzen Tag, wenn ſie allein war, und war unerſchöpflich 
an Liedern und Weiſen. 

Guſtave hatte das Liſeli ſelber gedingt: ſie war erſt ſeit 
drei Tagen im Haus und war auf den Wunſch ihres Vetters, 
des Schulmeiſters Bronner, eingetreten. Dienen in einem guten 
Haus galt für Bauerntöchter in jener Zeit noch als Ehre. Liſeli 
hatte auch gar nicht um den Lohn gemarktet: der Aufenthalt 
im Weiler Pfarrhof war ihre Inſtitutszeit. Guſtave hatte in 
den erſten Tagen an dem runden, luſtigen, friſchen Ding mit 
ſeinen kräftigen Armen und flinken Beinen und der glockenhellen 
Singſtimme ordentlich den Narren gefreſſen; das Mädchen lugte 
auch ſo ehrlich und treuherzig in die Welt hinein. Aber ſchon 
ſeit geſtern Abend hatte ſich das Blättlein gewendet. Es kam 
Guſtave ſchier vor, als ſei's ein ſeit längerer Zeit vorbereiteter 
Anschlag Liſeli's geweſen, in's Pfarrhaus zu kommen. Jetzt auf 
einmal war ihr das luſtige Wirtstöchterlein die todtbringende 
Schlange, die ſich mit ſchandbarer Liſt in ihr Paradies geſchlichen, 
und ſie ſelber hatte die Thür geöffnet. Sie überzeugte ſich jetzt 
zunächſt, ob die beiden Frauen, ihre Mutter und Schweſter, wieder 
ſchliefen, und da ſie dieſe ihre Vermutung beſtätigt fand, ging 
ſie im Eilſchritt hinauf in Liſeli's Kammer. Sie wollte Gewiß— 
heit haben, lieber heute als morgen. 

Sie öffnete die ziemlich geräumige Truhe, die Liſeli mit— 
gebracht: braun war dieſelbe angeſtrichen und allerlei Vögel 
darauf gemalt und Blumen von einem farbenkundigen Dorf— 
künſtler. Blendend weiß, in wohlgeſetzten Schichten, lag die 
Leinwand und feſt aufeinander gepackt mächtige Strumpfbeigen. 
Duft von Lawendel, Roſen und Veilchen entſtrömte der Truhe, 
als Guſtave ein leinenes Tuch in die Höhe hob, und, daſſelbe 
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aufſchlagend, vier prächtige ſchwerſeidene Mailänder Halstücher 
darin fand, den Stolz der Markgräferin, und drei Flügelkappen 
für Sonntage und Feiertage, eine ſchöner als die andere. Das 
war ein Reichtum, der nicht leicht in einer Magdtruhe gefunden 
ward, und auch der Pfarrjungfer imponierte. 

Hier in der Truhe war jedenfalls für die vorzunehmende 
Kriminalunterſuchung nicht viel zu finden, da ſah alles fo un— 
ſchuldig aus, wie ein Maimorgen. Der uralte Schrank, der 
hinter der Thür ſtand, war verſchloſſen, aber freilich lugte der 
Schlüſſelbart verräteriſch über das Geſims hervor. Guſtave nahm 
keinen Auſtand, von ihrem Recht als Pfarrjungfer und Gebie- 
tigerin des Geſindes Gebrauch zu machen: ſie ſchloß auf. Hier 
aber hatte ſie kein Auge für den Reichtum an Gewandung, den 
der Schrein barg, nein, auf dem Seitenſchaft ſtand eine kleine 
Schatulle von Nußbaumholz mit zierlichen elfenbeinernen Einlagen 
auf dem Deckel; aber ſie machte keine Kunſtſtudien, ſondern drehte 
raſch das Schlüſſelchen, und hob den Deckel mit klopfendem 
Herzen. Da war vielerlei drin: ein großer lederner Geldbeutel, 
der rührte fie nicht. Ein Päcklein Patenbriefe, auch nichts, eine 
Halsſchuur von ächten Granaten. Die hatte der Vikari nicht 
gekramt! Ein meſſingen Ringlein: das konnte ſchon ſein, 
es war zwar für eine Kinderhand. Aber halt! hier ein paar 
ſchon etwas vergilbte Helgelein vom Jahrmarkt. Richtig, hinten 
drauf ſtand mit Bleiſtift gekritzelt: „vum Her Vikari in Lörrach“, 
es waren mehrere ſolche Blätter. Ganz unten drin ein Brief, 
ein Brief von der Schweſter des Schulmeiſters in Weil. Die 
Pfarrjungfer entfaltete ihn und las; er enthielt im Anfang Gleich— 
giltiges, aber am Schluß hieß es: 

„Auch mus ich dir ſchreiben, wie daß die Käthri im 
Pfarhaus mit nächſtem fortkommt. Dieweil ich weis, wie 
du gern im Pfarhof in Dienſt kämſt, hab' ich dich greh— 
kummedirt, und iſt dei'm Vetter auch recht. Die Pfarjumpfer, 
ſo das Heft in der Hand hat, hat g'ſait, du ſollſt nummen 
kommen, die Sach' würd' ſich ſchon machen. Der Herr Vikari, 
wo du ja auch kennſt, er heiſt Hebel und ſtoht in Lörrach 
an der latiniſchen Schuel, kommt almig auch in's Pfarers; 
ſie ſagen, er ſig der Pfarjumpfer ihr Liebſter, aber 's iſt nit 
viel Geſchleck zwiſchen ihnen, die Jumpfer iſt ſölli ſpitzig und 
er heig nit viel Kuräſchi. 

Herzliebs Liſeli, 's thät mich ſölli freuen, wenn ich an 
dir eine neue gattigi Kamrädi überkäm!“ 


— Ah 


So lautete der Bericht. Guſtave war ganz ſtarr vor Er— 
ſtannen: ſolche Dinge konnten hinter ihrem Rücken vorgehen, 
ſolcher Schmuggel getrieben werden auf ihre Koſten von ſolchen 
Gänschen! Es fiel ihr gar nicht ein, daß fie, die Pfarrjungfer, 
ja eigentlich gar kein Vorrecht habe vor der hübſchen und ver— 
möglichen Wirtstochter, als etwa das, was eine höhere Bildung 
und ein längerer häuslicher Umgang ihr verlieh, ein Umgang, der 
aber nie auch nur zu dem in damaliger Zeit noch viel häufigern 
traulichen „Du“ geführt hatte. Warum aber war der Vikari immer 
ſo zurückhaltend mit einer offenen Erklärung geweſen? War am 
Ende gar eine heimliche Neigung ſeinerſeits vorhanden zu dem, 
wie ſie ſich geſtehen mußte, bildhübſchen, geſcheiten und kernge— 
ſunden Bauernmädchen? Leider kam's in ſelbiger Zeit nur zu 
häufig vor, daß, wie ſie meinte, junge Pfarrer die Erforderniſſe 
ihres Standes fo weit außer Acht ließen, Wirts-, Müllers- oder 
Bauerntöchter zu Lebensgefährtinnen zu wählen um eines hübſchen 
Lärvcheus oder um des Geldſackes willen! Das waren trübe 
Ausſichten! Wie eine ſchwarze Wolle kam's über ihr Haupt, 
ein ſchmerzlich Weh legte ſich auf ihre Seele, aber ſie beſchloß, 
keinem Menſchen, nicht einmal ihrer Mutter und Schweſter, vorder⸗ 
hand etwas zu entdecken. Sie verſchloß Liſeli's Heimlichkeiten 
wieder in die Schatulle und ihr eigen Geheimniß in die Bruſt, 
und glitt geräuſchlos hinunter in die Pfarrſtube. 

Zu ihrer nicht geringen Verwunderung ſaß der Herr Doktor 
Bräſtenberger von Baſel, der Hausarzt und Hausfreund der 
Günttert'ſchen Familie am Fenfter, dem Anſchein nach tief in's 
Leſen der Nouvelle Heloise von Rouſſeau verſunken, die Gu— 
ſtaves Lektüre bildete. Er ſchlug aber, als er die Pfarrjungfer 
gewahr wurde, das Buch ſogleich zu, und ſchien in einige Ver— 
wirrung zu geraten, als er das ſchöne Mädchen, mit welchem er 
ſich in Gedanken beſchäftigt hatte, fo plötzlich in ihrem Morgen— 
anzug vor ſich ſah, noch reizender als ſonſt, durch einen beſon— 
ders ſchwermütigen, ſchier leidenden Zug auf ihrem blaſſen Ge— 
icht 


Doktor Bräſtenberger war ein Hageſtolz, ſchon hoch in den 
Dreißigen, unter Mittelgröße, mit friſchem, roſenrotem Geſicht, 
zwei funkelnden, ſtets auf der Wanderung befindlichen Augen im 
Kopf, Stumpfnaſe und breitem, zu breitem Mund. Er trug 
eine wohlgepuderte Perrücke mit Ringellocken und Zopf, dunkel- 
braunem ſamtenem Frackrock mit ſilbernen Knöpfen, hellgrüne 
Samtweſte und dito Hofen, weiß ſeidene Strümpfe und ſchwere 
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goldene Schnallen auf den Schuhen. Seine linke Hand ſpielte 
lbeſtändig mit dem rieſigen goldenen Uhrgehäng. 

So ſehr er ſich immer den Anſchein gab, gegen weibliche 
Reize gleichgültig zu fein, die Weiler Pfarrjungfer hatte ihn doch 
ſchon mehr als einmal aus dem Konzept gebracht, und der Haus— 
freund Bräſtenberger hatte gerade jetzt die größte Mühe, ſeine 
Erregung zu verbergen und ſich hinter den Hausarzt Bräſten— 
berger zu verſchanzen. 

„Aber du meine himmliſche Güte!“ rief er, „was fehlt 
Ihnen denn? Sie ſind unwohl, Sie ſind krank! Leugnen Sie 
nur nicht! Wieder einen Anfall gehabt von Ihrem Nervenkopf— 
weh? Am Ende gar Krämpfe, he?“ 

Damit eilte er auf ſie zu, faßte mit ſeiner Linken ihren 
Puls, die Rechte legte er auf ihre Stirue, und ſah ihr mitleidig 
in die Augen. 

„Armes Kind“, ſagte er, „Sie müſſen ſich in Acht nehmen 
und vor Aufregung hüten. Zwar kein Fieber, aber ſtarke, ſehr 
ſtarke Erregung.“ a 

Guſtave entſchuldigte ſich mit der ſchlafloſen Nacht, die 
ihr das furchtbare Gewitter verurſacht habe, er wiſſe ja, wie ſie 
unter dem Einfluß der Gewitter leide. ö 

„Da will ich Ihnen einen guten Rat geben, werteſte 
Jungfer Guſtave!“ ſagte der Doktor und ſein Ton fiel nun faſt 
plötzlich aus dem tremulando des Mitleids in feinen gewöhn— 
lichen leichten Scherzton. „Da ſetzen Sie ſich jetzt pleine car- 
riere zu mir in mein Kaleſchlein, und machen den heutigen Aus— 
fall nach Bürglen mit. Die Herren Bachofen und Forkart, Von 
der Mühl und Ryhiner ſind auch von der Partie. Wir haben's 
dem Herrn Probſt Kreutner ſchon lang verſprochen.“ 

„Und die Frau Karoline bleibt mit der Frau Mutter allein 
zu Haus!“ ſprach eine dritte Stimme, es war Frau Karoline, 
die aus dem Schlafzimmer trat. 

„Die geht, verſteht ſich, als garde-dame mit!“ ſagte der 
Doktor, und grüßte die Pfarrerin. 

„Wär' nicht ſo übel, der Vorſchlag!“ meinte die Pfarrerin, 
„aber den guten Probſt könnten wir ſchön in's Schlamaſſel brin⸗ 
gen, wenn wir ihm auf einmal zu Zehnt in ſeine Eremitage ein⸗ 
fielen! Denn Sie müſſen wiſſen, daß Sie dort droben ſchon 
Weiler Geſellſchaft antreffen werden! 

Der Doktor ſpitzte ſeine Ohren. 
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„Mein Mann und der Hitzig ſind auf dem gleichen Weg, 
um einen Flüchtling einzuholen —“ 

Guſtave warf ihrer Schweſter einen bedeutenden Wink zu 
mit den Augen, ſie ſolle ſchweigen, und riß ihr faſt die Falten 
aus dem Kleid. Der Doktor war jetzt erſt recht neugierig. 
„Und — und —“ forſchte er. 

„Der Präzeptoratsvikari iſt auf dem beſten Weg durchzu— 
brennen“, fuhr Fran Karoline lachend fort, „er iſt auf dem 
direkten Weg nach Peunſylvanien.“ 

„Der natürlich über Bürglen eine Stunde näher iſt, als 
über Vogelbach“, unterbrach der Doktor. „und wo man auch 
noch einen paſſablen Valettrunk thun kaun!“ 

„Und der Vetter Vogt und der Oberprieſter Zenoides haben 
ſich vor anderthalb Stunden auf's Bernerwägeli geſetzt, um als 
Hatſchiere dem Flüchtling —“ 

„Mit Steckbriefen von der Jungfer Guſtave im Sack ge— 
feſſelt und gebunden binnen jetzt und morgen früh lebendig oder 
tot anher einzuliefern!“ vollendete der Doktor. „Das wird 
brillant! Jungfer Guſtave, rüſten Sie ſich, machen Sie ſchuell— 
ſtens Toilette, Sie fahren mit. Danken Sie dem Himmel, der 
Ihnen fünf Mann Hilfstruppen ſchickt von der Basler Stadt: 
miliz, da kann der durchgebrannte Schelm dem Strick nicht ent— 
laufen!“ 

Wer aber bitterböſe wurde, war Jungfer Guſtave. Sie 
machte plötzlich Kehrt, und ging mit Thränen in den Augen zur 
Thür hinaus. 

„Sie iſt aus dem Hüsli“, ſagte Frau Karoline, der es 
nun leid war, durch ihren Scherz die Aufregung der Schweſter 
noch vermehrt zu haben. Sie ſelbſt war eine ruhige, fanfte 
Natur, und glaubte, die Schweſter habe die geſtern geſehenen 
Geſpenſter verſchlafen und vergeſſen, ſie war feſt überzeugt, der 
Vikari habe nur eine Narretei im Schild geführt. 

Der Doktor aber ging der Zürnenden nach in den Garten, 
um ſie zu beſchwichtigen. Im Hausgang ſtieß er auf Liſeli, 
welche er heute zum erſten Mal ſah. Er machte große Augen 
über die hübſche Pfarrmagd, und wollte ſie in die Wangen 
kneifen, aber ſie wich zur Seite, und hätte um's Haar den Eß⸗ 
korb mit dem Geſchirr weggeworfen. Im Garten fand er Gu— 
ſtave in Thränen; ſie ſtand an einem Spätroſenſtock, und zupfte 
die welken Blumen ab. Dem Doktor, der ein abgeſagter Feind 
von Weiberthränen war, verſagte die Kunſt Aeskulaps, er 
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ſtand eine Weile wortlos neben der Weinenden, dann aber, 
da ihm die Situation ſehr peinlich wurde, ſagte er, um über— 
haupt nur etwas zu ſagen: 

„Aber was Sie jetzt für eine nette ſtolze Pfarrmagd auf— 
getrieben haben! Das muß man ſagen die Jungfer Fechtin 
verſteht ſich auf's Hausweſen!“ 

Er meinte wunder was für ein Kompliment er ihr geſagt 
hätte. 

„Die Falſche, Elende!“ fuhr Guſtave heraus; ſie hätte 
aber gern das Wort wieder zurückgenommen, wenn ſie gekonnt 
hätte, allein es war heraus. 

Dem Doktor ging urplötzlich ein Licht auf, wie ein Kirch— 
turm, er war doch etwas geſcheiter, als der Bürgermeiſter von 
Saardam: er war Menſchenkenner, Pſycholog. 

„Sit etwas paſſiert?“ fragte er, und nahm Guſtave zärt— 
lich bei der Hand. Die Pfarrjungfer warf ihm einen ſtrafenden 
Blick zu, und entzog ihm die Hand. 

„Pardon, Mademoiſelle Fechtin!“ ſagte er betroffen, „ich 
will dem Herrn Vikari gar nichts Ungrad’3 inſinuirt haben, 
aber man hat Beiſpiele von Exempeln, daß jo junge unerfahrene 
Vikari ſchon mehr als einmal bei ſolchen Landpommeranzen ange— 
biſſen haben. Und der Vikari, was will er eigentlich auch? Gleich 
und gleich geſellt fi) gern, und er iſt ſchon im Stand, wenn 
ihm die liebwerteſte Jungfer Fechtin den Korb zu hoch hängt, 
— ſie thuts ja mit Recht, denn er iſt bis dato nur ein ſimpler 
Vikari — daß er am End' mit einem Bauernmaidli verlieb 
nimmt, und mit ihr über's Waſſer geht. Iſt ſchon vorgekommen!“ 

Dabei warf der Herr Doktor der Pfarrjungfer fo use 
mißverſtändlich zärtliche Blicke zu, wie er bis jetzt noch nie ge— 
than, und verhaſpelte ſich, da auf einmal der Gaul mit ihm 
durchging, dermaßen in einen Schwall von Mitleidsbezeugungen 
und verblümten Liebesbeteurungen, daß Guſtave in die tötlichſte 
Verlegenheit geriet. 

„Herr Doktor,“ ſagte ſie, „ich will nichts von dem Allem 
gehört haben, denn es iſt Ihnen doch nicht Eruſt! bis morgen 
iſt doch Alles wieder bei Ihnen vergeſſen. Der Vikari aber iſt 
ein braver, unbeſcholtener, junger Mann, und ich trau' ihm. 
Aber ich bin noch frei und kann immer noch machen, was ich 
will. Gehen Sie jetzt, man ruft Ihnen!“ 

Wirklich ſtand Bräſtenbergers Kutſcher an der Gartenthür 
und der Doktor, mit hochgerötetem Geſicht, verabſchiedete ſich. 
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Obwohl Guſtave in der That den Verſicherungen des 
Arztes, des leicht beweglichen und leicht hiureißbaren, nicht viel 
Gewicht beilegte, fo blieb der Vorfall im Garten doch nicht ohne 
Folgen für ihr Benehmen gegen den Liebling ihres Herzens. 
Der geneigte Leſer wird's erfahren zur Zeit. 


7. Nauptſtück. 


A, ; 
Min deus ex machina. 


Es war an eben demſelbigen Morgen. In der holzge⸗ 
täfelten, niedern Wirtsſtube des „Leuen“ zu Blanſingen oder 
des Brödlinshofs, was ein und daſſelbe bedeutet, hatte ſoeben 
der Vogt Kiebiger den Knechten und Mägden und Taglöhnern, 
während fie ſich am Tiſchtuch den Mund abwiſchten, den Mor— 
genfegen aus dem Starkenbuch vorgebetet, und das Geſinde hatte 
ſich dann wort- und lautlos eins um's andere zur Stubeuthür 
hinausgedrückt. Er, der Vogt, und ſeine Frau, die Tochter und 
der Schwiegerſohn, der Brödlin, hatten ihr Frühſtück früher ſchon 
am Herrentiſch verzehrt. 

Der Vogt hatte vor ſieben Jahren größtenteils abgegeben 
an feinen Schwiegerſohn Brödlin und wohnte eigentlich im Seiten- 
bau des Hofs, dem kleineren früheren Wohn- und Wirtshaus, 
das große, geräumige, jetzige Wohnhaus mit den weitläufigen 
Oekonomiegebäuden hatte Brödlin, ein Sohn des Lörracher Poſt— 
halters, erbaut, und daher trug das Ganze den Namen Bröd— 
linshof. 

Ein großes Gut an Aeckern, Matten und Reben gehörte 
zum Hof, und Brödlin, der jetzt gerade dreißig Jahre zählte 
und ein unternehmender Mann war, hatte eine Art landwirt- 
ſchaftlichen Muſterguts hergeſtellt. Er war in feinen Knaben— 
jahren auf dem Pädagogium, und hatte dann die Kaufmannſchaft 
erlernt, war auch längere Zeit in der Schweiz geweſen, ſo daß 
ſein Horizont nicht mehr der des gewöhnlichen Bauern war, 
während bei ſeinem Schwiegervater Kiebiger in Haus und Feld 
alles noch denſelben Trott ging, wie bei ſeinem Urgroßvater ſchon. 

Brödlin hantierte draußen im Hof, und war eben im Be⸗ 
griff, mit den Knechten auf die Matten abzugehen, um Gräben zu 
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machen, als ihm noch etwas einfiel und er noch einmal in die 
Wirtsſtube hereinkam. 

„Ich hab Euch ſagen wollen, Schwäher, der Schneider— 
jörgli von Kleinenkems iſt vorig am Haus vorbei, und hat mir 
einen ſchönen Gruß ausgericht't von einem guten Freund, dem 
Hebel, dem Präzeptoratsvikari in Lörrach, der ſei nächt in Klei— 
neukems übernacht geblieben, und woll' mir heut' ſeinen Beſuch 
abſtatten. Wenn er nun kommt und ich bin nicht grad daheim, 
ſo nehmet ihn wohl auf, Schwäher, und wartet ihm etwas 
Guts auf.“ 

Kiebiger nickte und Brödlin ging. Als aber der Schwie⸗ 
gerſohn vor dem Hofthor draußen war, ſagte der Vogt zu ſeiner 
Frau, die eben die Tiſche abräumte, in großem Unwillen: 

„Daß aber mein Tochtermann mit einem Siebenchetzer, ſo 
einem Hungerleider und Schmarotzer, wie der Vikari einer iſt, 
Gutfreund fein mag! So ein Menſch, der's auf der Hergotts— 
welt zu nichts Rechtem bringt und nit einmal einen ordentlichen 
Rock auf dem Leib hat, wie ſich's gehört. Schmarotzt 's ganz 
Jahr bei den Bauern 'rum, und foppt ſie zum Dank dafür aus, 
und zänzlet die Vögt, und reißt Reime in der Bauernſprach. 
Nun, der Brödlin wird ſchon ſehen, was er an dem Hunger— 
leider für einen Fang gemacht, wird ihm noch helfen müſſen 
Schulden zahlen. Was geht's mich an!“ 

Dann ſetzte er ſich, das Eckkänſterli öffnend und Brille 
und Kreide daraus hervorlangend, an den langen Wirtstiſch 
am Fenſter, und fing an, eine Zahlenreihe auf den Tiſch zu 
kreiden und zuſammenzuzählen. Es wurde ſtill in Stube und 
Hof, man hörte nichts mehr als die Schwarzwälderuhr in 
ihrem Kaſten. Dieſe Stille wurde nach einiger Zeit von zwei 
reiſenden Handwerksburſchen unterbrochen. Sie kamen mit lautem 
„Guten Morgen“ in die Wirtsſtube, legten Hüte, Felleiſen und 
Stöcke auf die Ofenbank, und nahmen breit am Handwerksbur⸗ 
ſchentiſch beim Ofen Platz. Der Vogt begnügte ſich, einen prit- 
fenden Blick auf Geſichter und Garderobe der beiden Ankömm⸗ 
linge zu werfen, und fuhr dann gernhig in feinem Rechengeſchäft 
weiter. Die beiden Handwerksburſchen forderten einen halben 
Schoppen gutes altes Kirſchenwaſſer, eine Portion geräuchten 
Speck und Hausbrot dazu, aber der Vogt regte ſich nicht vom 
Fleck. Da riß den Handwerksburſchen der Geduldsfaden. 

„Einen halben Schoppen Kirſchenwaſſer hab' ich begehrt!“ 
ſagte der Eine laut und ſcharf. „Speck und Brot!“ wetterte 
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der Andere. Jetzt fuhr der Vogt in die Höhe, wie wenn ihn 
eine Bremſe geſtochen hätt', ſchob fein Lederkäpplein in die Stirn 
und fuhr heraus, während wütende Blicke ein jedes ſeiner Worte 
begleitete: 

„Ihr Kreuzſakermentsſtraßenhauderer werdet doch warten 
können, bis ich fertig bin! Und ſo gäh wird Euer Hunger und 
Durſt auch noch nit ſein auf das Geſchäft, was Ihr den Morgen 
ſchon beſorgt habt! Fragt ſich noch, ob Ihr auch nur einen 
Batzen im Sack habt, die Zech' zu zahlen. Wer aber ſo ein 
Lump iſt und kein Geld hat, braucht ſich nit mauſig zu machen, 
verſtanden?“ 

„Herr Vogt“, ſagte der Bruder Offenburger, „wir haben's 
gut mit Euch vorgehabt. Für ſo eine Botſchaft, wie wir Euch 
zu vermelden haben, thät' ein anderer rechtſchaffeuer Vogt gern 
eine Flaſche vom Beſten aufſtellen, und käm ihm nicht auf ein 
Dutzend Bratwürſt an. Wenn Ihr aber die Gäſt', die auf dem 
Weg hieher find, auch fo abſchuurret wie uns, möcht' Euer Leu⸗ 
mund zwiſchen Müllen und Lörrach nit gebeſſert werden. Komm, 
Bruder Bruchſaler!“ 


Damit erhob er ſich, und that dergleichen, er wolle ſein 
Felleiſen wieder umhängen. Der Vogt bekam einen Augenblick 
lang alle Farben. Es kochte offenbar in ihm, wie im Bauch 
eines feuerſpeienden Berges. Aber der Vulkan brach nicht aus. 
Kiebiger merkte etwas, es mußte hier etwas dahinter ſtecken, denn 
die beiden Burſche blinzelten einander ſo geheimnißvoll zu. 


„Werdet mir Sauberes zu berichten haben“, brummte der 
Vogt und ging der Einſchenk zu. Dort laugte er vom oberſten 
Schaft eine große ſtrohumflochtene Gutter, und füllte ein Halb— 
ſchoppenglas mit dem ſcharfen, blitzenden Trank. Dann ging er 
in die Küche, ſchnitt mit ſcharfem Meſſerhieb von einer Speckſeite 
ein anſehnlich Stück ſatt geräuchten Speck ab, und ſtellte Kirſchen⸗ 
waſſer und Speck, letzteren auf einem blanken Zinnteller, und 
Brot auf den Tiſch. Beſteck hatten die Handwerksburſchen 
ſelber. Der Vogt ſtand jetzt vor den Beiden wie ein großes 
Fragezeichen, aber wer jetzt Gelegenheit hatte, ſich in der Ge— 
duld zu üben, das war er. Erſt nahm der Bruder Offen⸗ 
burger das Glas und leerte die Hälfte mit einem Schluck, daun 
nahm's der Bruder Bruchſaler, und fürpfelte tröpfleinweis, bis 
er ihm den Reſt gegeben hatte. Dann ſaßen die Beiden wieder 
da, wie ein Pfund Schnitz. Der eine ſtrich ſich mit der Hand 


— 51 — 


über die Magengegend, der andere ſchob das Glas dem Vogt 
wieder zu. Wohl oder übel mußte der Vogt noch einmal füllen. 

Als das Glas wieder vor ihnen ſtand, räuſperte ſich der 
Bruder Offenburger: „Eine Gunſt iſt der andern wert, Herr 
Vogt. So wiſſet, daß eh eine halbe Stunde vergangen iſt, habt 
Ihr ſehr hohen Beſuch im Haus!“ 

Der Vogt machte große Augen. Blanſingen lag nicht an 
der Land⸗ und Poſtſtraße; die höchſten Beſuche waren ſonſt der 
Obervogt von Röteln, der Probſt von Bürglen und Basler und 
Mülhauſer Herren. Letztere hingen gern ihre Zungen in des 
Vogts Gläſer: er hatte einen vorzüglichen. Es konnte, meinte 
Kiebiger, niemand ſein als der Herr Obervogt. 

„Höher hinauf geraten!“ ſagte der Bruchſaler. „Ihr 
errat'ts am End' doch nicht“, fiel der Offenburger ein, „und 
Zeit iſt nicht mehr viel zu verlieren, die Vögtin ſoll nur Feuer 
aumachen in der Küche und einen Kalbsbraten überthun. Der 
Herr Markgraf von Baden iſt auf dem Weg hieher mit der 
Frau Reichsgräfin!“ 

„Ihr ſeid abgefeimte Spitzbuben“, donnerte jetzt Kiebiger, 
dem die Sache zu abenteuerlich vorkam, „und wollt mich um die 
Zeche beſch —. Der Herr Markgraf ſitzt in Müllheim —“ 

„Der Herr Markgraf iſt in der Kalteuherberg über Nacht 
geweſen und dort haben wir es erfahren —“ 

„Larifari, das Geld her für die Zeche!“ ſagte der Vogt 
und trat unter die Stubenthüre, damit die Beiden nicht durch— 
gingen. 

„Nun“, ſprach der Bruchſaler, „wenn Ihr's nicht glauben 
wollt, ſo ſtecket ein Stecklein dazu, und betet, bis Ihr an den 
Glauben kommt oder bis der Markgraf unter der Thür ſteht. 
Offenburger, zahl, Du Haft die Wette verloren: der Blanſinger 
Kirchturm fallt gegen Wintersweiler zu!“ 

„Nein“, ſchrie der Offenburger, dem der Kirſchengeiſt ſichtlich 
in den Kopf geſtiegen war, „Du mußt zahlen, denn der Turm 
fallt gegen Welmliugen. Das ſag' ich, der Offenburger, und 
wer's nit glaubt und ſagt ander's, der iſt ein Eſel! und das 
fag’ ich tu 

„Jetzt kam der feuerſpeiende Berg doch zum Ausbruch. 
Der Vogt, in der felſenfeſten Ueberzeugung, die beiden Spitz— 
buben hätten ihn, den Blanſinger Vogt, herüber legen wollen, 
und wollten jetzt anch noch Spott treiben über den allerdings 
ſehr baufälligen Blanſinger Kirchturm, fuhr wie ein wütender 
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Bullenbeißer auf die zwei Handwerksburſchen los. Er war Metz— 
ger feines Handwerks und ein ſehr ſtarker Mann. Er packte 
Offenburg und Bruchſal mit je einer Fauſt am Kragen, und es 
war gerade eine blühende Prügelei im Werk, als ſich etwas ganz 
Wunderbares begab. Durch die Stubenthür, der aber der Vogt 
den Rücken kehrte, trat, ſich tief bückend, eine Hünengeſtalt in 
Generalsuniform. Es war ein gewaltiger, breitſchultriger Mann 
mit imponierendem Antlitz, insbeſondere großen leuchtenden Augen, 
ein kräftig blühender Fünfziger, eine Geſtalt, in der jeder den 
Fürſten geahnt und erkannt hätte, und wäre derſelbe in Zivil 
um Mitternacht über den Marktplatz von Kairo geſchritten. Beim 
Beginn der Szene war die Vögtin, die ſeither in der Küche zu 
thun gehabt hatte, unter die zur Stube führende Küchenthür ge— 
treten, ſchlug jetzt die Hände über den Kopf zuſammen und rief: 

„O Herr Jeſus Gott! Der Herr Markgraf!“ 

Der Vogt hörte das aber in ſeinem Zorn und Eifer nicht 
ſogleich; erſt als einer der beiden Handwerksburſchen unter den 
Vogtstatzen ein wenig Luft bekam und ſagte: „Schämt Euch 
doch, Vogt, dort ſteht ja der durchlauchtige Markgraf“, da wen— 
dete ſich Kiebiger um. 

Den abgründigen Schrecken des Mannes zu beſchreiben, 
müßte eine geübtere Feder probieren. Wenn man dem Vogt 
Ader gelaſſen hätte in dem Moment, es hätte keinen Fingerhut 
voll Blut gegeben: er war eine geraume Weile keines Wortes, 
keiner Regung fähig. Der Markgraf mußte das Silentium löſen: 

„Ei, ei, Kiebiger!“ ſprach er und neigte ſein Haupt, „es 
geht laut her bei Ihm ſo früh ſchon am Morgen! Was hat Er 
den beiden Mannen da explizieren wollen?“ 

„Verzeihen Ew. Durchlaucht“, fing der Aermſte endlich an 
zu ſtottern, „die zwei Hallunken hätten auch gleich ſagen können, 
was los iſt, ſie hätten ihren Schnapps doch überkommen!“ 

„So, ſo“, forſchte der Fürſt, „was iſt denn los geweſen?“ 

„Ja, eben das, daß Ew. Durchlaucht hieher kommen 
wollten —“ . 

„Und deshalb hat Er die Burschen am Kragen gekrigt?“ 
fing der Markgraf zu lachen an. 

„Nein, nein, halten zu Gnaden, Durchlaucht, nicht deß— 
wegen, deßwegen nicht, ſondern weil fie unſern Kirchturm ars 
gegriffen haben und damit meine Vogtsehre!“ 

„Sein Kirchturm hier in Blanſingen, Meiſter Kiebiger, der 
iſt ein wackliger Kamerad, und wenn's mit Seiner Amtsehre nit 
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beſſer beſtellt iſt, als mit Seinem Kirchturm, dann ſteht's ſchlimm!“ 
ſagte der gnädige Herr heiter. 

Jetzt fing der Vogt zur Erklärung des Streites ein Laugs 
und Breits zu reden an, verhaspelte ſich in ſeiner Verlegenheit 
aber dermaßen, daß der Markgraf den Kopf ſchüttelte, und ſich 
au den Bruchſaler wandte. 

Dieſer ſetzte ſich in Poſitur wie ein Grenadier und begann: 
„Halten zu Gnaden, Durchlaucht, wir zwei, der Kamerad Offen— 
burger und ich, kommen heut von der Kalteuherberge her über's 
Feld und da ſagt der Offenburger da: Du, der Blanſinger 
Kirchturm ſteht nimmer lang. Wenn er aber umfallt, ſo fallt 
er gegen Welmlingen! Nein, ſag' ich, ich wett’, er fallt gegen 
Wintersweiler! Was gilt's? So haben wir gewettet und unſere 
Wette zum Frühſtück vertrunken. Halten zu Gnaden, Durch— 
laucht, ich hab' gewiß gewonnen! Aber der Vogt muß eben bor— 
gen, bis der Kirchturm umfallt!“ 

Es war ein ächtes Spitzbubenſtücklein, aber es machte dem 
Markgrafen Spaß, und er ſagte: 

„Weil mir viel daran liegt, daß der Turm einſtweilen noch 
ſtehen bleibt, ſo werd' ich wohl für die Zeche einſtehen müſſen, 
Vogt. Was ſind die beiden Schelme da ſchuldig?“ 

„Nichts da, Durchlaucht“, fuhr der Vogt heraus, „die 
Zeche geht diesmal drein. Aber Ihr Zwei“, wandte er ſich an 
die Handwerksburſchen, „geht jetzt die Matten hinab, und ruft 
unſere Leute, dann kommt Ihr wieder, es ſoll mir auf eine Halbe 
nicht ankommen.“ Das Herz des Vogts hatte ſich gedreht, da 
er ſah, wie gelind die Sache abgelaufen war. 

Der Markgraf trat an's Fenſter, wohl um zu ſehen, ob 
die Frau Reichsgräfin, ſeine Gemahlin, mit dem Gefolge nach— 
komme: ſie war noch eine Weile im Pfarrhauſe zurückgeblieben, 
denn der Markgraf liebte manchmal die Leute zu überraſchen. 
Er hielt die Hand über die Augen, blickte verwundert eine Weile 
auf das Hofthor zu und winkte. Der Vogt ſetzte ſich derweil 
in Poſitur und machte ſchnell hinter dem Rücken des Fürſten 
Toilette. Er riß das Rübelikamiſol, das er angehabt, heraus, 
warf's hinter den Ofen, und ſchlüpfte ſchnell in feinen dunkel- 
blauen halbleinenen Tuchrock, der vom geſtrigen Kirchgang an 
einem Nagel der Wirtsſtube hing; ſein Lederkäpplein flog dem 
Tſchoben nach, dafür ergriff er den an der Ofenſtange hängenden 
Dreimaſter und zog die Falten ſeiner langen Weſte glatt; die 
weißleinenen Gamaſchen konnte er nicht mehr ausziehen und die 
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Schuhe mußte er laſſen wie fie waren, obwohl etwas Stallſpuren 
dran waren. So ſtellte er ſich ſteif in die Mitte der Stube, 
und zog, da er draußen Schritte hörte, bereits ſeinen linken Fuß 
etwas einwärts zu einem Kratzfuß, und neigte bereits ſein ſchweres 
Haupt. Allein wer beſchreibt fein maßloſes Erſtauuen, als ſtatt 
des erwarteten Hoſſtaates der Lörracher Präzeptoratsvikari in die 
‚Stube trat, der Markgraf ihm freundlich entgegenging, ſich auf 
dem großen Lehnſtuhl am Uhrenkaſten niederließ, dem Vikari be— 
deutete, ſich ihm gegenüber niederzulaſſen. 

„Vogt“, ſprach der Fürſt, „ich bin hergekommen, um Sein 
und Seines Tochtermauns Muſterwirtſchaft, von der man mir 
Gutes referiert, einmal anzuſehen. Thu' Er mir den Gefallen, 
und laß Er, wenn's nötig iſt, draußen in den Stallungen und 
Wirtſchaſtsgebänden ein klein wenig fegen, damit ich mit meiner 
Gemahlin, die jeden Augenblick kommen kann, Einſicht nehmen 
kann. In einer halben Stunde geht's weiter!“ Der Vogt 
machte ſeinen Kratzfuß und ging. 


Der Präzeptoratsvikari war kaum weniger erſtaunt als 
vorhin der Vogt. Er war vor einer halben Stunde aus dem 
Kleinenkemſer Pfarrhof aufgebrochen, um auf dem Weg nach 
Bürglen, der ihn ohnedies über Blaufingen und den Brödlins— 
hof führte, ſeinem Freund vom Pädagogium her, dem Brödlin, 
eine Blitzviſite zu machen im Vorbeigehen; er war ahnungslos 
durch das Hofthor eingetreten, und hatte zwar augenblicklich unter 
dem Fenſter der Wirtsſtube den Markgrafen geſehen, konnte aber 
um fo weniger mehr zurück, als er ſofort vom Fürſten erkannt 
und herbeigewinkt wurde. Es war freilich nicht das erſte Mal, 
daß er dem hohen, ſtattlichen Herrn gegenüberſtand, und deſſen 
durchdringender Blick auf ihm ruhte. Merkwürdigerweiſe war 
dieſer Blick jetzt ebenſo wohlwollend und freundlich, wie vor zwölf 
und fünfzehn Jahren, und es wäre dem Vikari faſt lieber ge— 
weſen nach der augenblicklichen Stimmung, der hohe Herr hätte 
etwas ſtrenger und finſterer ausgeſehen. 


„Nun, mein lieber Präzeptoratsvikarius, wie geht's Ihm?“ 
begann der Markgraf, „wie treibt Er's, was hat Er vor? 
warum hat Er ſich ſchon lange um keine Pfarrei mehr gemeldet? 
warum hat Er die in der Pforzheimer Altenſtadt nicht ange— 
nommen?“ Der Fürſt bewies damit wieder, daß er in Bezug 
auf Konſiſtorialſachen ſo gut auf dem Laufenden war, wie in 
ſeiner Hofkanzlei. 0 
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„Ein hartnäckiges Kehlkopfleiden“, entgegnete Hebel, „hin— 
derte mich, von dieſer Gnade Gebrauch zu machen. Durchlaucht 
wiſſen vielleicht, die Enzgegend iſt rauh und —“ 

„Abah, Flanſen“, unterbrach ihn der Markgraf, „Er 
wird eben zu viel Tabakrauch ſchlucken! Sieh Er mich einmal 
an: ich bin ſchon ein guter Fünfziger; aber wenn's mir auf der 
Hirſchhatz im Hagenſchieß etwas warm worden iſt, iſt's mir alles 
mal ein recht Pläſier, mich auf der Eutinger Enzbruck vom 
Mühlackerer Wind ein biſſel herzhaft ausblaſen zu laſſen. Flau⸗ 
ſen ſag' ich! Gelt, das Pforzheimer Altſtadtpfarreile iſt Ihm 
ein zu magerer Biſſen geweſt? Soll ich Ihm etwa Auggen 
gleich auf'm Präſentierteller bringen oder Betberg? Was hat 
Er weiter vor?“ 

„Durchlaucht werden in nächſten Tagen von mir um einen 
Auswanderungspermiß angegangen werden.“ 

„Will Er nach Großpolen?“ lachte der Markgraf. 

„Nein, Durchlaucht, aber ich laſſe die Theologie und gehe 
als Mediziner in die weite Welt. Ich diene jetzt elf Jahre und 
bin noch ohne Brot, und ſehe nicht ab, wann es beſſer kom— 
men ſoll!“ 

„Hör Er einmal“, ſagte der Markgraf etwas unmutig, 
„wenn das eine Drohung ſein ſoll, Meiſter Hebel, ſo laß ich 
Ihn ziehen, Er kann den Permiß heut haben. Ihm iſt auch 
nicht leicht zu helfen: erſt war Er ein Leichtfuß — denk Er nur 
an Erlangen — und jetzt legt Er ſich auf's Trutzen. Das taugt 
nichts. Aber ich mein's gut mit Ihm, und wenn ich an Seinem 
Platz war’, Hebel, wär' mir ein Spatz in der Hand doch lieber 
als ein Faſan auf dem Dach. Das will ich Ihm zwar nicht 
verhehlen, daß Ihm etliche der Herren Kirchenrät nicht ganz grün 
ſind — das Warum wird Er ſich dazu denken können — aber 
das Heft hab' doch ich in der Hand, ich, der Markgraf, wenn 
Er's gütigſt erlaubt, Herr Vikarius! Ich hab' Ihn immer in 
meinem Aug' behalten, daß Er's nur weiß; und daß Er immer 
einen feinen durchtriebenen Kopf gehabt, braucht mir Niemand 
erſt zu ſagen. Aber daß Er ein tüchtiger Schulmeiſter und auch 
kein ſchlechter Prediger ſein ſoll, hab' ich kürzlich erfahren und 
der Kanzler Ittner in Heitersheim hat mich perſuadieren wollen, 
Er, der Präzeptoratsvikari, ſei ſogar ſo eine Sorte von badiſchem 
Theokritus, denn die Bauern verſteht Er meiſterhaft zu agieren. 
Er braucht deßhalb nicht rot zu werden, ich kann ſo etwas ſchon 
tolerieren, wenn Er ſonſt ſein Sach recht in Ordnung hat; Poeten 
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wachſen im Badiſchen ohnedies nicht an den Hecken, wie im 
Schwabenland bei meinem Vetter Karl ſelig.“ 

Der Markgraf hielt ſonſt keine langen Reden. Wäre 
Hebel mehr Welt- und Menſchenkenner geweſen, ſo hätte er aus 
dem langen fürſtlichen Sermon, der allerdings für ihn eine ge— 
hörige Kopſwäſche war, entnehmen müſſen, daß der Markgraf 
ein tieferes Intereſſe an ihm habe. Zu einer Replik war Hebel 
aber zu verwirrt, und das Geräuſch, das ſich jetzt draußen erhob, 
ſchuitt auch alles weitere Reden ab. Es fuhr ein Wagen vor 
am Hofthor. Der Markgraf erhob ſich, und ging an die Haus— 
thür, die Reichsgräfin von Hochberg, des Markgrafen zweite Ge— 
mahlin, mit der er ſich in einem halben Inkognito auf der 
Reiſe befand, erſchien, gefolgt vom Rat Brauer und dem Herrn 
von Ittner, dem Heitersheimer Großprioratskauzler. Der Mark⸗ 
graf ging ſeiner Gemahlin entgegen und führte ſie, von dem 
unterdeſſen ebenfalls herbeigekommenen Brödlin geleitet, in die 
Herrenſtube des zweiten Stocks. 

Brauer und Ittner, denen Hebel kein Unbekaunter war, 
grüßten ihn auf's Freundlichſte und drückten ihm im Vorbeigehen 
die Hand. Hebel, dem ungefähr zu Mute war, als wirbelten ihm 
ſämtliche Tambouren auf dem Karlsruher Schloßplatz einen Zapfen— 
ſtreich extra in ſeine Ohren, ging, als die Lakaien oben auf der 
Treppe verſchwunden waren, in den Hof. Da kommandierte der 
Vogt das vom Felde heimgekommene Geſinde, über den weiten 
gepflaſterten Hof fuhren fünf oder ſechs Beſen, obwohl am Mon⸗ 
tagmorgen nicht viel zu kehren war, die Wagen wurden aus den 
Remiſen herausgefahren, Pflüge, Eggen blankgeputzt, es war ein 
Treiben, das auch den Laien in der Landwirtſchaft belehrte, es 
ſei hier etwas Beſonderes und Sehenswertes. 

Mit Leuten, wie der junge Brödlin war, hatte der Mark- 
graf gern zu ſchaffen, mit rührigen, einſichtigen jungen Bauern, 
die ein Aug' hatten für die Bedürfniſſe der Zeit. Er wollte 
ja ein Völklein beherrſchen, das neben andern Eigenſchaften auch 
die der „Opulenz“ aufwies. Es war ſein Stolz, in den langen, 
glücklichen Friedensjahren ſeine Unterthanen zu bedeutendem 
Wohlſtand erhoben zu haben. Er ſelbſt experimentierte gern mit 
Muſterwirtſchaften auf den Domänengütern, und ſuchte überall auf 
ſeinen Reiſen mit beſonderer Vorliebe die Vögte und Bauern 
dieſes Schlags auf, um ſie zu ermuntern in ihrem Streben, oder 
noch von ihnen zu lernen. Dabei verſtand er's meiſterlich, weil 
er ſelbſt ein tüchtiger Land- und Hauswirt war, mit dem Bür⸗ 
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ger und Bauer umzugehen und in deſſen Sprache zu reden. 
Darum genoß er aber auch zu einer Zeit, wo noch immer in 
Deutſchland die Duodezdespoten nach dem Styl des Louis XIV. 
florierten, einer unbegrenzten Achtung und Liebe bei allen ſei— 
nen Unterthanen. 

Der Vikari ſah mit Verwunderung auf das rege Treiben 
im Hof, und war eben daran, eine Vergleichung anzuſtellen zwi— 
ſchen ſeiner eigenen Laufbahn, den Ausſichten eines mittelloſen 
lateiniſchen Schulmeiſters einerſeits und dem Glück eines freien, 
ſelbſtändigen Bauern, da legte ſich ihm eine Hand auf die 
Schultern, und als er ſich umwandte, ftand Brödlin da und 
ſchaute ihm treuherzig in die Augen. 

„Du“, ſagte Brödlin, „Du haſt ein Stein im Brett beim 
guädigen Herrn. Du ſollſt ſogleich hinaufkommen, und droben 
den Kaffee mittrinken. Der Markgraf hat ein Gedicht von Dir 
im Sack, ich weiß nicht recht, was; das vom Jahr dreiundachtzig, 
was Du auf das Feſt gemacht haſt, wo die Leibeigenſchaft auf— 
gehoben wurde, iſt's nicht; aber 's iſt jo etwas, und der Mark⸗ 
graf hat ein Weltspläſier dran!“ 

Hebel kounte ſich nicht recht beſinnen, was von ſeinen 
„Schnitzen“ und „Epiſteln“, die er bisher gelegentlich gemacht, 
und nur den Freunden mitgeteilt hatte, in des Fürſten Hände 
konnte gekommen ſein. Er hatte eine Menge ſolch mutwilliges 
Zeug in ſeinem Pult, aber er hütete es ſorgſam, daß es nicht 
unter die Leute kam. Mauches davon taugte nicht für fürſtliche 
Ohren. Der Vikari folgte dem Hausherrn in die ihm wohlbe— 
kannte Herrenſtube des Hauſes, die heut ihren Ehrentag hatte. 
Da ſaß der erlauchte, trotz feiner Fünfzig noch friſchgrünende 
Landesſürſt mit feiner jungen, freundlichen und jo gar nicht ſtolzen 
Gemahlin, da der erſte Rat des Landes, dann der feine geiſt— 
reiche Maltheſerkanzler und der jaspiskundige Ortspfarrer an dem 
reich in Silber ſervierten Kaffeetiſch. Es war aber auch eine 
Stube, die ſich nicht zu ſchämen brauchte. Au den getäfelten 
Wänden ſtanden zwei trefflich geſchnitzte Eichenholzſchräuke, ein 
eichener Tiſch mit gewundenen Beinen und Fußſchragen, nuß— 
baumene Holzſtühle mit geſchnitzten Lehuen, ſowie mehrere wohl— 
gepolſterte Lehuſtühle von guter Arbeit. 

Der hohe Herr ſtellte den Vikari der Reichsgräfin vor, 
und wies ihm derſelben gegenüber feinen Platz an. Als aber: 
Hebel feinen Imbiß verzehrt hatte, wie ein homeriſcher Held, 
nur ohne den Appetit eines ſolchen, denn er ſaß ein klein wenig. 
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auf Kohlen, da zog der Markgraf ein Papier aus der Taſche, 
übergab es Brödlin, der hinter ihm ſtand, mit einem Wink gegen 
Hebel. n 

„So jetzt, Vikarius, mach Er meiner Frau Gemahlin das 
Pläſier, und leſ' er das Dings da, juſt wie ihm fein Wälder— 
ſchnabel gewachſen iſt, nur ohne Sparglemente!“ 


Es war die „Epiſtel an den Vetter Vogt“. Wer der 
Verräter war, konnte er ſich nicht denken. Aber er faßte ein 
Herz, und den Anfang, den faulen Bammert, überſchlagend, weil 
munches aus der erſten Partie des Gedichts ſich nicht für das 
Ohr einer Fran Reichsgräfin eignete, begann er mit dem „neuen 
Vikari“: er las mit lauter klarer Stimme, und wer die Augen 
geſchloſſen hätte, der hätte geglaubt, irgend einen Wieſenthäler 
Bauer ergehe ſich über die Vorzüge des jungen, neuangekom— 
menen Vikari: 

Der neu Difari vo Löhrech 
Bringt iich mi Briefli, e brave Heer, und g'mei mit de Lüte 
Suſt fin die iunge Burſt mengmol e wenig phanteftig, 
Meine, fi heige ellei mit Löffle d' Glerſamkeit gfreſſe. 
Dreck hen fi gfreffe, io woll! (vor enen Ehre z'vermelde) 
Schwetze uf der Chanzle vo weltliche Sache n- us Büch're 
(s' fräs es kei Bund und ke Chatz) un ziehn ich ke gotſig Sprüchli 
Us der Bibel a, — ſie wüße bi Gott nit, was drin ſtot! 
B'haupte Chriſtis der Her ſeig's Joſephs libliche Suhn gſi, 
Heig nit füris glitte, ſeig nit vo de Todten erſtande 
Hohl i'ch der Teufel denn an! die dunderſchießigi Läri! 
Bringen is no um Glauben und Liebi, um Hoffnig und Himmel 
Und wenn ein vor Chummer und Trübfal ſchier gar verſchmochtet. 
Oder wenn ein 's Gwiſſe an ſini Sünden erinn'ret, 
Oder wemme vo hinnen im letzte Stündli ſoll ſcheide 
Stöhn ſi wie Mulaffe do mit ihrer weltliche Wisheit 
Wüſſe nit gie no gar und chönnen ein ebe nit tröſte. 
Aber der neu Difari iſch ken vo dene. Er predigt 
Wies ji ghört no’ em Text und nit uſem hunderſt'n ins tauſigſt 
Het e tröftliche Fuſpruch, und führt e chriſtliche Wandel 
Git de Lüte Bſcheid und wenn er d' Bibel vom Schaft lengt, 
Hexifriſirt er eim d’Sprüch, fo dütlich aß es e Freud iſch. 
So ne Her muß men ehre. Sind ordeli, wenn er ins Dorf chunnt 
Machet em ke Verdruß. J will ich en grehkumedirt ha! 
Gent wol Achtig uf d' Gmei, und grüßet's Bammerte Schwoger. 


Der Markgraf hatte während der Leſung vergnügt bald 
ſeiner Gemahlin, bald dem Rat Brauer und Ittner zugenickt. 
War's die urwüchſige Volksſprache, die hier zum erſten Mal in 
Süddeutſchland für die Proſa verwendet ward, und den Herr— 
ſchaften als derbes, kräftiges Bauernbrot hier beſonders gut 
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ſchmeckte, oder war's der pikaute Inhalt, die über die Neologie 
geſchwungene Geiſel der Satire, was dem orthodox erzogenen 
Markgrafen beſonders zuſagte, kurz, das Ding gefiel, und Hebel 
erntete aufrichtige Lobſprüche von allen Seiten, die ihn aber nur 
halb freuen konnten, denn er hatte in ſeiner Epiſtel nicht die neue 
Richtung in der Theologie, der er ja ſelber angehörte, geiſeln 
wollen, ſondern nur deren Auswüchſe, wie ſie ſich allerdings in 
manchen wunderlichen Exemplaren von jungen Geiſtlichen zeigte. 

Der beim Beginn der Leſung eingetretene Vogt konnte in 
ſeiner Seele nicht begreifen, wie der chriſtliche Markgraf an ſo 
unchriſtlicher Verſpottuung der Bauern, wie er meinte, Freude 
haben könne. Aber ſo viel merkte er ſich, daß der Vikari beim 
Fürſten nicht ſchlecht angeſchrieben ſei. Drum drückte er jetzt 
über den geiſtlichen Habenichts von Lörrach ein Aug' zu, und 
wollte dem Vikari partout noch ein Kächeli Kaffee aufnötigen. 
Der Frau Reichsgräfin ſprach er rührend zu, ſie möge doch ja 
nicht zu „ſchüch“ ſein, es ſei ihr alles herzlich gegönnt. 

Daun erhob man ſich und der Markgraf machte, ſeine 
Gemahlin am Arm und von Rat Brauer geleitet, unter Bröd— 
Uns Führung den Weg durch die Oekonomiegebäude, über Alles 
genan Auskunft begehrend, über Vieles aber auch zur Verwun— 
derung des jungen tüchtigen Landwirts beſſern Rat erteilend, 
als dieſer ſelbſt wußte. 

Kanzler von Ittner nahm derweil den Vikari auf die 
Seite, und erging ſich mit ihm über alte und neue Literatur. 
Als er erfuhr, daß Hebel noch am gleichen Tag auf die Bürgler 
Höh' wolle, fo bot er ihm bis zur Kalteuherberge den Platz im 
Wagen bei Brauer und ihm. 

Während deſſen war's im Dorf und vor dem Hof ſehr 
lebendig geworden: auf die Kunde von der Ankunft des Mark 
grafen war alles aus Feld und Reben heimgelaufen und drängte 
ſich draußen unter der alten Dorflinde. Brödlin hatte ein ge— 
höriges Faß Wein aus ſeinem Keller ſchaffen und unter der 
Linde aufpflanzen laſſen, Speckſeiten, Rauchwürſte und Brotlaibe 
wanderten aus den Vorratskammern des reichen Hofbauern unter 
die zu Luſt und Unttrunk aufgelegte Menge draußen: es ſollte 
Alt und Jung zu Blanſingen Anteil haben am Ehrentag des 
Brödlinshofes. 

Als dem Fürſten die Dienſtboten und Taglöhner vorge- 
ſtellt wurden, ſtand an deren Spitze ein uralter, aber noch bol⸗ 
zengerader, urgeſunder und kräftiger Meiſterknecht, der zählte 
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bereits über achtzig Jahre. Au ihm ſchien die Reichsgräfin eine 
beſondere Freude zu haben. 

„Da müßt Ihr aber,“ ſprach ſie, „um ſo alt zu werden, 
allzeit rechtſchaffen und mäßig gelebt haben.“ j 

Da aber ſchmunzelte der Alte, kniff fein rechtes Auge zu 
und ſprach: „Das woll o, gnädigi Frau, aber weißt Sie, eſo 
allbot ä Schöppli,“ dabei ſchlug er auf feinen Lederhoſenſchenkel, 
„das hebt ein!“ 

Die Reichsgräfin lächelte und klopfte ihm auf die Achſel; 
der Markgraf aber lachte hell auf, langte in ſeine Weſtentaſche 
und ſchenkte dem alten Friedi einen Thereſienthaler. 

Jetzt ruckte auch der Schulmeiſter au mit ſeiner erträglich 
geputzten Schar, auf der Naſe eine rieſige Hornbrille und auf 
der linken Bruſtſeite ſeines bis an die Knöchel herabreichenden 
Blaurocks einen mächtigen „Maje“, und er ordnete den Kreis 
der Kinder. 

Die Herrſchaften ſprachen ihre große Befriedigung und 
ihren Dank aus und beſtiegen den mit vier Schimmeln beſpann— 
ten Wagen, während Brauer und Ittner in einem Zweiſpäuner 
Platz nahmen, Hebel auf dem Rückſitz deſſelben. Da reichte 
Brödlin noch in zwei grünen Römergläſern den Herrſchaften 
den Abſchiedstrunk. 

Die Jugend aber fang nach der Weiſe: „Gott, ich habe 
mißgehandelt“, indem der Schulmeiſter ſchnarrend intonierte: 

Gott, du Stifter aller Wonne, 
Deſſen Gnadenſchein durchwirkt, 
Was allhier die heiße Sonne 

mit dem weiten Strahl umzirkt; 
Dich muß aller Atem loben, 

Was auf Erden unten, oben. 

Alles Wild, was auf der Haiden, 
Was durch Büſch und Hecken geht, 
Alles Rindvieh auf der Waiden, 
Was in Stall und Hürden ſteht, 
Was auf Bäum' und Felſen klimmet, 
Was durch See und Flüſſe ſchwimmet. 


Da knallte der Poſtillon und hob an zu blaſen: 
mueß i denn, mueß i denn 
Sum Städteli 'naus! 
Brödlin, der Pfarrer und der Vogt erhoben ihre Hüte 
und ſtimmten ein donnerndes Hoch an, in das die Menge 
brauſend einfiel. 
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Juſt als der zweite Wagen unten um's letzte Eck war, 
keuchte der Pfarrverwalter Morſtadt von Kleinenkems in vollem 
Audienzwichs mit mächtiger, gepuderter Perrücke, ſchwarzſamte— 
nem Frack und goldenen Schuhſchuallen daher. Er hatte aber 
nicht einmal mehr Zeit zum Nachſehen, geſchweige um feinen 
Zehutprozeß vorzutragen. 


8. Pauptſtück. 


Fu Pirglen ank ler Hör. 


O Parmenideus, du ſchwer angefochtener Stabhalter der 
Proteuſergemeine, wie haſt du Recht gehabt, hier oben Heilung 
zu ſuchen für die Wirren deines Hauptes und deines Herzens 
Unmut, der dich befallen zu Weil und für all den Schickſals— 
kribiskrabis, in dem du ſeit einigen Tagen ſchon herumgewirbelt 
wurdeſt, wie ein leicht Sommervögeli vom ſchneidigen, brauſen⸗ 
den Spätherbſtwind. . 

Hier oben auf friſcher, luftiger, ſonnbeglänzter Schwarz: 
waldhöhe darf ſo ein Vikari, dem Proteus mehr als einmal 
das Herz durchgeiſtet, es ſchon wagen, herzhaft zu baſchgen 
mit dem Geinet! Da biſt du wohl im Stand, es mit dem 
klapperbeinigen Tropf aufzunehmen und denſelbigen umzuſtülpen, 
wie ein Bub’ fein Holdermäunli, daß dem Geinet feine dürren 
Rippen krachen, und das Stundenglas ſplitternd zerſtäubt und 
ſeine Segeſe verbogen durch die Lüfte ſchwirrt, weit, weit hinaus 
über der Sauſenburg ſchwarzragende Trümmer in den dunkeln 
Tannenwald hinab. 

Wärſt du nämlich ein Schwabenhammel geweſen von der 
gewöhnlichen landläufigen Sorte, dann wärſt du kopfhängend 
um all die weit hinaus au den Rheinſtrom, den großen Altar⸗ 
graben deines Proteus, grenzenden Stufen des gewaltigen Altars 
herumgekrochen und hätteſt als trübſinniger Pilgrim die Stations⸗ 
kapellen deiner via dolorosa durchgemacht tief drunten im Rhein⸗ 
nebel, hätteſt dich mühſelig durch all das an deinem Weg ſtehende 
Getier vom „Ochſen“ in Efringen bis zum „Bären“ in Auggen 
durchſchlagen müſſen, und es iſt ſehr die Frage, ob du dann 
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endlich geheilt und getröſtet, ausgereinigt und entſündigt als koſe⸗ 
ſeliger Waller gelaudet wärſt beim Müllheimer Poſthalter! 

Nein, es iſt tauſend gegen eins zu wetten, daß über dieſer 
Wallfahrt dein Braſt nur noch größer geworden wär', mit 
ſturmem Kopf und trübem Herzen wärſt du fürbaß gewandert 
und vermutlicherweis in einem der Stationskäppeli liegen ge⸗ 
blieben. So aber haſt du als ächter, troſtſuchender Waller zu 
Iſtein am Klotz kühn die erſte Altarſtufe betreten, zu Kleinen 
kems die zweite und zu Blanſingen im Brödlinshof iſt dir er= 
ſchienen ein Erzengel in Generalsuniform mit einem ſilbernen 
Stern auf der Bruſt, aber die Siegel deines Schickſalbuchs hat 
er freilich noch nicht gelöſt, und dir vorderhand noch kein Karls— 
ruher Hofdiakonat in die Perſpektive geſtellt! Auf dem weichen 
Polſter einer Turn- und Taxis'ſchen Poſtchaiſe biſt du von 
Engelshänden fürder ſpediert worden, und, an der Kaltenherberge 
ausgeladen, allein weiter gemießget bergan, immer bergan und 
manch Schweißtröpflein iſt deiner Stirn entfloſſen, bis dich auf 
er Bürgler Probſtei ein anderer Erzengel in Empfang genom- 
In, deine Wunden und Striemen beträufelnd mit heiligem Oel, 
en Schweiß und Staub dir abwaſchend und dich erquickend mit 
himmliſchem Trank aus dem Probſteikeller! Du biſt einſtweilen 
gut aufgehoben bei dem ſankt⸗blaſiſchen Prä- und Expoſitus 
Kräutner auf Bürglen. 

Dieſer ſtand nämlich überlieferungsgemäß in ſehr guten 
und freundlichen Relationen zur evangeliſchen Markgrafſchaft, 
obwohl ein Benediktiner aus dem gefürſteten Reichsſtift Sankt, 
Bläſi. Die Zeitſtrömung war ſolchen Relationen günſtig, der 
Joſephinismus beherrſchte den ganzen Süden Deutſchlands und 
hatte auch unter den Benediktinern der vorderöſtreichiſchen Stifte 
ſeine Anhänger. 

Trotzdem waren die Relationen zwiſchen Bürglen und den 
Markgräfer Pfarrhöfen älter, viel älter als Kaiſer Joſeph, und 
ruhten auf natürlicherem Grund, als dem einer liberalen Zeit⸗ 
ſtrömung, fie waren nicht theologiſcher und eccleſiaſtiſcher, ſondern 
önologiſcher und culinariſcher Art. Schon lange nämlich, als 
noch der Mann von Rom es für ſeine Pflicht hielt, Feuer zu 
ſpeien gegen die Ketzer, und der Vatikan noch viel gefährlicher 
war, als der Veſuv und der Aetna, und die lutheriſchen Zions⸗ 
wächter noch gegen jeden derartigen Ausbruch mit ihren Feuer— 
ſpritzen ausruckten und daher raſſelten, daß manch’ ein ruhiger 
Burger in ſeinem Tages⸗ und Nachtſchlaf geſtört wurde, lange 
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vor dieſer joſephiniſchen Zeit ftieg ſchon alljährlich um die 
wonnige Herbſtzeit der Bürgler Präpoſitus, weingrün und wein⸗ 
lannig als palmentragender Friedensengel von feinem weit über 
dem Menſchengetümmel und der Meuſchenthorheit erhabenen 
Waldklöſterlein hernieder in die ketzeriſche Markgrafſchaft mit 
ihren goldenen „Trübeli“ und ihren eichenen „Trotten“, um 
ein examen rigorosum vorzunehmen au jenen Orten, wo das 
entlegene Schwarzwälder Reichsſtift nach uralter Satzung ſeine 
Weinzehnten zog. Beſonders war's das baſelnahe Weil, wo der 
Bläſerhof ragte und des küchenberühmten Pfarrhofs Thorbogen 
weit und breit genug war, für den Einzug des umfangreichſten 
Prälaten, nur für einen Vogtshochmut war er um zwei und ein 
halb Zoll zu ſchmal. Alldort ward dann der Neue probiert, 
ſcharf und fein gewogen auf Probſt- und Paſtorenzunge, und 
man bedurfte dazu keines Oechsle und keines Hofrat Neßler. 
Der geneigte Leſer verſteht uns, man braucht ihm nicht mit 
einem Scheit Holz zu winken — — — 

Der Tag neigte ſich ſchon ſtark gegen Abend, aber die 
Septemberſonne brannte noch in unverminderter Glut hernieder 
auf die Schwarzwaldhöhen ringsum, auf die reben- und wieſen⸗ 
grünen Vorberge drunten, auf das weite farbenprächtige Land, 
welches ſich hinausdehut zu Füßen der Bürgler Höhe. 

Auf der Probſteiterraſſe ſaßen ihrer Zwei, aber nicht in 
der Sonnenglut, ſondern im Schatten der Hagenbuchenlaube. 
Der Eine von ihnen ſchnupfte ohne Aufhören aus einer golde— 
nen Doſe, auf deren Deckel das porzellangemalte Bild des Abts 
Gerbert von St. Blaſien eingelaſſen war; er trug die ſchwarze 
Benediktinertracht und an einer Kette ein Silberkreuz auf der 
Bruſt, auf dem Kopf ein ſchwarzſamtenes Käpplein, war ein 
Mann von kurzer, unterſetzter Statur, dem Anſchein nach ein 
guter Fünfziger, mit rundem, hübſchem und geſcheitem Geſicht, 
auf dem ſich viel Gutmütigkeit und Wohlwollen ausprägte, und 
das war der Probſt Kräutner. Der Andere blies aus einer 
kurzen, ſilberbeſchlagenen Meerſchaumpfeife blaue Tabakswölkchen 
in die Abendluft; ihn brauchen wir nicht mehr zu beſchreiben, 
es war auch ein Prälat, aber einſtweilen nur ein künftiger, 
gleichſam Prälat in nuce, einſtweilen nur der Präzeptoratsvikari 
Haus Peter Hebel von Lörrach. Die beiden hatten etwas Ge⸗ 
meinſames, ſie tranken nämlich miteinand und zwar Kleinen⸗ 
keinſer Wolferwein. Vor ihnen auf dem Gartentiſch ſtand eine 
große geſchliffene Karaffe Vierundſiebziger. 
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„Ergo debemus sobrie philosophari“ ſetzte der Probſt 
ein Geſpäch fort, in welchem wir die beiden ſoeben unterbrochen 
haben. „Schaueus, Herr Vikari, das müſſen's halt leſen: ein klein 
hübſch Traltätlein Dr. Balthasari Meisneri de philosophia 
sobria. Sit grad' wie für einen Bürgler Probſt geſchrieben. Da 
meinen's die dummen Leut da drunten, 's müßt halt entſetzlich 
langweilig fein bei uns hier oben. Aber gerad 's Gegeutheil. 
Will nicht reden von der hübſchen Ausſicht, die iſt man bald 
gewöhnt, nachher geht's einem damit, wie den Kindern Israel mit 
dem Manna und den Wachteln. Aber man ſtudiert was Brav's; 
mein Steckenpferd iſt die edle historiographia, und wollen's 
nachher ſo gut ſein und meine Bücherregale durchgucken, werdens 
finden, daß wir Sankt Blaſier halt doch noch lang nicht die Letzten 
find. Und iſt man fo feine vier, fünf Stündel beim Studium 
gefeffen, nachher ſieht man nach den Blumen im Garten oder 
nach dem Immenſtand, oder viſitiert den Weinkeller, die biblio- 
theca ferrea oder subterranea — ich bin nämlich hier mein 
eigener Pater Kellermeiſter — und der Wein iſt ſo mannigfaltig, 
wie der Menſch, und braucht ſein eigen Studium. 

Und dann, 's Beſt nicht zu vergeſſen: da hab' ich oder 
eigentlich ſchon mein Vorfahr ſelig, Pater Fintau, die zwei 
Probſteidiener und die vier Kuecht eingeübt auf die Muſik. Der 
Hansmeiſter, ein Böhm', iſt zudem ein geborener Muſikus. Sit 
der Abend lang und 's Wetter hübſch und die Hausgeſchäfte 
ſind alle beſorgt, ſo muſizieren wir eins hier außen auf der 
Teraſſe, und wenn's regnet und ſchneit, im Refektorium drinnen. 
Meinen's, Herr Vikarins, den Eifer ſollten's mal ſehen bei den 
Burſchen! 

Und wie Sie jetzt daſitzen, Herr Vikarius, jo kommen an 
hübſchen Tagen mauchmal auch Ihre Herren Kollegen 'rauf von 
Kandern und Eggenen und Hertingen, und bringen auch einmal 
ihre Frauen Eheliebſten und Jungfern Töchter mit und der von 
Bamlach feine Jungfer Hauſerin; und kommt dann, wiſſens, fo 
ganz zufallens, der Herr Forſtmeiſter von Adelsheim aus Kan⸗ 
dern dazu, der thät's halt nicht anders, da müſſen meine Muſi⸗ 
kanten 'rauf in's Refektorium und aufſpielen zu einem kleinen 
Tänzel. Da hat unſer lieber Herrgott gewiß nichts dagegen! 
Kann ſein, der Herr Forſtmeiſter kommt heut Abend und noch 
etliche Kauderer Herren mit ihm.“ ; 

Aus Südoſten, eben aus der Gegend von Kandern her, 
dröhnte es plötzlich wie Kauonendonner: es waren die Völler 
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der Kanderer Artillerie. Der Probſt horchte hoch auf. Außer 
am Tag des hl. Ludwig, wo die franzöſiſchen Kanonen auf den 
Wällen von Belfort und Hüningen alljährlich donnerten, war in 
vielen Jahren hier oben die Luft nicht von Geſchützdonner er— 
ſchüttert worden. , , 

„Soeben zieht der Herr Markgraf in Kandern ein!“ 
ſprach Hebel. 2 

„Der Herr Markgraf von Baden in Kandern?“ fragte 
verwundert der Probſt. ; 

„Gewiß, Herr Probſt“, antwortete der Vikari, „er befindet 
ſich auf der Reiſe mit ſeiner jungen Gemahlin, der Frau Reichs— 
gräfin von Hochberg!“ 

„Und Sie erzählen mir das ſo kühl,“ ſagte der Probſt, 
„als wären Sie ein Engländer, und redeten vom Kaiſer von 
China oder von einem aſiatiſchen Großmogul? Iſt Ihnen der 
brave Herr, Ihr Landesfürſt, ſo ganz gleichgültig?“ 

„Mit nichten“, erwiederte Hebel, „ich habe ſogar heute 
Morgen zu Blanſingen im Brödlinshof mit Sr. Durchlaucht 
und Höchſtdeſſen Gemahlin zu dejeunieren die Ehre genoſſen!“ 

„Und das Alles ſagt der junge Herr wieder ſo leicht hin, 
als ob er ein halb Dutzend Prälaturen in der Taſch' hätte, und 
alle Tag' in durchlauchtigſter Geſellſchaft mit goldenen Löffeln 
ab goldenen Tellern ſchmauſte,“ meinte der Probſt. „Hören Sie, 
Sie ſind mir ein gar wunderſamer Heiliger: ein anderer, und 
ſogar ich, der Bürgler Probſt, gäb' um ſolch' eine Ehre, wie 
Sie dieſelbe heut genoſſen haben, gern ein paar Dublonen, und 
erzählte vierzehn Tag lang jedem auf der Gaß' ein Langs und 
Breits, was der hohe Herr gegeſſen, getrunken, was er geſpro⸗ 
chen und nicht geſprochen. Und Sie kommen geradewegs aus 
der Kour zu mir herauf in meine Eremitage, wir reden ſchon 
zwei Stunden laug über die ganze Welt und noch ein paar 
Dörfer, und Sie find ſtumm wie das Grab, bis die Kanonier'⸗ 
von Kandern die Ankunft des badiſchen Herrn Serenissimi au- 
melden. Wie anno einundachtzig der Kalſer Joſeph, Gott ſegne 
ihn, von Freiburg aus zu uns gen Sankt Bläſi gekommen iſt, 
da hat er nur fünf Wort in der Eil mit mir geredt, aber ich 
habe vierzehn Nächte von nichts anderem geträumt, als vom 
Kaiſer, und Sie — unn Sie find mir ein Rarer!“ 

Der Probſt hatte dann eine Weile dem fortdauernden 
Schießen gelauſcht, und in der Richtung gegen Kandern ge- 
ſehen, als müſſe er etwas erblicken von den Einzugsfeierlichkeiten, 
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kehrte aber jetzt dem Vikari fein Angeſicht wieder zu, und ergriff 
das Glas, um auf den Markgrafen anzuſtoßen. 

Aber über Hebels Stirn zog plötzlich eine trübe Wolke, 
und, in Gedanken verloren, blickte er vor ſich hin. Die Geiſter 
des Unmuts und des Zweifels kamen plötzlich wieder über ihn: 
vielleicht brachte es die tiefe lautloſe Eiuſamkeit dieſer weltabge— 
ſchiedenen Höhe mit ſich, daß eine Stimmung voll Schmerz und 
Schwermut ihn ergriff, der Schmerz über ein vermeintlich ver— 
fehltes Leben, der Zweifel an einer glücklichen Geſtaltung der 
Zukunft ſtieg wieder vor ihm auf, wie ein ſtarker Gewappneter; 
wie ſcharfer, ſchueidender Hohn klangen ihm auf einmal die Worte 
im Ohr nach, die ſein Fürſt heute zu ihm geſprochen! Ein 
frevelhaft falſches Spiel, dünkte ihm plötzlich, habe diejenige bis⸗ 
lang mit ihm geſpielt, auf deren herzliche Liebe er das Glück 
ſeines Lebens zu bauen entſchloſſen war! Geſtrandet, zerbrochen 
an elenden Sandbäuken, lag fein Lebeusfrieden vor ihm. Leiſe 
ſtahl ſich eine bittere Zähre aus ſeinem Auge. Iſt am Ende 
doch am beſten dort in der Urwaldstiefe, dort, dort iſt's ſtill, 
wie hier oben! Dort ſollen ſich ihm keine eigeuſinnigen Mark⸗ 
grafen mehr in den Weg legen und keine geſchmeidigen Berg— 
inſpektoren! 

Der Probſt ſah ihn mit einem Blick voll Teilnahme an, 
und ſchüttelte den Kopf, als Hebel regungslos in dieſer Stim⸗ 
mung verharrte. Der Toaſt unterblieb. 

Als aber von Eggenen her aus dem Wald ein Zug ſchwer 
mit Oehmdbündeln beladener Maulthiere, von zwei Knechten ge— 
führt, auftauchte, und ſich langſam über die die ganze Probſtei 
umgebenden Matten heraufbewegte, trat der Probſt aus der 
Laube, und ging der Karavane entgegen. 

Hebel bemerkte den Weggang Kräutners kaum, er ſah auch 
nicht, wie derſelbe zweien hinter den Maulthieren rüſtig bergan— 
ſteigenden Männern in geiſtlicher Tracht entgegen ging und hörte 
nicht, wie dieſelben vom Probſt mit freudigem Zuruf begrüßt 
wurden. Als es aber nach wenig Augenblicken „Parmenideus“ 
und „Stabhalter“ hereinrief in die Hagenbuchenlaube, und Günt— 
tert's und Hitzig's Geſtalten draußen am Terraſſenrand ſichtbar 
wurden, da flohen die Geiſter des Mißmuts vom Autlitz und 
aus dem Herzen des Vikari, und herzliches „Grüeßichgott!“ 
„Wir haben ihn!“ und „Halloh, Pennſylvanier!“ klang's durch⸗ 
einander von Freundeslippen, Handſchlag und Bruderkuß wurde 
fröhlich ausgetauſcht. 
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Der Probſt ſchualzte mit dem Zeigefinger, und drehte ſich 
vor Vergnügen zweimal im Kreiſe herum, daß das Skapulier flog. 

„Meine Herrn“, ſprach er, „fo wird's doch noch recht heut 
Abend. Hab ſchon geſorgt, unſer Konzert möcht' in's Waſſer 
fallen, dieweil die Kanderer heut' jedenfalls unter ſobewandten 
Umftänden von wegen dem Herrn Markgrafen ausbleiben werden. 
Da haben wir doch noch ein aufmerkſam und dankbar Publikum, 
denn ſoeben haben mir die Kuecht' noch fünf Herren von Baſel 
angemeldet, und drei Offizier, zwei Kaiſerliche und ein Durlacher, 
haben ſich heut Morgen bei uns anſagen laſſen. Jetzt aber 
werden mich die Herrn Confratres in Domino exkuſieren, 
dieweil ich Ihnen einen Vespertrunk beſorge, und den Bruder 
Koch inſtruire für den Abend. Einſtweilen gute Unterhaltung!“ 

Damit enteilte der Probſt. . 

„Ich ſehe,“ ſprach Hebel, „daß Ihr beide keine Milonen 
ſeid, und ein paar Oechslein geſchmeckt habt auf dem Weg vom 
akazieubeſchatteten Hain bis hieher zum vierten Stationskäppeli. 
Chatzen von Eurem Kaliber find rar, denn die meiſten trüm— 
meln umeinand und fahren mit der Stang im Nebel rum. 
Aber das möcht ich doch wiſſen, welcher von Euch Zweien das 
Haupttrümmeli in die Hand genommen, und es heraushexifriſiert 
hat, woane der chibige Pilgrim gemetzget. Die Karoliſe iſt doch 
gewiß gut aufgegeben geweſen!“ 

„Stabhalter“, entgegnete im nämlichen Proteuſer Kauder⸗ 
welſch Hitzig, „ein Oberprieſter ſchmeckt Alles. Deine Karoliſe 
war aber auch ſo unb'häb, und hat ſo viele und ſo große 
Chliniſen gehabt, daß der ärgſt Schwabenhammel nicht nur hätt' 
durchluegen, ſondern ſogar durchſchlupfen können. Iſt nicht an 
einem Käppeli am Weg ein Bammert geſeſſen bei einem Schöppli, 
und hat uus offenbart, wie daß Du mit etlich Blawroceka den 
Blauſiger Berg abegefahren, vorn dran der oberſt Blawroceka von 
Kanitluege mit dem ſilbernen Stern, der ſoeben durch's Land 
metzget, und enanderno auf Proteopolis loszieht? Und dann 
beim dritten Käppeli an Reinaus Schopf haben ſie Dich da nicht 
abgeladen? Haſt Du da nicht die Erbſen aus Deinen Schuhen 
geſchüttet und haſt hinterlaſſen, Du gingſt hieher dem vierten 
Käppeli zu?“ 

„Und ich ſag) Euch“, entgegnete der Stabhalter lachend, 
„ſelbiger Bammert hat's nit recht gewußt oder verſtanden! Der 
Obervogt mit dem ſilbernen Stern hätt' mich ſchier in Ketten 
legen und enanderno köpfen laſſen, dieweil mich der Blanfiger 
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Vogt bei ihm verſchwätzt hat. Aber das ſag' ich Euch: der 
Tempel wird verheert und zerſtört, der Altar auf dem Belchen 
wird umkeit, Du, Oberprieſter des Proteus, wirſt verbrannt auf 
einem Feuerſtoß von Deinen eigenen Akazien, Du, Vogt, wirft 
mit Rebſtecken gepfählt, ich geköpft und dann anfgehangen an 
der Ofenftange der Wirtsſtube im Schwanen zu Weil und zuletzt 
auf das Wagenrad geflochten, das dem Poſthalter im Baſelſtab 
kürzlich geſtohlen worden iſt. Der Netoreck muß zweimal Spieß⸗ 
ruten laufen, oder eigentlich, weil er ein Kavalleriſt ift, fo wird 
er mit Stippelriemen gefitzt!“ 

„Und der Bammert?“ fragte der Vetter Vogt. 

„Ja ſo, der Bammert,“ antwortete Hebel, „da bringt Ihr 
mich auf eine Spur: ſo viel ich geſpürt hab', geht der frei aus 
in Judicium, und iſt am Ende der Judas, der dem Oberblaw⸗ 
roceka von Kanitluege den „nenen Vikari von Lörrach“ geſchmug— 
gelt hat. Nämlich der oberſt Vogt von Kanitluege weißt ſchon 
alle unſere Spitzbubereien. Wir find verkauft und verraten, 
ärger als almig der Obervogt von Wien, wenn er ſeine Weiß⸗ 
röck in's Feld ſchickt. Der oberſt Vogt von Kanitluege iſt ſölli 
hö, und der Blanſiger Vogt auch. Drum bin ich heut vom 
Leiterwagen gehopft und dem Wald zu. Es wird 's G'ſcheitſte 
fein, wir laſſen Proteopolis, das nächſtdem doch unter Waſſer 
geſetzt wird, im Stich und metzgen zu fünft in Penuſylvanien. 
Einmal ich, wer aber mein Jutzler nit ſein will, der bleib da— 
heim bei der Grundbirenſuppe. Aſſa, Ihr Proteuſer!“ 

Hiebei machte Hebel ein ſo urdrolliges Geſicht, daß ſeine 
beiden Mitbrüder vom Geheimbunde des Proteus in ein home⸗ 
riſches Gelächter ausbrachen, in das er zuletzt ſelbſt einſtimmte. 

Günttert und Hitzig kamen hiedurch wieder auf ihre ur⸗ 
ſprüngliche Anſicht, die Flucht Hebels aus dem Weiler Pfarr- 
garten ſei nur ein Jux von ihm geweſen, eine gewiſſe Revanche 
für ſeine Vernachläſſigung durch das Guſtäveli. Sie konnten 
dem Stabhalter alſo nicht zürnen, denn es war ja nur eine 
„Karoliſe“ geweſen, zu deren Löſung man freilich Menſchen— 
und Roßbeine hatte in Bewegung ſetzen müſſen. Hebel hatte 
die Genugthuung, als Sieger aus dieſer Affaire hervorzugehen, 
und ſtatt für ſeine Eiferſucht und Empfindelei, die ihm diesmal 
einen Streich geſpielt, nicht nur nicht gefoppt zu werden, ſondern 
zuguterletzt ſelbſt etwas foppen zu können. 

Auch für die beiden Freunde war ja mit der Reiſe nach 
Bürglen nichts verloren geweſen, nicht einmal Heu und Hafer, 
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die das Füchslein Günttert's gefreſſen. Im Gegenteil erwartete 
ſie auf Bürglen nach einem freilich etwas heißen und ſchweiß⸗ 
fördernden Septembertag ein wirklicher muſikaliſcher Ohren⸗ 
ſchmaus. Des Probſtes Kapelle war weit in's Land hinaus be⸗ 
rühmt, er ſelbſt ein tüchtiger Violinvirtuos, aber noch ein größerer 
Küchenvirtuos, denn er, der hochwohnende, von allem Meunſcheu— 
verkehr abgeſchnittene Kloſtermann verſtand es vortrefflich, die 
Säfte, und wenn fie auch oft ganz uuverſeheus eintrafen, mit 
einem exquiſiten Viſſen zu regalieren. Die culina Sti. Bene- 
dieti hatte an ihm keinen ſchlechten Repräſentauten. 

Während der Bruder Cyprian, ein Probſteidiener, aus 
einem anſehnlichen Henkelkrug die Karaffe auf dem Gartentiſch 
neu füllte und zwei weitere Gläſer aufſtellte mit der Bemer⸗ 
kung, ſie möchten ſeine Hochwürden, den Herrn Probſt, wegen 
dringender Hausgeſchäfte noch einen Augenblick für entſchuldigt 
halten, erzählte Hebel den Freunden mit allem ihm zu Gebote 
ſtehenden Humor ſeine Erlebniſſe ſeit geſtern Abend, die Einkehr 
in Efringen, das Erdbeben, das Zuſammentreffen mit dem 
Zundelſrieder, die Prophezeiung der Zigennermutter, insbeſondere 
aber feine Audienz beim Markgrafen im Brödliushof. 

Günttert und Hitzig zogen aus der Erzählung den aller— 
dings nicht weit abliegenden Schluß, Hebel werde von der An— 
weſenheit des Markgrafen irgendwoher Wind bekommen haben, ſei 
zuletzt gar von Brauer oder Ittner beſtellt geweſen. Der Vikari 
ließ ſie auf dieſem ſeligmachenden Glauben. Als im weiteren 
Verlauf ihrer Rekapitulationen Hitzig ganz en passant fallen 
ließ, der Berginſpektor ſei gar nicht mit in Grenzach geweſen, 
da ging dem Vikari vollends wieder ein Stern nach dem andern 
auf an ſeinem Himmel. Wie verdroß es ihn jetzt, daß er ſich 
durch ein paar unbedacht auf's Papier hingeworfene Worte fo 
heillos hatte verwirren laſſeu, aber wie einfach entwirrte ſich der 
Knäuel wieder! 

Koſeſelig ſaßen die drei Proteuſer noch eine Weile in der 
dämmrigen Laube, Günttert und Hitzig insbeſondere erlabten ſich 
nach den Strapazen des jähen Auſſteigs von Eggenen her an 
dem perlenden Probſtwein. Hiebei wurde dann auch der Heim— 
weg beraten: da der Himmel wunderbar hell und klar war, 
und eine milde, ſternenhelle Nacht in Ausſicht ſtand, ſo machte 
der Vetter Vogt den Vorſchlag, nach dem Abendeſſen wieder 
nach Eggeuen und Hertingen aufzubrechen, in welch letzterem Ort 
fie beim Rößlewirt ihr Fuhrwerk eingeftellt, und den Bummer 
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zurückgelaſſen hatten. Von dort aus konnten fie auf der guten 
Poſiſtraße ihre Heimat bei der trefflichen Beſchaffenheit von Roß 
und Wagen bald nach Mitternacht zu erreichen ſicher ſein. 

Mittlerweile tauchte die Sonne vollends in die Bucht 
zwiſchen den Südabhängen der Vogeſen und den Vorbergen des 
Jura, weite Schatten lagerten ſich über die ruhebedürſtige Welt 
drunten und ein friſcher kühler Lufthauch ſtrich von Nordoſt her 
über die Probſtei und die friſch abgemähten Matten am Berg— 
hang. 

Drinnen aber wurde es jetzt ſehr lebendig. Offenbar 
waren die erwarteten Gäſte eingetroffen, welche Vermutung bald 
durch die leicht erkennbaren Basler Accente, durch unterſchied— 
liches Sporenklirren und Aufſchlagen eines Schleppſäbels auf 
der Portaltreppe beſtätigt wurde. Gleichzeitig kam der Probſtei⸗ 
diener, und lud in's Refektorium. 

Die Freunde ſtiegen daher die Gartenterraſſe herauf, und 
waren nicht wenig erſtaunt, plötzlich den Disfant Dr. Bräſten⸗ 
bergers auf dieſer Höhe zu vernehmen. Sie traten durch's Portal 
in die geräumige Halle, und fanden hier in ſeiner Begleitung 
— er hatte jedenfalls den Führer bei der Partie gemacht und 
wiſchte ſich den noch unaufhörlich perlenden Schweiß von der 
Stirn und den runden, ſtark geröteten Wangen — den Weiler 
Gutsherrn, Herrn Bachofen und ſeinen Schwiegerſohn, Herrn 
Forkart, ferner einen Herrn Ryhiner und Von der Mühl. Einer 
gegenſeitigen Vorſtellung aber zwiſchen den Basler Herren und 
den geiſtlichen Häuptern bedurfte es nicht: ſie hatten ſamt und 
ſonders ſchon mehr als ein Schöpplein Neuen miteinander ge— 
trunken und ſchon manches Pfund Leckerli miteinander verzehrt. 
Außerdem iſt ein Basler Herr kein Freund von Förmlichkeiten, 
beſonders wenn er ſich auf der Jagd oder auf einem Ausflug. 
befindet, da zieht er gern ſeinen alten Basler Adam aus und 
liebt es, Menſch unter Menſchen zu ſein. 

Dr. Bräſtenberger bezeugte eine närriſche Freude, das geiſt⸗ 
liche Trifolium hier oben zu finden, welcher Empfindung er 
jedenfalls noch einen viel lauteren Ausdruck gegeben haben würde, 
wäre man nicht auf dem Treppenabſatz mit dem Probſt und den 
Offizieren zuſammengeſtoßen. Erſterer erklärte ſeinen militäriſchen 
Gäſten eben die Wunder der berühmten mechanischen Probſteiuhr, 
welche einſt von einem Franzoſen, Namens Naſſon, begonnen, 
und von einem Kanderer Schloſſer vollendet, ſieben Scheiben, 
und zwar hier eine auf dem Treppenabſatz, eine andere auf der 
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Terraſſe, im Refektorium und in den vier Eckzimmern regierte, 
für jene Zeit wirklich ein Meerwunder, dem die Basler alle 
Bewunderung zollten. Hier war ihr Nationalheld, der Lällen- 
könig auf dem Rheinthorturm, mit feiner weltbekannten Mechanik 
aus dem Felde geſchlagen. = . 

Ueberhaupt mußte die Solidität des Probſteiinventars impo⸗ 
nieren, obwohl wenig überflüſſige Pracht zu erblicken war und 
die Oelbilder, womit ſämtliche Füllungen des Wandgetäfels ver⸗ 
ziert find, ſchwerlich aus eines Rafael oder Tizianz Meiſterhand 
hervorgegangen waren. Dagegen ſtammte ſäntliches Möbelwerk 
in Schnitzerei oder eingelegter Arbeit aus der Zeit der Spät- 
renaiſſauce oder, wie auch ſämtliche Stukaturen, aus der Rococo⸗ 
zeit, und erzeugten den Eindruck des Reichtums, der Eleganz und 
des Behagens. Wahrlich, wenn St. Benedikt, dieſer Rothſchild 
unter den Ordeusheiligen, vom Himmelsfenſter auf feine Stifte 
herunterlugte, ſo konnte er auch mit dem äußern und innern 
Habitus dieſes exponierten Waldklöſterleins noch ganz zufrieden 
ſein: es machte ihm keine Unehre. Auch der Bratenduft nicht, 
der das ganze Haus durchdrang und der reich ſervierte Tiſch 
im Refektorium. 

Die Offiziere, ein Herr von Rotberg von Rheinweiler, 
badiſcher Rittmeiſter, und zwei öſtreichiſche Hauptleute von dem 
in Freiburg ſtationierten Regiment, ein Herr von Andlaw und 
ein Herr von Zorn⸗Bulach, hatten die Anſtreugungen des Marſches 
bereits überwunden, und ſchlugen augenblicklich einen ganz jovialen 
Ton an, in welchen binnen Kurzem die ganze Geſellſchaft mit⸗ 
hineingezogen wurde. 

Die Kerzen des Leuchters flammten bereits, an den Muſik⸗ 
pulten im Hintergrund ſtellten ſich der Hausmeiſter, ſonſt auch 
Sekretär des Probſtes und jetzt Vizekapellmeiſter, mit drei Die⸗ 
nern und den drei Knechten der Probſtei auf. Die Gäſte nah⸗ 
men, vom Probſt dazu eingeladen, Platz an der Tafel, ganz ohne 
alles Zeremoniell, wie ein jeder mochte, und nach einem kurzen 
lateiniſchen Tiſchgebete des Probſtes begann die Mahlzeit und 
das Konzert, das der Hausmeiſter diesmal ſtatt des Probſtes 
dirigierte. 

Während die Suppe ſerviert wurde, begannen die ſüßen 
Tonwellen der Zauberflöte durchs Refektorium zu fluten. Die 
Zauberflöte war freilich in dem Klöſterlein Koutreband: ſie 
war ja als Maurerſtück bereits auf der Proſkriptionsliſte in der 
ganzen öſtreichiſchen Monarchie, und die ſeit Kurzem hereinge⸗ 
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brochene Reaktion unter Kaiſer Leopold hatte dem harmloſen 
Tonwerk viele Bühnen der Monarchie verſchloſſen. Aber hier 
oben in der Schwarzwälder Probſtei fand ſie noch ein Aſyl. 
Freilich war eigentlich die ganze bunt zuſammengewürfelte Ge⸗ 
ſellſchaſt Konterband: ein Benediktiner, drei proteftantifche Geiſt— 
liche, fünf Basler-Patrizier, zwei öſtreichiſche und ein badifcher- 
Offizier; es fehlten nur noch einige geiſtvolle Damen und die 
ganze Geſellſchaft konnte ebeuſogut in einem großſtädtiſchen 
Salon um das berühmte Tonſtück verſammelt ſein, wie hier auf 
dem Schwarzwald. n 

Aber ſchreibt nicht die Regel des hl. Benedikt vor, um 
unnütz Gerede über Tiſch in dem Refektorium zu verhüten, und 
um während der Mahlzeit auch den Geiſt der Spiritualen zu. 
ſättigen, über Tiſch müſſe irgend ein Paſſus aus den Kirchen— 
vätern oder ein Abſchnitt ans der Legende vorgeleſen werden? 
Sicherlich hat ſich's der Wolfgang Amadeus Mozart nie träumen 
laſſen, daß er in Benediktinerklöſtern noch die Rolle eines Kirchen- 
vaters vertreten müſſe; aber Thatſache iſt, daß vielleicht noch 
nie in einem Refektorium ein auſmerkſameres Publikum der Tiſch— 
lektion gelauſcht hat, als hier in der Probſtei. 

Der Präzeptoratsvikari wenigſtens, obwohl kein ſonder- 
icher Muſikus, glaubte der ihm bis jetzt noch wenig bekannten 
Mozart'ſchen Tondichtung in's Herz hinein zu ſehen. Ihm war 
zu Mut, als ſegle er, den pausbackigen, geflügelten Schelm mit 
Köcher und Bogen als Steuermann zur Seite, auf leichtem. 
Nachen durch die milde helle Septembernacht dahin, Nachtigallen 
flöteten im Gebüſch, laue, ſüße Lüfte umfächelten ihm Haupt 
und Bruſt, ihm war jo wohl und jo friſch zu Mut, fo ganz 
papagenomäßig, nur mit dem Saraſtro kam er nicht zu Streich; 
ſtatt des Oberprieſters trat immer das Bild des Markgrafen vor 
ihn, breit und groß, wie er ihn heut im Brödlinshof geſchaut. 
Aber ſein Nachen landete zuletzt an dem Haus mit der gen 
Himmel ſtrebenden Madonna. — — — 

Ein herzhaſter Puff, ſeinem linken Schenkel unter dem. 
Tiſch appliziert von ſeinem Tiſchuachbar, dem Dr. Bräſteuber— 
ger, rief ihn wieder zurück in's Bereich der Wirklichkeit. Ob 
dieſer Puff dem eben paſſierenden Gericht, einem feinen Kaiſer— 
kuchen, galt, oder der Rede, die der Herr Bachofen ſoeben be— 
ginnen wollte, war im Augenblick nicht herauszubringen. 

Herr Bachofen hatte jedenfalls das Herz voll, und ein 
Toaſt war im Anzug auf Hoſpitalität, Völkerfrieden und die 
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0 r Basler 
robſtei Bürglen. Aber der Menſch denkt. Kaum hatte der Bas 5 
Para gelen Mund weit aufgethan, als an der ee 
thüre ſich ein ungeduldiges Kratzen und Scharren vernehmen lie 
und ein lautes Gebell. Dr. Bräſtenberger nahm ein zu ſeiner 
Tellerſeite liegendes Kotelettenreſtchen, und ſchlich auf den Zehen 
zur Thüre, um durch eine leiſe Oeffnung derſelben den Stören⸗ 
fried zur Ruhe zu bringen. Aber kaum hatte er die Thürſpalte 
geöffnet, jo fuhr durch dieſelbe wie ein Blitz ein ſchwarzes Un⸗ 
tier dem guten Doktor gerade durch die Beine: man hörte einen 
ſchweren Plumps, der Sohn Aeskulaps ſtreckte ſeine Beine gen 
Himmel, und laut bellend vor Freude und Urbehagen hüpfte der 
Bummer an Günttert und dem Präzeptoratsvikari empor. Das 
gute Tier war ſeinem Käfig, dem Gänſeſtall zu Hertingen, ent- 
ronnen, und hatte die Spur ſeines Herrn hieher gefunden. 

Die Rede des Herrn Bachofen blieb ungehalten: er ſelbſt 
eröffnete den Reigen eines zwerchfellerſchütternden Gelächters, das 
anhielt, bis das Orcheſter das herrliche Finale der Zauberflöte 
zu ſpielen begann; aber es dauerte auch da noch eine geraume 
Weile, bis die letzten Zuckungen des unterdrückten Lachkrampfes⸗ 
überwunden waren. f n 

Jetzt aber gab Günttert ſeinen beiden Freunden einen 
Wink zum Rückzug, und die drei erhoben ſich. Sie begegneten 
freilich dem lebhafteſten Proteſt von Seiten des Probſtes und 
der übrigen Gäſte. Günttert begründete den frühen Aufbruch. 
damit, daß man nicht wiſſen könne, waun Sereniſſimus von 
Kandern nach Lörrach aufbreche, und daß die Dibzeſangeiſtlich⸗ 
keit dann jedenfalls auf dem Platze ſein müſſe; und er, Günttert, 
habe noch den beſonderen Grund, Seine Durchlaucht zu der dem— 
nächſt ſtattfindenden Einweihung der neuen Kirche zu Weil per⸗ 
ſönlich einzuladen. Dieſer Grund zog auch bei dem Probſt, und 
die Basler verſicherten, ſie würden nicht ermangeln, wenn der 
Gemeinde Weil die Ehre des markgräflichen Beſuchs zu Teil 
werden ſollte, an dieſer Kirchweihe teilzunehmen. So verab- 
ſchiedete man ſich. 

Einer der Probſteiknechte, der ſoeben noch die Klarinette 
gehandhabt hatte, ging den drei Freunden mit einer mächtigen 
Laterne auf dem holprigen Abſteig voran. Aber kaum waren 
fie in den Buchwald eingetaucht, ſo erklangen von der obern 
Terraſſenmauer der Probſtei durch die wunderbar milde Sep—⸗ 


tembernacht die gezogenen, zitternden Klänge eines Waldhorns. 


Es klang wie Geiſtergruß, wie ſüße Sehnſuchtslaute nach fernen 


— 1 


Lieben. Der Probſt regalierte ſeine Markgräfergäſte auch jetzt 
noch mit dem Beſten, was er im Hauſe hatte. In Eggenen 
entließen fie den begleitenden Knecht mit einem guten Trinkgeld, 
und gingen zu Fuß nach Hertingen. 

Früh zwei Uhr bellte der Bummer dem Kappi den Will— 
kommgruß entgegen vor dem Pfarrhofthor zu Weil. Bald ward's 
lebendig im Haus: hinter den Fenſtern der Wohnſtube huſchten 
Geſtalten hin und her. Der Andres öffnete ſchlaftrunken das 
Hofthor und nahm den Fuchs in Empfang. Liſeli erſchien mit 
dem Licht unter der Hausthür. Im zweiten Stock lüftete ſich 
leiſe ein Umhänglein, und der Vikari winkte einen Gutenmorgen— 
gruß hinauf. Man war daheim. 


9. Hauptſtück. 


Eine Mlugprobe les alemannischen Miehters. 


Wenn unſer Herrgott im September ſiebenzehnhundert 
einundueunzig den Erzengel Gabriel als Stabsfourier an den 
Rötler Obervogt geſchickt hätte, um auf einige Tage in dem 
Wieſenſtädtlein Lörrach Quartier zu beſtellen, wahrhaftig, es hätte 
unmöglich mehr geſchehen können zur Aufnahme der himmliſchen 
Heerſcharen, als jetzt, wo der Markgraf nach langer Zeit ſich 
wieder das erſte Mal ſeinen lieben Oberländern zeigte. Das 
war ein Jubilum, ein Spektakel und ein Getreibs, wie in einem 
Ameiſenhaufen! Jetzt konnten die dicken Vögte wieder einmal 
kommandieren und wettern nach Herzensluſt, jetzt lernten die 
lendenlahmen Wächter auf einmal wieder laufen, wie die Haſen, 
jetzt galoppierten die Extraboten zwiſchen Kandern, Lörrach und 
Schopfen, wie Feuerreiter, hin und her, daß die Rundſcheiben in 
den Bleizügen zitterten, als ſei der Föhn los, und daß die Huf 
eiſen davon flogen. 

Am Dienſtag Morgen wußte der Obervogt nicht mehr, 
wo ihm der Kopf ſtand, aber auch der Kabisnicki nicht mehr, 
wo ihm der Zopf hing, ob vornen oder hinten. Die Lörracher 
Bürgermiliz exerzierte in antediluvianiſchen Uniformen, und beim 
Probierfeuern flogen die hölzernen Ladſtecken durch die Luft, 
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wie die Perſerpfeile in der Schlacht bei Marathon. Das Lör— 
racher 5 aber hielt ſeine Proben im Bären, daß der 
Schweiß ſtromweis in die Strümpfe lief und der Wein maßweis 
in die vertrockneten Kehlen. Die Hämmer der Zimmerleute 
klopften an den Ehrenpforten, und die Nadeln der Näherinnen 
flogen durch das gelbe und rothe Fahnenzeug; des Stadtkantors 
Daumen und Zeigfinger war unermüdlich an den Ohrläpplein 
der Buben, bis die Choräle gingen. Kurz, Lörrach befand ſich 
im Vorbereitungsſtadium zur Feſtſtimmung. 5 . 

Als nun aber am Dienstag Abend eine bei Thumringen 
aufſteigende Rakete und das Knallen der Böller verkündeten, 
der Herr Markgraf fahre eben über die Lucke, da — nun da 
wußte der Kabisnicki wieder, daß er ſeinen Zopf habe. . 

Wir wollen uns jedoch mit den Lörracher Empfangsfeier⸗ 
lichkeiten nicht länger aufhalten: die geneigte Leſerin möchte doch 
lieber erfahren, wie es zu Weil ſteht. Wir begnügen uns des⸗ 
halb mit der Andeutung, daß am Mittwoch großer Empfang 
der Lörracher Staats⸗ und Magiſtratsbehörden in der Poſt 
ſtattfand, daß anläßlich der Vorſtellung der Diözeſangeiſtlichkeit 
durch Spezial Hitzig der Pfarrer von Weil die Zuſage erhielt, 
Sereniſſimus werde an der am Sonntag ſtattfindenden Ein— 
weihung der Weiler neuerbauten Kirche mit der Frau Reichs⸗ 
gräfin teilnehmen. " 

Hebel wurde beſonders gnädig behandelt und ihm vom 
Markgrafen verſichert, daß er, nicht mehr lang Präzeptorats⸗ 
vikari in Lörrach ſein werde, da Herr Obervogt und Spezial 
ihm ein ausgezeichnetes Zeugnis erteilt u. ſ. w. Hebel, obwohl 
etwas Sangniniker, war durch die langjährigen Zurückſetzun⸗ 
gen etwas kühl geworden, um fo mehr, als der Markgraf 
auch gegen faſt alle andern Kollegen im Lehramt und auf der 
Kanzel nicht karg mit Lob und Verſprechung geweſen. Der 
Pennſylvanier geiſterte merkwürdigerweiſe mehr als je in ihm. 
Hätten ſeine Freunde die erteilten Lobſprüche nicht auch ver- 
nommen und nach der Vorſtellung ein Langs und Breits davon 
geredet, er ſelbſt hätte ſicher kein Weſens davon gemacht. Er 
wollte einfach abwarten, was als Niederſchlag der Feſtſtimmung, 
in der ſich offenbar auch der Markgraf befand, zurückbleibe und 
nahm ſich auf's neue feſt vor, auf den Grund des neueſten Hof⸗ 
troſtes kein Schloß zu bauen. 

Nach der Vorſtellung war dann Galatafel in der Poſt; 
dann traten die „Proteuſer“ Günttert, Hebel, Hitzig und Stork, 
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vulgo Vetter Vogt, Parmenideus, Zenoides und Netoreck (der 
Bammert war in Emmendingen), zu einem Extrakolloquium zu⸗ 
ſammen, um die nächſtſountägige Weiler Kirchweihe in eingehende 
Beratung zu ziehen. 

Storck, der Lörracher Amtsaktuar, rückte ſeine Brille ver— 
ſchiedene Mal hin und her, dann ſchlug er vor, Hebel ſolle ein 
paar kernhafte Verſe im Bauerndialekt machen, und daun ſolle 
nach beendigter kirchlicher Feierlichkeit beim Austritt der hohen 
Herrſchaften aus der Kirche eine Schar befränzter Jungfern, 
etwa die Guſtave an der Spitze, welche auch die Feſtreduerin 
wäre, dem Markgrafen und ſeiner Gemahlin unter Vortrag der 
genannten Verſe einen Korb voll Herbſtfrüchte überreichen; daran 
könnten ſich dann, da jedenfalls eine Hochzeit und Taufe mit dem 
Weiheakt ſich verbinden ließe, die ortsüblichen Bräuche und Be— 
luſtigungen anſchließen. N 

Die Freunde waren mit dieſem Vorſchlag freudigſt ein— 
verſtanden und verſprachen für fi) und ihre Familien Fräftigfte 
Mitwirkung zu dem Feſte, denn es gab in dieſen Tagen viel, viel 
zu thun für Dekoration der Kirche und des Dorfes; der Netorek 
verſprach, das Pfarrhaus in ein großes Gartenhaus umzuwan— 
deln, denn der Markgraf würde, wie zu erwarten ſtand, ſein 

„Mittagsmahl dort nehmen. So trennte man fi) denn, jeder 
Kopf voll roſiger Feſtentwürfe. 

Hebel ging für den Nachmittag, und vielleicht auch für 
Donnerstag mit dem Vetter Vogt nach Weil hinaus, um dort 
im Gartenhaus ſein Penſum zu erledigen. — — 

Am Mittwoch Abend alſo ſitzt der Vikari ganz auf dem- 
ſelbigen Fleck im ſelbigen Gartenhaus, wo er eigentlich von Gott 
und Rechtswegen am Sonntag Abend hätte ſollen ſitzen bleiben 
und abwarten, was komme. Er wäre jetzt wahrſcheinlich glück⸗ 
licher Bräutigam und könnte ſich dann am Sonntag gleich ein 
Hofdiakonat vom Markgrafen ausbitten. Aber wir wiſſen, was 
das Schickſal für einen traurigen Kribiskrabis gemacht. 

Nun an dem Mittwoch, au dem wir den Vikari wirklich 
in der Laube treffen, — ſie iſt noch ſo ſchön grün, wie am 
Sonntag, nur die an der Decke hängenden Trauben find in den 
drei Tagen etwas durchſichtiger geworden, dank der September⸗ 
ſonne — an dem Mittwoch iſt auch noch Zeit genug. Der 
Himmel iſt faſt noch ſchöner und klarer; die Vögel zwitſchern 
auch noch und der Spätſommerflor leuchtet eben ſo freundlich 
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herein aus der Blumenrabatte vor der Laube, es braucht nicht 
gerade Sonntag zu ſein. 

Heut alſo! Aber nichts nutz! pflegte ſpäter der Rhein— 
ländiſche Hausfreund zu ſagen, wenn Einer letz geraten hat! 
Auf dem Gartentiſch lag kein Jaspis, weder der blutrote Herz- 
jaspis, noch der katzengraue Kachelfluer. Wohl ſitzt der Vikari 
da, aber die blondlockige Pfarrjungfer einſtweilen nicht dabei mit 
Strickete und Wollknaul, ſondern blos der Bummer liegt mit 
unterſchlagenen Beinen und ſeitwärts geneigtem Kopf auf der 
Gartenbank einerſeits, des Vikari's Aſſor, ein weißer dickwolliger. 
Spitzer auf der andern Seite, und ſchnappt' nach Fliegen. Der 
Aſſor und der Bummer waren gute Kameraden. Auf dem 
Gartentiſch aber ſtand ein Tintenfaß und lag ein beſchriebener 
Bogen Papier, hinter dem Ohr hat der Vikari einen Gauskiel 
ſtecken und in ſeinem Mund die Meerſchaumpfeife. Sauber und 
reinlich find die Schriftzüge auf dem Papier, nur wenig korri⸗ 
giert oder ausgeſtrichen. Heitere Ruhe liegt auf dem Geſicht 
Hebels, er ſcheint mit ſeinem Werk zufrieden. In kaum zwei 
Stunden hatte er ſeine Gedanken, die ihm unterwegs von Lörrach 
her ungeſucht gekommen waren, zu Papier gebracht. 

Jetzt wurde der Poet in ſeiner Andacht unterbrochen: 

Hüben und drüben fuhren Aſſor und Spitzer auf und 
hüpften Guſtave entgegen, die mit Chrüsli und Glas auf's Garten⸗ 
haus zukam und ihren Kopf in die Laube hereinſteckte. 

„Iſt's erlaubt“, ſagte ſie, „in die Hütte Jeduthuns, des 
Sangmeiſters, einzutreten?“ 

„Warum denn nicht, liebſte Jungfer Wunderfitzin?“ er⸗ 
widerte der Vikari und ſein Geſicht ſtrahlte, die Unterbrechung 
war ihm hochwillkommen, er wünſchte eine Beſprechung mit Gu⸗ 
ſtave, er hatte ſeit geſtern Morgen nur ein paar flüchtige Worte 
mit ihr wechſeln können, denn er hatte ja alsbald am Dienstag 
morgen nach Lörrach und an der Spitze ſeiner Schüler dem 
Empfang dort anwohnen müſſen. 

„In der Schul' hab ich gelernt“, ſagte Guſtave, Chrüsli 
und Glas auf den Tiſch ſtellend, „der Menſch beſteht aus Leib 
und Seele: Er aber, Herr Vikarius, iſt ſo in ſein Harfenſpiel 
vertieft, daß er Gott und die Welt, Leib und Seele, Augen und 
Ohren, Eſſen und Trinken, Haus und Hof, Aecker, Vieh und 
alle Güter, Notdurft und Nahrung Leibes und Lebens rein ver⸗ 
gißt! Was hat Er denn da wieder zuſammengedrechſelt im 
Bauerndeutſch? Wird was Rares ſein!“ 
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Damit griff fie nach dem Papierbogen. Hebel aber deckte. 
zuerſt beide Hände darüber, daun, als Guſtave dennoch zugriff, 
faltete er ſchnell das Papier zuſammen, wobei freilich ein Papier⸗ 
zipfel in Guſtave's Fingern blieb, und fuhr damit in die linke 
Seitentaſche ſeines Rockes. 

„Ja, Jungfer Ranbritterin“, lachte Hebel, „wenn Sie— 
denn fo gut beſchlagen iſt in Luthers kleinem Katechismus, weißt— 
Sie denn nicht, daß es heißt: Du ſollſt nicht ſtehlen? Soll 
ich eine Kinderlehr mit Ihr halten? Ehrlich währt am läugſten. 
Hier, Mamſell, iſt ein Schlagbaum, und hier, ſag ich, wird 
Zoll bezahlt!“ 

Damit ergriff er die beiden Hände des Mädchens, die ſich. 
nach dem Heiligthum in ſeiner Rocktaſche ausſtreckten. 

„Und was verlangen der geftrenge Herr Schnauzius Ra— 
punzins?“ kicherte Guſtave, und aus ihren Augen blitzte der 
Mutwille und leuchtete die Wonne. Der Zollgardiſt hatte ſelbſt 
die Zollgrenze ſchon bedenklich überſchritten. 

„Hör Sie, Mamſell Wunderlieblich, das kann ich Ihr nur— 
in's Ohr hineinſagen!“ 

Noch immer vom Vikari gehalten, neigte ſie ihr Ohr herab 
an ſeinen Mund und er flüſterte: „Einen Kuß!“ 

Dabei blieb's, nämlich bei den zwei Wörtlein. Der Guckuk 
weiß, ob der Vikari des Glaubens war, der Einblick in ſein 
Manuſkript müſſe von Jungfer Guſtave vorausbezahlt werden, 
und er müſſe zuerſt einen Kuß von ihr erhalten, das wär' ein 
jämmerlicher Junggeſellenhochmmt geweſen, oder kamen ihm in 
dem Augenblick elende Skrupel, daß er als noch unangeſtellter 
Pfarrer eigentlich gar kein Recht habe, eine rechtmäßige Pfarr— 
junfer zu küſſen, der ſcharfſinnigſte Kritiker wäre heutzutage nicht: 
mehr im Stande, herauszubringen, welch ein Dämon, ob der 
des Hochmuts oder der der Demut das Herz des Vikari's ver⸗ 
härtete, und ein Schloß an ſeinen Mund hing; aber ſoviel ifh 
gewiß, dem A folgte kein B. 

Als die Pfarrjungfer merkte, das dem Worte keine That: 
folge, beugte ſie ſich zurück, lugte dem Vikari fragend in's Aug, 
aber er machte ein Geſicht, wie ein ertappter Dieb. Sie entzog 
ihm zunächſt ihre Hände, und ſagte dann mit einer Miene, in 
welcher Liebe, Zorn und Beſchämung miteinander kämpften: 

„So ſo, Herr Vikari, wo hat man derartige Manieren— 
gelernt? Etwa in Erlangen oder im Leimſtollen?“ ö 
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etzt erſt erſchrak Hebel über ſeine Kühnheit und kein 
elke Wort kam auf ſeine Lippen. Und doch hätte 
wieder ein einzig Wörtlein genügt, Alles in's Geleiſe zu bringen; 
aber auch das einzige Wörtlein blieb ungeſprochen. i 

Guſtave, die den Vikari in dieſem Augenblick wieder nur 
durch die Brille der Eiferſucht anſchaute, redete ſich ſofort ein, 
Hebel habe nur in einem Anfall von Leichtſiun und Uebermut! 
mit ihr ſein Spiel treiben wollen, ſie ſah ſich darum durch ihr, 
wenn auch nur augenblickliches Entgegenneigen erniedrigt und 
in Zukunft dem ſtillen Spott preisgegeben; ſie verließ, ohne ein 
Wort zu ſagen, die Laube. Aber ſie wußte ſich zu beherrſchen, 
als ihr unter der Gartenkhür Liſeli mit der Frage begegnete, 
ob ihr Vetter, der Schulmeiſter, zum Herrn Vikari in's Garten— 
haus könne. 

„Frag ihn ſelber“, ſagte Guſtave barſch, und ging in's Haus. 

Hebel fühlte ſich beſchämt und gekränkt. Gerade heute 
war das Feuer ſeiner erſten innigen Liebe ſo hell aufgelodert, 
wie ſeit zwei Jahren nimmer; er hatte ſich vorgenommen ge— 
habt, heute Abend alles in Ordnung zu bringen. Und jetzt? 
Wieder hob Simſalirim ſeinen warnenden Finger, und als Liſelis 
glockenreine Stimme unter der Gartenhausthür ihm einen gar 
herzlichen Gutenabend bot, redete er ſehr freundlich mit ihr. 
Wußte er ſie und ſich ſelbſt doch ganz unſchuldig an der thö— 
richten Eiferſucht ſeiner Geliebten. 

Auch mit Liſeli hatte er geſtern und heute kaum noch ein 
Wort gewechſelt: er erkundigte ſich jetzt nach der kürzlich ver⸗ 
ſtorbenen Leimſtollenwirtin, Liſeli's Mutter, nach den ſonſtigen 
Bekannten ihres Heimatsortes, nach ihrer Lage und ihren Aus⸗ 
lichten und bald war ein Viertelſtündchen verplaudert, fo daß. 
der Schulmeiſter, für den Liſeli um Audienz zu bitten gekommen 
war, ſich zuletzt den Weg ſelbſt ſuchte und den Vikari und ſein 
Bäschen in eifrigem Geſpräch traf. Liſeli räumte nun das Feld, 
und machte ſich im Garten zu ſchaffen. 

Schulmeiſter Bronner, der die Einübung und Führung 
des Jungferuchors übernommen hatte, eignete ſich hiezu beſonders. 
Er war kein ludi magister vom gemeinen Schlag jener Zeit. 
Er hatte das Emmendinger Pädagogium beſucht, und auch fonft 
einen Anlauf zum Studium genommen, war ein tüchtiger Mu⸗ 
ſiker von Haus aus, und längere Zeit in Karlsruhe in einem 
adelichen Haus Hauslehrer geweſen. Noch ſehr jung hatte er 
dann die einträgliche Schulmeiſterſtelle in Weil erhalten, und ſich 
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dort mit einer vermöglichen Tochter im Ort verheiratet. Er 
ſprach aber mit Vorliebe das Hochdeutſche, während Jedermann 
ſonſt, ſogar der Pfarrer im vertrauten Umgang, ſich des Dialekts 
bediente. Sonſt aber war Bronner durchaus kein Pedant, ſon— 
dern ein Praktikus aus dem ff. 

Der Schulmeiſter hatte den ganzen Nachmittag, ſeit ihm 
Günttert und Hebel den Plan Netorecks entwickelt, an demſelben 
herumgewürgt, aber die Reime im Bauerndeutſch, und gar noch 
vor dem Markgrafen, wollten ihm nicht hinunter. Die ganze 
Geſchichte, kam's ihm vor, würde ſich wie eine Bauernfarce aus: 
nehmen. Daß der Vikari nicht eigenſinnig ſei, wußte er, und 
daß derſelbe ſich eine nachträgliche Aenderung des Feſtprogramms 
gefallen laſſen würde, ſo weit es ihn angehe, hoffte Bronner. 
Alſo rückte er, nachdem er Hebel begrüßt, und aus dem Glaſe 
Beſcheid getrunken hatte, mit feinen Zweifeln heraus. 

„Ich weiß nicht recht, Herr Präzeptoratsvikarins, ich meine 
faſt, es wär' — nun wie ſoll ich jagen — doch eigentlich brillanter, 
wenn Sie die Reimen, — mit Vergunſt, wenn ſie noch nicht gefer- 
tigt ſind und Wohlehrwürden erſt den Pegaſum zu beſteigen im 
Begriff wären — wenn Sie die Reimen in hochdeutſcher Sprache 
abfaſſen würden und für die hieſige Tempelweihe ein Lied in 
höherer Tonart widmeten. Sie wiſſen, ich bin mehrere Jahre 
in Karlsruh Hofmeiſter geweſen, und glaube nicht ganz unbekannt 
mit der Art zu fein, wie derengattige Feten in der Reſidenz 
arrangiert werden. So etwas gehört ſich mit mythologiſchen 
Symbolen dekoriert. Als zum Exempel, mein' ich, doch ohne 
Präjudiz, ſollten derengattige Jungfrauen in antikem Costume 
mit Blumenkränzlein auf dem Haupt, unter Konduktion oder 
Anführung derer Göttin Flora, als welche extra fein koſtumiert 
und als Hauptperſon diſtinguiert wäre, um einen ſpeziell unter 
der Kirchenlinde aufgerichteten Götteraltar einen Chorum, oder 
Reigen aufführen, und allda das genannte Chorlied intonieren. 
Dann müßte die verehrliche Pfarrjungfer etwa als Göttin Hebe 
maskiert mit einem pathetiſchen Epilogus Seine Durchlacht Sere- 
nissimum begratulieren —“ 

„Bacchus aber auf einem Weinfaß daher geritten kommen“, 
meinte Günttert, welcher, eben herzugetreten, mit Lächeln ver⸗ 
nahm, wie ſich der Schulmeiſter immer tiefer in's Antike hin⸗ 
einphantaſierte. 2 

Hebel hatte nur mit halbem Ohr zugehört, er war zer- 
ſtreut und noch zu ſehr von den vorigen Eindrücken hingenommen. 
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„Aber Herr Schulmeiſter“, ſagte Günttert, „woher ſollen 
wir denn die erforderlichen Koſtüme nehmen? Wir haben kein 
Karlsruher Hoftheater zur Verfügung und wenn wir auch auf 
Ihre nicht unfeine Idee eingehen wollten, die Zeit iſt zu kurz, 
um das Erforderliche zu beſchaffen.“ 6 5 

Hebel, der den Grundſatz hatte „Schuhmacher, bleib beim 
Leiſt“ ließ, während Liſeli kam, um den Gartentiſch zum Nacht⸗ 
eſſen zu decken, feinen Blick über das ſchlanke, gewandte Mäd⸗ 
chen hingleiten, und mußte ſich geſtehen, daß fie und Guſtave 
auch dem antiken Koſtüm keine Unehre machen würden, aber der 
mimiſchen Kunſt der übrigen Dorfjungfrauen traute er doch nur 
halb. Es erhob ſich, während die drei verſchiedene mal den 
Gartenweg hin- und herwandelten, eine lebhafte Debatte, denn 
Bronner ließ das Kuöchelein, in welches er ſich nun einmal ver— 
biſſen hatte, nicht fo leicht fahren. Schließlich machte der Vetter 
Vogt „zi Vorſchlag, man ſolle die Sache durch die Hauptperſon, 
die Cartönigin Guſtave, entjcheiden laſſen. Daß Hebel fein Poem 
ſchon fertig in der Taſche habe, wußte Günttert nicht, ſo wenig 
als Bronner, und der Stabhalter muckſte nicht davon. Der 
Schulmeiſter, dem Pfarrhaus läugerher befreundet und dem Pfarrer 
beſonders zugethan, mußte natürlich als Hauptpartner in dem 
Streit zum Nachteſſen dableiben. Er ſah ſich darum, während 
„Hebel und Günttert wieder dem Gartenhaus zugingen, unter den 
herankommenden drei Frauen, Frau Pfarrer Fechtin, Frau Karo⸗ 
Line und Jungfer Guſtave, um Hilfstruppen um, und hatte unter 
der Garteuthür mit Letzterer, indeß die Uebrigen bald die Suppe 
in Angriff nahmen, noch heimlichen Zwieſprach, lebhaft an ſie 
hingeſtikulierend. 

Grußlos und in tiefſter Verſtimmung ſetzte ſich endlich auch 
Guſtave. Bronner, der zu ihrer Seite Platz nahm, richtete einen 
fragenden Blick an Hebel und Günttert, ob der Entſcheid nicht 
jetzt zu provozieren ſei. Günttert nahm die Verſtimmung feiner 
Schwägerin auf Rechnung der ſchulmeiſterlichen Programmver⸗ 
‚Änderung, und war ſich des Sieges gewiß; Hebels Verlegenheit 
nahm er ebenfalls für leiſen Verdruß über den herannahenden 
Wirrwarr. 

„Suftave”, begann er, „da Dir der Herr Schulmeiſter 
ſchon auseinandergeſetzt haben wird, um welch' hochwichtig Pro⸗ 
blema wir ſtreiten, ſo ſollſt Du Richter ſein in Iſrael: darum 
thue auf das Thor Deines Verſtaudes, und laß Deinen Mund 
Weisheit reden!“ 
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„So wiſſe deun das ganze Haus Ifrael“, ſprach ſie und 
warf dem armen Vikari einen unheilbedeuteuden, zornigen Blick 
zu, „daß es mir absolument gleichgültig iſt, wer die Reimen, 
ob im Bauerndeutſch oder im Hochdeutſch vor dem Herrn Mark— 
grafen herſagen wird, ob die Rednerin als Göttin koſtümiert oder 
als Bauernmaidli auftritt. Ich mach' dezidiert die ganze Geſchichte 
nicht mit. Dezidiert, ſagen die Vasler!“ 

Während die Mitglieder der Tafelrunde über dieſen Allen 
unerwarteten Entſcheid einander höchſt betroffen auſahen, hatte 
Liſeli das zweite Traktament aufgetragen. Sie hatte die Rede 
der Pfarrjungfer mitangehört, den Vikari mit einem bedauern⸗ 
den Blick angeſchaut, und als ſie ſich zum Weggehen drehte, 
flogen ihre pechſchwarzen Zopfflechteu, als ob ſie dieſelben im 
Unwillen geſchüttelt hätte. Der Guſtave war Liſeli's Blick und 
Zopfſchwenken nicht entgangen, und abermals flog, einem ſcharfen 
Pfeile gleich, ein dunkler zürnender Blick über den Tiſck huüber 
gegen das Herz des Vikari. Der Vetter Vogt hatte unr einen 
kurzen Moment über die Löſung dieſer „Karoliſe“ gebrütet. Auch 
er hatte das Zopfſchwenken bemerkt, aber er glaubte darin die 
richtige Löſung des Knäuels zu entdecken. Er winkte dem auf 
tauſend Nadeln ſitzenden Stabhalter, welcher ſich mit der Ser- 
viette unterm Arm erhob und mit Günttert die Laube verließ. 
Der Veiter Vogt führte den Stabhalter ſchier bis aus andere 
Ende des weitläufigen Gartens: 

„Aber wir ſind Kerle! Merkſt Du nicht, daß ſich der 
Schulmeiſter beſſer auf die Weibervölker verſteht, als wir gries— 
grämige Propheten? Sind nicht die wichtigſten Staatsaktionen 
ſchon an einer zu ſtark angezogenen Korſettſchnur oder an einem 
Unterrockbändel geſcheitert? Da deliberieren wir über Gott und 
die Welt und wollen unſere ſanfte Pfarrjungfer zur Feſtkönigin 
als Markgräfermaidli proklamieren, während ſie wohl den Locken⸗ 
kopf einer Göttin, aber bei weitem keine rieſigen, anderthalb 
Ellen langen „Zupfen“ hat, wie ſie jede Markgräfer Dorfmagd 
mit Stolz trägt. Sie hat ſie ja kürzlich erſt wegen ihres ewigen 
Kopfwehs müſſen abſcheeren laſſen. Faſt hätte ein Toiletten- 
ſchnitzer uns das ganze Feſt verſalzen. Der Schulmeiſter hat 
Recht, wir können Guſtave nur als Flora brauchen. Darum thue 
Buße, Stabhalter, im Sack und in der Aſche, und ſchieb den 
verfahrenen Karren wieder in's rechte Geleis!“ 

Dazu lachte der Vetter Vogt, daß auch dem Stabhalter 
das Mütlein ſich wieder in etwa hob, wenn dieſer auch einer 


— 83 — 


andern Gewißheit war. Hebel nahm ſich zuſammen, wiſchke, was 
von Demut und Selbſtverleugnung in ſeinen Herzkammern aufs 
zutreiben war, wie Goldſtaub ſorgfältig zuſammen, und ſprach, 
als ſie wieder zur Tiſchgeſellſchaft zurückgekehrt waren und ihre 
Plätze eingenommen hatten, zu Guſtave: 

„Liebe Jungfer Guſtave, aber was ſoll denn aus unſerm 
Feſt und Ihrem heute gegebenen Verſprechen werden? Wer 
anders, als unſere liebenswürdige und blondgelockte Pfarrjungfer 
ſoll dem Fürſten und der Fürſtin den herzlichen Glückwunſch der 
Weiler Pfarrgemeinde darbringen? Es iſt ja ganz in Ihren 
Willen geſtellt, in welchem Koſtüm ſie das thun wollen: Ihrem 
Belieben ordnen wir uns Alle und gern unter!“ . 

Er ſprach dieſe Worte mit ſolcher Junigkeit, in ſo herzlich 
rührendem Ton, als ob eine Mutter redete mit ihrem kranken 
Kinde. 

Guſtave hatte noch ein herbes Wort der Erwiderung auf 
den Lippen gehabt; faſt wär' ihr der Vorſchlag eutſchlüpft, Liſeli 
ſolle die Stelle übernehmen, aber die letzten Worte Hebels ent- 
waffneten fie denn doch. Sie ſah ihn mit einem durchdringenden 
Blick an, als wolle ſie den ganzen Grund ſeiner Seele heraus— 
kehren, aber er hielt ihn ruhig aus, dieſen Blick, und endlich 
ſenkte ſie beſchämt ihr Auge. Sie müßte jedoch nicht Weib ge— 
weſen ſein, hätte ſie auf einmal allen Unmut abzuſchütteln vermocht. 
Sie ergriff daher jetzt mit Abſicht die Partie des Schulmeiſters 
und ſagte: 

„Obwohl ich ſehr mit meiner ſchwachen Geſundheit zu 

rechnen habe, ſo wäre ich doch erbötig, wenn es denn nicht 
anders fein kaun, das Opfer zu bringen, und auf alle Gefahr 
hin die mir zugedachte Rolle zu übernehmen, wenn die feine 
Idee des Herrn Schulmeiſters durchdringt. Es iſt doch halt 
mehr Schwung in den Aufzügen, die nach der alten Götterwelt 
koſtumiert find, als bei den Bauernfeſten, die nach der Kirbi 
riechen.“ 

In ſo weit Guſtave ſich in dieſen Worten als ein Kind 
ihrer Zeit zeigte, wäre nichts auszuſetzen geweſen. Die Tempel, 
Altäre, Genien mit flammenden Herzen und Fackeln, die Nym⸗ 
phen und Faunen und Satyre u. ſ. w. kamen damals erſt recht 
in die Mode in Dentſchland auch bei Privatfeſten. Aber durch 
Hebels Herz und Sinn wehte bereits, ſeit er den erſten Vers 
in ſeiner eigenſten alemanniſchen Mutterſprache auf's Papier ge⸗ 
worfen, der Hauch des Genius einer nenen, kräftigern, natürlichern 
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geit. Außerdem war ja Guſtave heute Mittag Feuer und Flam— 
men für Netorecks Idee geweſen, Hebel hatte es den ganzen 
Abend, ſo lange er ſinnend und ſchaffend im Gartenhaus ſaß, 
verspürt, wie die herzliche innige Liebe zu Guſtave ihm die Feder 
führte: mit gegenſtandsvollerer Luft hatte er noch nie gedichtet; 
was mußte fie für ein prächtiges Markgräfermaidli vorſtellen, 
daran ſich ſelbſt ein Markgraf verluegen könnte und für die ver- 
dammten, „Zupfen“ hätte fi am Ende ſchon ein Surrogat finden 
laſſen bei einem Basler Haarkünſtler. 

Der heutige Abend ließ daher einen tiefen Stachel im 
Herzen des Vikari zurück. Er erklärte zwar herzlich gern bereit 
zu ſein, bis morgen ein neues Gedicht in hochdeutſcher Sprache, 
das ganz zu der neuen Idee paſſe, zu liefern, aber ein unter 
drückter Mißmut mußte doch aus ſeinen Worten zu vernehmen 
fein, denn Guſtave erklärte nach kaum beendigtem Eſſen, fie müſſe 
in's Haus, die Abendluft ſcheine ihr zuſetzen zu wollen. Sie 
nickte einen guten Abend und ging, bald darauf auch die beiden 
andern Frauen und der Schulmeiſter. Auch Hebel wollte auf- 
brechen und in's Städtlein zurück, wofür er verſchiedene Aus⸗ 
reden ſuchte. Aber Günttert hielt ihn: es gelaug dem Vetter 
Vogt jedoch nicht, das in der Rocktaſche des Vikari befindliche 
Manuſkript herauszubekommen, und erſt als im Geſpräch nach 
Tiſch zwiſchen den beiden Freunden die Rede zufällig auf Sim⸗ 
ſalirim, den Pennſylvanier, kam, wurde auch Hebel wieder ge⸗ 
ſprächig. Er meinte, das Umſatteln zur Medizin und das Aus— 
wandern in einen andern Himmelsſtrich wäre doch am Ende 
nicht das Schlimmſte. 


10. Bauptfüd. 


Hie Feilen tines Aestpocten. 


Was den Stabhalter am Donnerstag Morgen um den beſten 
Zeil feines Morgenſchlummers brachte, war nicht etwa die Er- 
innerung an die Eindrücke des letzten Abends, ſondern ein im 
untern Hausgang zwiſchen dem Vetter Vogt und dem Andres 
geführter Zwieſprach, in welchem es ſich um nichts mehr und 
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weniger handelte, als um den mutmaßlichen baldigen Tod 8 755 
Pfarrhofgenoſſen. Hebel konnte ſoviel herausbringen, daß er 
Vetter Vogt für den Tod der alten Mohre plädierte, während 
der Andres der unmaßgeblichen Anficht war, in der jetzigen noch 
immer heißen Jahreszeit thäte man beſſer, das junge „Frank⸗ 
richerli“ auf den Schragen zu legen, es wiege doch ſo hundert⸗ 
undfünfzig Pfund, fo viel könne am Sonntag bei der Kirbi ſchon 
aufgegeſſen werden bei den vielen Gäſten, aber bei der Mohre 
wiſſe man, da ſie gut zwei und ein halb Zentner ſchwer ſei, 
nachderhand nicht, wie es bei dem heißen Wetter gehen werde 
mit dem feiſten Fleiſch. . j 

Der Stabhalter legte ſich auf die andere Kiſſenſeite, und 
nahm ſich vor, über die Konzeption ſeiner Dichtung zu meditieren, 
ſchlief aber wieder ein. Allein er durfte ſich des Schlummers 
nicht mehr lang erfreuen, ein Mordgeſchrei weckte ihn, das Frank 
richerli verhauchte ſoeben unter dem Metzgermeſſer ſein junges 
Leben als erſtes Kirchweihopfer. Nach dieſem poetiſchen Morgen⸗ 
gruß fuhr der Vikari raſch in feine Kleider, und trat an's Fenſter: 
Liſeli aſſiſtierte bei der Blutarbeit mit aufgeſtülpten Aermeln und 
waidlich aufgeſchürzt, ſie rührte emſig in der Blutſchüſſel, und 
applizierte dem Bummer, der zu nahe kam, eins mit dem bluti⸗ 
gen Kochlöffel. 

Es nahm den Vikari Wunder, daß Guſtave nicht bei der 
Partie war; bei derartigen Familienfeſten durfte ſonſt Niemand 
im Haus feiern. Es war ſogar einmal vorgekommen, daß, als 
Hebel, die Hände in den Taſchen und die Pfeife im Munde, zus 
geſchaut, Guſtave herzugeſprungen war, dem Vikari einen Metz⸗ 
gerſchurz umgebunden, ihm zwei Hackmeſſer in die Hand gegeben 
und ihn zum Hackklotz geſtellt hatte. Es war ein Wunder, daß 
die Pfarrjungfer noch nicht auf dem Plan war. Das Zweite, 
was der Vikari bei ſeinem Ausguck warnahm, war ein dicker 
Nebel, ein recht unmanierlicher Rheinnebel, der offenbar nicht 
nur auf das Land, auf den geſtern noch fo lieblichen Spät- 
ſommerflor drückte, ſondern ſich dem Vikari auch ſofort auf Kopf 
und Herz legte: Hebel brauchte zum poetiſchen Schaffen immer 
etwas Sonnenſchein, zwitſchernde Vögel und lachende Blumen. 
Gleichwohl ging er, nachdem er die nötigſte Toilette gemacht, 
alsbald an die Arbeit. Leicht und ungeſucht ſtrömten ihm ſonſt 
die Verſe zu, wenn er in der Mundart des Volkes dichtete, er. 
ſprach und ſchrieb ja dann aus feinem Ureigenſten heraus. So⸗ 
bald er aber in hochdeutſcher Sprache die gebundene Rede hand⸗ 
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haben ſollte, dann war er ſelbſt wirklich gebunden au Händen 
und Füßen, er ging in ſpaniſchen Stiefeln: faſt noch leichter hätt 
er lateiniſche Verſe gemacht, als hochdeutſche. Heute fühlte er 
ſich noch beſonders gedrückt, die Viertelſtunden zerraunen, es kam 
ihm nichts Tüchtiges zu Sinn, drum auch nichts Rechtes auf's 
Papier. Die Eindrücke der letzten Tage, die immer wieder aufs 
tauchten, das enge Stüblein, ihm fonft fo lieb und traulich, der 
trübe Morgen, zuletzt noch die Urproſa im Hof, das Alles war 
Hemmniß für ihn. 

Daun trat Günttert mit Gutenmorgengruß und der Mel⸗ 
dung ein, es ſei ein Expreſſer an Dr. Bräſtenberger auf dem 
Weg, daß derſelbe die Koſtüme beſchaſfen möge. Aber das Beſte 
wär' doch geweſen, es beim erſten Programm zu belaſſen. Er 
wiſſe nicht, ob ſeine Schwägerin ihre Rolle übernehmen könne; 
ſie fühle ſich dieſen Morgen ſo außergewöhnlich unwohl, habe 
eine ſehr ſchlimme Nacht gehäbt, und die Mutter befürchte eine 
ernſtliche Krankheit. „Bei einem Wetter, wie wir's heut haben“, 
fügte Günttert bei, „wär's ein Wahnſinn, am nächſten Sonntag 
in antikem Koſtüm Parade zu ſtehen.“ 

Günttert ging und Hebel ſetzte ſich wieder. Jetzt kam 
Liſeli mit dem Frühſtück und ordnete, während der Vikari ſchwei⸗ 
geud fein Morgenbrot verzehrte, das Stüblein, fo gut es in 
der Eile bei dem Geſchäftsdrang der Schweineſchlachtung möglich 
war. Das Geſchäft wär' im Augenblick nicht das nötigſte ges 
weſen; Hebel konnte es aber nicht über ſich bringen, das gute 
Kind, welches ſogar niedergeſchlagen ſchien, aus der Stube zu 
ſchicken. Sie warf einigemal, als ſie ſich unbeachtet glaubte, recht 
ſchwermütige Blicke nach dem Schreiber am Tiſch, Hebel bemerkte 
es durch den an der Wand hängenden Spiegel. 

Warum doch der Herr Vikari heut auch kein Sterbens⸗ 
wörtchen mit ihr ſchwätze? fragte ſie endlich. Ob ſie ihn denn 
mit etwas ſo erzürnt habe? Und ſie hab' ihn doch alleweil wohl 
mögen. Das thät ihr um ſo weher, als die Pfarrjungfer gegen 
ſie, das Waisli, ſo ſölli chibig ſei, und ſie, Liſeli, kenne doch den 
Herr Vikari ſchon viel länger, als die Pfarrjungfer. Es werde 
155 keine Sünde ſein, wenn ſie das „Herrli“ ein wenig lieb 
ab’. 

6 Das alles ſagte ſie in halbflüſterndem Ton, und luegte 
ihn dabei ſo treuherzig wehmütig an, daß er ein Kanibal hatte 
ſein müſſen, und nicht Präzeptoratsvikari, wenn er ihr ein bös 
Wörtlein gegeben hätte. 
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W Mit dem Dichten war's aber jetzt auch für eine geraume 
Zeit vorbei. Hebel hatte unter dem Geplauder des Wirtstöchter⸗ 
leins ein wenig Herzklopfen bekommen, wozu er ſonſt nicht ge⸗ 
neigt war. Er ging voll merkwürdiger Unruhe wohl eine Stunde 
lang in ſeinem Zimmer auf und ab, und paffte den Knaſter aus 
ſeiner Meerſchaumpfeife derart, daß das Zimmer, als ob ein 
Ofen rauche, bald in dichte Wolken gehüllt war. . 

Kaum hatte fi) Hebel wieder auf den Stuhl niederge⸗ 
Yaffen, und hatte nach wiederholtem Streichen ein paar Zeilen 
auf's Papier geworfen, ſo kam Hitzig daher. Der verwarf des 
Schulmeiſters Plan ganz und gar. 

„Der Obervogt“, ſagte er, „iſt vom Netoreck ſchon be— 
richtet; er iſt Feuer und Flamme für unſern Plan. Der 
Markgraf und die Frau Reichsgräfin ſind entzückt von Deinen 
früheren Verſen in der Mundart. Fällt die Sache am Sonntag 
auch noch gut aus, ſo biſt Du ein gemachter Mann. Zudem 
iſt der Markgraf gar kein Freund von dem mythologiſchen und 
allegoriſchen Hokuspokus, er iſt ein nüchterner, praktiſcher Mann 
durch und durch!“ 

Auf dieſe Worte nahm der Rötler Adjunkt ohne Weiteres 
das Skriptum vom Tiſch, knitterte das Papier zuſammen, und 
ſteckte es in ſeine Hoſentaſche. Der Präzeptoratsvikari weinte 
ihm nicht nach. 

„Und jetzt“, fuhr Hitzig fort, „heraus mit dem wahren 
Jakob! Stabhalter, Du Haft gewiß ſchon was Parates und 
Apartes im Sack im „Buredütſch“. Wenn Dir anno 83, wo 
Du bein Feſteſſen Dein Poem losließeſt, ein paar Eſel von 
Waldvögten gedräut haben, ſie ſchlagen Dir für das Geſpött die 
Beine ab, ſo ſetz' ich jetzt zehn Jahr von meiner Seligkeit ein, 
am Sonntag, wenn die Vögte das Maidli hören, das Deine 
Reimen vorträgt, und der Markgraf zeigt, daß Du Hahn im 
Korb biſt, fo wird Dir der Vogt Lienin hier ein Fäßli Vierund⸗ 
achtziger ponieren!“ 

„Für die genannte Spendage“, ſagte Hebel, „vorläufig 
meinen Dank. Aber die Feſtkönigin —“ 

Hier klopfte es an der Thür, und herein trat mit ellen⸗ 
langem Geſicht Bronner, der Schulmeiſter. 

. „Herr Präzeptoratsvikarius“, wendete er ſich an Hebel, 
„ich habe ergebenſt zu vermelden, daß es mit unſerm geſtrigen 
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programms letz ſteht. Die Gemeinde iſt einesteils rebelliſch. 
Der Vogt droht zwar, aber die Siebenchetzer ſagen: „Jetzt erſt: 
recht nit!“ Die Kranzjungſern behaupten nämlich — wer fie 
anfgeftupft hat, iſt nicht herauszubringen — fie ſeien keine Ko— 
mödiauten und wollten nicht halbnackt vor dem Herrn Mark— 
grafen paradieren und zu Schanden werden vor der ganzen Ge⸗ 
mein. Wenn das die Pfarrjungfer wolle, ſo möge ſie alleinig. 
gehen. Der Herr Vikari ſolle ihnen einen Reimen zuweg machen, 
und dann wollten fie das Hälmlein ziehen, wer den Spruch zu 
ſagen hatte. Anders machen ſie nicht mit. Dixi et salvari 
animam!“ 

„Um die Pfarrjungfer“, ſagte der Adjunkt, „thut's mir 
aufrichtig leid, aber Euch, Herr Schulmeiſter, geſchieht's recht. 
Wer hoch hinauf will, fällt hoch herunter. Die Leutlein haben 
einen natürlichen degoüt vor dem Modefirlefanz, wie man ihn 
in den Reſidenzen treibt. Wenn nur jetzt nicht unſer ganzer 
Anſchlag verdorben iſt. Das Ding hätt' an einem andern Zipfel. 
ſollen angepackt werden!“ 

Der Schulmeiſter erwiderte nichts und Hebel trommelte. 
mit den Fingern auf der Fenſterſcheibe. 

Das Schickſal ſchien aber den gordiſchen Kuoten ſelbſt zer⸗ 
hauen zu wollen. Unter den weiblichen Inſaſſen des Pfarr⸗ 
hauſes ſchien eine abſonderliche Bewegung zu ſein. Man vernahm 
ängſtliche Rufe der alten Pfarrerin, die Thüren gingen auf und 
zu, man rannte Trepp auf und ab. Günttert kam und meldete 
zu nicht geringer Beſtürzung der Anweſenden, ſeine Schwägerin 
habe einen ſchweren Nervenanfall bekommen, der ihr mindeſtens. 
für die nächſten Tage die äußerſte Ruhe aufnötige. Von einer 
Beteiligung am Feſte müſſe man ihrerſeits ganz abſehen.“ 

Die drei Männer begaben fi in die Wohnſtube hinunter. 
Für den Vikari hatte das Feſt jetzt allen Reiz verloren. Er 
hätte gern den ganzen gehofften Freudentag, der für ihn ein 
Ehrentag werden ſollte, um eine einzige Minute gegeben am 
Krankenbett der lieben Guſtave! Wie verwünſchte er alle Eti⸗ 
quette! Wie ſchuldigte er ſich ſelbſt an im Stillen, die Urſache, 
die alleinige Urſache der Leiden der Geliebten zu ſein! Hatte 
er nicht durch all fein Benehmen während der letzten vier Tage: 
die ohnehin zarten und überreizten Nerven der armen Guſtave 
beſtändig auf die Folter geſpannt? — — — 

Währenddeſſen aber tagte im Tanzſaal zum Schwanen der 
Feſtausſchuß der Weiler Jungfern. Berge von Epheu, Buchs. 
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u ich j ch des. 
Eichenlaub türmten ſich im Saal, und ſoeben fuhr no de 
eee Knecht mit einem Wagen voll Zanneneeifig gert, 0 
Hofthor. Hochaufgeſchichtet in Körben prangte die N 5 
Herbſtflors aus den Gärten Weils, welcher m Kränzen un aub⸗ 
gewinden ſollte verflochten werden; auch die lebendigen Blumen, 
welche ſoeben hier mit den Feſtvorbereitungen beſchäftigt Waren, 
bedurften ſtellenweiſe etwas Nachhilfe durch das leuchteudere Ko⸗ 
lorit ihrer Schweſtern aus dem Garten. Fehlte es im Ganzen 
auch nicht an hübſchen Geſichtern und netten Geſtalten, ein un⸗ 
parteiiſcher ortskundiger Richter mußte, wenn er die fleißige 
Schar der Kränzebinderinnen muſterte, ſofort ſein Urteil dahin 
abgeben, daß gerade die zwei duftigſten und ſchönſten Blumen 
fehlten, die Pfarrjungfer nämlich und Liſeli. R 
Um letzteres drehte ſich im Augenblick das Geſpräch. Als 
Bäslein des Schulmeiſters, und weil fie vom erſten Augenblick 
au ſich eng an die weibliche Dorfjugend angeſchloſſen hatte, ge⸗ 
wann fie große Gunſt bei Groß und Klein im Ort; ſonſt dünken 
ſich Pfarrmägde ja als etwas Apartes. Guſtave dagegen war 
wegen ihrer wirklich nicht gewöhnlichen Schönheit für die Jung⸗ 
fern Weils ein Gegenſtand heimlichen Neides; allgemein fürchtete 
man ſie ob ihres ſcharfen Witzes und ihres überlegenen Ver⸗ 
ſtandes; von letzterem hatte fie ſchon praktiſchen Gebrauch ge= 
macht, indem allgemein behauptet wurde, die Pfarrjungfer habe 
ihre vorwitzige Naſe beim Zehuteinzug in allen Ecken, und ſcheue 
ſich nicht, ſogar die verdächtigen Speicher, Keller und Speiſe— 
kammern in eigener Perſon zu kontrolieren, wie ein Steuergardiſt 
oder Zehutknecht. Daß fie mit Liſeli wegen des Vikari „chibig“ 
ſei, war bereits ein öffentliches Geheimnis. Darum war, freilich 
unter Widerſpruch einiger dem Pfarrhaus näher ſtehenden Mäd— 
chen der Beſchluß gefaßt worden, das Leimſtollenliſeli müſſe 
abſolut am Sonntag das Pläſier auch mitmachen und wenn die 
Pfarrjungfer darob an der glatten Wand hinauf wolle, und als. 
jetzt eben der Schulmeiſter erſchien, ſo teilte man ihm ſofort den 
gefaßten Beſchluß mit, aber freilich ohne die Präambeln und 
Randverzierungen betreffs Guſtave's. Als Bronner von der 
plötzlichen Erkrankung Guſtave's Mitteilung machte, und den 
Zweifel erhob, ob fie das Feſt überhaupt mitmachen könne, ſtrich. 
ein Schatten von Schadenfreude über die meiſten jungen Ge— 
ſichter. Hohe Befriedigung dagegen erregte es, als er ferner 
kund that, daß es beim erſten Plan bleibe, und die Jungfern 
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nun eine aus ihrer Mitte wählen ſollen, welche die Anſprache 
an den Markgrafen zu halten hätte. 

Aber jetzt war guter Rat teuer. Ob der Vikari einen 
langen Reimen mache, fragte des Vogts Väbeli. Als der Schul— 
meiſter andeutete, freilich uur ſpaßweiſe übertreibend, es werde 
der Reimen wohl halb fo groß, wie der Katechismus, da ſauk 
der Mut bei den meiſten und ſchier wär' die Pfarrjungfer doch 
auf den Schild gehoben worden. Es meldeten ſich zum Sprecher— 
amt uur das Bäbeli und das Vreneli, eine halbwüchſige Schweſter— 
tochter von Bronners Frau, ein alertes, buſperes Ding, aber 
ſchier zu klein für die Repräſentation am Feſt. Jetzt mußte 
Liſeli auf den Plan. Beckenheiris Chünggi mußte gehen und 
ſie holen. 

Wenige Augenblicke darauf erſchien die gerufene, ſperrte 
ſich aber anfangs gewaltig, und bedankte ſich für die große Ehre, 
die man ihr anthun wolle. Als ihr aber ihr Vetter lebhaft zu⸗ 
redete, gab ſie nach. Der Schulmeiſter ging alſo abſeits, nahm 
drei Blumenſtiele und richtete drei Loſe zu zum Hälmlizug. Er 
barg die Loſe in den beiden Händen und ließ nur die gleichen 
Enden über die Daumen der gefalteten Hände herausſchauen. 
Zuerſt zog Bäbeli; ſie hatte ein ſehr kurzes, dann ſtupfte Liſeli 
das Vreneli, es ſolle ziehen, und Vreneli zog ein etwas längeres 
als Bäbeli, aber doch nicht das läugſte, das der Schulmeiſter 
ſicher noch in den Händen hatte. Unter allgemeinem Gekicher 
zog nun auch Liſeli und fiehe da, fie war's, fie war Feſtkönigin. 
Lautes, nicht endenwollendes Lachen und Händeklatſchen begleitete 
dieſen offenbar durch das Schickſal veranſtalteten Sieg der Pfarr⸗ 
magd über die ſtolze Pfarrjungfer. 

„Ich will Dich morgen Abend einmal überhören“, ſagte 
Bronner zu Liſeli.“ 

„Das dürfet Ihr herzhaft, Vetter Schulmeiſter,“ entgegnete 
Liſeli lachend, „es wird, wenn der Vikari heut noch den Reimen 
fertig macht, bis morgen Abend das Düpfli auf 'em J nit 
fehlen. Meine Sprüch' hab' ich allmig vom ein oder zweimal 
hören gelernt! Der Reimen darf länger ſein, als „Befiehl du 
deine Wege“, was gilt's, bis morgen Abend kann ich ihn?“ 

Liſeli entſchuldigte ſich nun mit dem dringenden Geſchäfte 
im Pfarrhaus, und, ſich nochmals für Ehr' und Zutrauen be⸗ 
dankend, ging ſie mit dem Vetter. Letzterer ſchärfte ihr vor dem 
Schwanen, ehe er ſich dem Schulhaus zuwendete, tüchtig ein, in 
keinem Stück den Reſpekt vor der Pfarrjungfer aus den Augen 
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zu laſſen. Ob er von der ſchon lange keimenden, nur durch das 
eben Geſchehene zu hellen Flammen aufgeloderten Neigung ſeines 
Bäschens etwas wußte oder ahnte, ſteht dahin. Liſeli ſchwebte 
im fiebenten Himmel. Ihr Ziel, den Vikari zu bekommen, 
ſtand ihr gar nicht ſo unerreichbar vor Augen. Klavierſpielen 
konnte ſie ja beim Vetter lernen; Franzöſiſch parlieren ebenfalls, 
und wenn ſie noch, wie des Adlerwirts Annemeili, ein halb 
Jahr in's Welſchland ging, daun wollte ſie parlieren wie eine 
Amſel. Sonſt getraute fie ſich in allen andern Stücken der 
Pfarrjungfer au die Seite zu ſtehen, ihr Spiegel ſagte ihr 
allerlei, und daß ſie mehr Geld und Gut beizubringen habe, als 
die Nebenbuhlerin, ein beſſeres Herz habe, als ſelbige, und einen 
kerugeſunden Leib, das drückte auch in die Wagſchale. 

Als ſie in den Pfarrhof zurückkam, ſtand Dr. Bräſten⸗ 
bergers Kaleſchlein im Hof und der Andres ſchirrte eben des 
Doktors Gaul ab. Hinten auf dem Gefährt fand ſich ein rie⸗ 
ſiger Plunderbündel mit einem Seil aufgeſchnallt, woraus allerlei 
farbigs Zeug hervorluegte. 

„Das“, ſagte Liſeli foppend zum Andres und deutete auf 
den Bündel, „wird Deine Kirbiausſtaffierung ſein. Du mußt 
den Basler Lälli machen oder den Bachis auf'm Faß!“ 

Damit hüpfte ſie in's Haus. 

In der Krankenſtube droben aber fuhr der Basler Doktor 
von einer Zimmerecke in die andere. Heute Morgen bei Tages⸗ 
anbruch war er von dem Weilemer Expreſſen herausgeklopft 
worden, und als er vernahm, was werden ſoll, wurde er ver⸗ 
zückt und bekam Viſionen, wie Muhamed, der Prophet: er 
wandelte durch verſchiedene Paradieſe. Er ſchien das archime⸗ 
diſche Problem vom Kardinalſtandpunkt gefunden zu haben, denn 
er bewegte ſofort Himmel und Erde in Baſel und trommelte in 
weuiger als zwei Stunden fo viel antikes Feſt⸗ und Faſtnachts⸗ 
plunder zuſammen, daß der ganze Olymp, der Tartarus, ſämt⸗ 
liche Wald⸗, Feld⸗ und Flußgötter bei der Tempelweihe zu Weil 
in Tricot auferſtehen konnten. Unterwegs machte er noch ſämt⸗ 
lichen ihm auf der Rheinbrücke begegnenden Bekannten mit haar⸗ 
ſträubenden Schilderungen vom Glanz der nächſtſonntägigen 
Kirbi zu Weil die Zähne lang, daß für den nächſten Sonntag 
eine förmliche Basler Völkerwanderung zu befürchten ſtand. 

Und jetzt, jetzt lag die von ihm platoniſch angebetete Gu⸗ 
ſtave, die Feſtkönigin, bleich und zum Tod erſchöpft in ihrem 
Bette in düſterer Krankenſtube, und zwar zeigte ſich ihm hier 
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eine Krankheitsform, die aller ärztlichen Kunſt zu ſpotten ſchien. 
Diesmal blieb der ſonſt ſehr tüchtige und geſuchte Arzt in feiner 
Diagnofe ſtecken. Freilich hatte er hier auch nur die erſten 
Symptome jener Kraukheitserſcheinung vor ſich, die ſogar heut⸗ 
zutage nur in ſeltenen Fällen durch ärztliche Kunſt geheilt wird. 
Doch gelangte Bräſtenberger, umſtanden von der ängſtlich be— 
ſorgten Pfarrmutter, von Frau Karoline und Günttert, endlich 
zu der Anſicht, es ſei nur ein ſtarker, infolge vielleicht einer 
Erkältung oder einer beſonderen Nervenerregung entſtandener 
Ohumachtaufall, er verordnete änßerſte Ruhe, Rahmſuppen, 
Zuckerwaſſer und längeres Zimmerhüten, dann werde und müſſe 
ſich's wieder geben. 

Nach einer beſonders für Hebel peinlichen halben Stunde 
kam der Doktor endlich mit Günttert herunter in die Wohnſtube, 
und teilte den Freunden feinen Erfund mit. Träumend ſtand 
der Vikari am Fenſter; er that ſich ordentlich Zwang au, nur 
mit halbem Ohr auf die Worte des Arztes zu hören, aber was er 
hörte, drang ihm wie ein zweiſchueidig Schwert in's Herz. Es 
war ihm, als ziehe ihm eine unſichtbare Schickſalsmacht den Boden 
unter den Füßen weg, die lachenden Bilder des Lebens ſchwan⸗ 
den, und eine bodenloſe Tiefe voll Schwermut und Schmerzen 
that ſich auf vor ihm. Es war nur eine Art Intuition, aber 
es kam ihm vor, der Doktor ſchneide ihm durch alles, was er 
ſagte, wie mit einem ſcharfen Meſſer, die Fäden feines Lebens⸗ 
glücks entzwei. Traurig ging er heim in's Lörracher Kapitel⸗ 
haus. 


u. Hauptſtück. 


Mk: a 
Frerschiedenerlei unlere Proben. 


Am Freitag war in Lörrach Pädagogialprüfung geweſen, 
welcher der Markgraf von Anfang bis Ende beigewohnt hatte. 
Nicht nur hatte Hebel in ſeiner Klaſſe, wie er ſelbſt ſich nachher 
ſcherzend ausdrückte, auf Alles Antwort zu geben gewußt, was 
er und Andere die Schüler gefragt, und was dieſelben nicht ge— 
wußt hatten, nein, es bewies ſich, daß der Präzeptoratsvikari 


— 93 — 


tüchtig in ſeiner Schule gearbeitet hatte, daß ihm das Unterrichten 
eine Luſt ſei, und er zu demſelben eine vorzügliche Begabung 
beſitze. Der Markgraf hatte ihm am Schluß der Prüfung auf 
die Achſel geklopft und geſagt: 
 Beineptoratavifarins, Er hat Sein’ Sach hier beſſer ab» 
ſolviert, als Sein Karlsruher Kandidatenexamen! Reſpekt vor 
hm!“ — — — 
> So ſehr es ihn drängte, nach Weil zu kommen, erſt Sams⸗ 
tag Nachmittags fand er ſich endlich frei, und nahm Hut und 
Stock zur Hand. Von Netoreck, welcher geſtern als Feſtdekora⸗ 
teur im Weiler Pfarrhof geweſen war, hatte der Vikari zu ſeiner 
Erleichterung vernommen, der Zuſtand Guſtave's habe ſich wider 
alle Erwartung ſchuell gebeſſert, und Dr. Bräſtenberger habe 
verſichert, daß durchaus keine Beſorgniß mehr zu hegen ſei. Die 
Patientin ſei ſogar geſtern ſchon, Freitag Abend, wieder aufge⸗ 
weſen, und habe es ſich nicht nehmen laſſen, den Frauen bei der 
Zubereitung des Backwerks auf den Sonntag und ſonſt im Küchen— 
dienſt Handreichung zu thun. 
Der Kopf war dem Vikari noch etwas ſchwer vom geſtri— 
gen Ball, welcher dem Markgrafen zu Ehren gegeben worden 
war, Hebel hatte zwar den ganzen Abend nicht eine einzige Tour 
getanzt, und die Frau Obervögtin hatte ihn darüber aufgezogen. 
Verdrießlich hatte er ſich mit einigen Stadtbefannten an den 
Spieltiſch geſetzt, und bei einem Schöpplein ſein Caeco geſchla— 
gen, war aber gleichwohl erſt ſpät heimgekommen. — — — 
Noch ſchwerer war's ihm heut wieder im Gemüt, als er 
der Wieſe entlang nach Weil hinausſchlenderte. Es lag zwar 
heute wieder heller Sonnenſchein auf den Matten, auf denen 
überall das Schellengeklingel der weidenden Kühe ertönte, aber 
es war eben ein Altweiberſommertag: die Nebel der letzten Tage 
hatten ſich erſt gegen Mittag verzogen, fahl und matt lagerte 
das Licht über der herbſtelnden Landſchaft. Die Zeitloſe be⸗ 
hauptete bereits ſchier allein das Feld unter all den holden 
Frühlings- und Sommerkindern, die das Auge des Vikari ſonſt 
auf dieſem ſeinem Lieblingsgang zu ſchauen gewohnt war. Kaum 
daß noch da und dort ein ſchon vor dem rauhen Herbſtſturm 
bangendes blaues Glöcklein im leiſen Windhauch ſich hin- und 
herwiegte. 
Was wollte er der Geliebten ſagen? Wie ihr entgegen- 
kommen? Oder vielmehr was würde ſie ihm ſagen? Wie ihm 
entgegen kommen? Soll er einen Kniefall thun und als reuiger 
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Sünder, als verlorener Sohn Veſſerung verſprechen? O die 
zwei letzten Tage haben ihr Werk an ihm gethan, fie haben 
ihn mürbe gemacht! Wie das Kind, das die Mutter in den 
Kramladen ſchickt, feinen Auftrag repetiert bis zur Ladenthür 
ſo ſagte ſich der Stabhalter ſein Sprüchli vor, womit er das 
herzliebe Guſtäveli befänftigen und fie bereden und von feiner 
Unſchuld und ſeinen gut und tren gemeinten Abſichten über— 
zeugen wolle, daß fie ihm kein Sterbenswörtlein mehr wider 
reden köune. Aber freilich iſt's ſchon oft vorgekommen, daß das 
obengemeinte Kind, wenn's die Ladenthür hinter ſich zugemacht, 
über dem Schnanzbart des Ladendieners feinen Auftrag ver— 
geſſen und etwas Letzes dahergeſtottert hat. Wir wollen's ab— 
warten. 

„Stabhalterli, wo ane?“ erdröhute plötzlich eine tiefe ge— 
waltige Stimme von oben, buchſtäblich wie vom Himmel herunter. 
Der Stabhalter lächelte, denn er kannte den Cherub, der eben 
poſaunte: die Stimme kam aber nicht direkt vom Himmel, ſon⸗ 
dern aus einem rieſigen Sprachrohr, das Reinhardt, der Bam— 
mert, durch das Studierzimmerfenſter des Tüllinger Pfarrhofs 
herausgeſteckt hatte. 

Hebel winkte mit dem Sacktuch und wandelte weiter. 

Sicherlich hatte der Tüllinger Poſaunenengel uur einen 
Spaß machen und den langſam feines Weges dahin ſchlendern— 
den Vikari, der zuerſt durch's Fernrohr entdeckt wurde, durch 
das Sprachrohr aus ſeinen ſtillen Gedanken aufſcheuchen wollen. 
Man erzählte in der Gegend allerhand Ergötzliches von den 
Wirkungen des gewaltigen Blechinſtrumentes. Aber die Gedan⸗ 
ken des Stabhalters erhielten durch die unvermutete Aurede eine 
neue eigentümliche Wendung. Auf einmal tänzelte das Liſeli 
daher und umgaukelte ihn, es ward ihm, als käme Simſalirim, 
welcher ja vor Zeiten dieſen Weg mehr als einmal mit ihm ges 
macht hatte, hinter ihm her, halte ihn, den Vikari, an, und deute 
auf das buſpere Wirtstöchterlein: die, juſtement die da hab' ich 
gemeint! So eine wär' die Rechte für Dich! Deine Guſtave 
iſt falſch gegen Dich, falſch wie Galgenholz! 

Hebel drückte buchſtäblich einmal um das andere die Augen 
zu, um ſich des Spuks am hellen Tage zu erwehren, dann that 
er ſie wieder auf, blieb ſtehen, ſchaute ſich nach allen Seiten um, 
ſtieß mit ſeinem Stock auf den weichen Grasboden, um ſich zu 
überzeugen, daß er hell wach ſei und auf dem Weg zwiſchen 
Lörrach und Weil. Es fiel ihm auf einmal ſiedend heiß ein, 
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daß er dem Liſeli vorgeſtern, ehe er von Weil fortgegangen 
war, — fie war ihm noch unter's Hofthor nachgeſprungen ze 
hatte das Verſprechen geben müſſen, er wolle fie ein oder ’3 
andere Mal über ihr G'ſatz behören: ſie hatte ſeit vorgeſtern 
das Feſtgedicht in der Hand, vielleicht auch ſchon perfekt im Kopf, 
und er konnte ſich ſchon denken, daß, wenn er auch die Abhör 
mitten in der Wohnſtube, Liſeli vor ihm auf den Knieen, vor— 
nähme, bei Guſtave wieder Feuer im Dach fein werde. 

Eben bog Hebel in den Rebpfad vor dem Dorf ein, als 
der Netoreck im Sturmſchritt daher rannte. Er hatte ſchon fein 
redlich Teil Schweiß vergoſſen im Feuereifer für's morgige Feſt. 

„Deus ex machina, Stabhalter!“ rief er ſchon von 
weitem und that einen kleinen Luftſprung, „mei', Du wirſt Aus 
gen machen, wenn Du in unſere Vogtei kommſt. Es hat aber 
auch gegolten, drein zu fahren, wie's Biſiwetter! Mit deren⸗ 
gattigen ſchluchigen Milonen, wie der Schulmeiſter einer iſt, und 
mit Schwabenhämmeln, wie der lendenlahm' Wächter, der Marxe⸗ 
kaſper, möcht' man eben auf der Sau fort; aber der Netoreck 
bringts fertig, wie die Bas Vögtin ihr Schmuris. Alles fix 
und fertig bis auf's letzti Goldflenkerli am Kopfkranz der Mutter⸗ 
gottes! Aber die Kirch' hat der ludi magister übernommen 
und der Wächter!“ 

„Und was macht die Pfarrjungfer?“ fragte der Stabhalter. 

„Apropos, die iſt unding hö über Euch und mich von we— 
gen dem Buremaidli! Du, wenn ich noch ledig wär, und einen 
Schatz wollt', ich nähm' das Leimſtolleliſeli!“ 

Dabei fixierte er den guten Stabhalter durch die Brille, 
der aber hielt Stand, ſo ſehr ihm auch das Herz wackelte unter 
„der Fiſchſucht“ des Netoreck. 

„Stabhalter“, fuhr der Netoreck fort, „los, ich will Dir 
öbbis ſagen, aber verrat mich nit. Ich hab's durch eine Chlimſe 
erluſchort, was das dunderſchießig Jüntli von einer Pfarrjungfer 
im Schild führt. Sie will Dich murb machen und ſchmuſt mit 
dem Basler Doktor. Aber thue nit dergleichen, als werdeſt Du 
auch hö. Verbeiß' den Chib und ſchmus mit dem Liſeli. Die 
vorgeſtrige Krankheit iſt nur ein ſimuliertes G'ſchmuch geweſen: 
fo ein Jüntli klopft mithi auf die Hecken: aber thue nit der⸗ 
gleichen, wie wenn Du's merkteſt, und laß ihren Chib verglum⸗ 
ſen. So eine muß man vorher ziehen und nicht erſt beim Brot— 
15 n der Kopulation. Jetzt Adjes, Stabhalter, und morgen 
wieder!“ 
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Damit empfahl ſich Netoreck, der Feſtkommiſſarins, und 
marſchierte eiligen Schrittes Lörrach zu. 

Im Dorf war ein gewaltiges Treiben. Wer je den Vor⸗ 
bereitungen zu einer gewöhnlichen Kirchweih beigewohnt hat, 
kann ſich einen ungefähren Begriff machen. Im Markgräferland, 
überhaupt im badiſchen Oberland, iſt heutzutage dieſes deutſche 
Nationalinſtitut der Kirchweih' ſo ziemlich in Abgang gekommen. 
Dieſer „Teufel“ iſt ausgetrieben, aber es will dem Keuner des 
Volkslebens manchmal vorkommen, ausgetrieben durch Beelzebub. 
Statt der einen Kirchweih, welche zugleich Familienfeſt war, und 
wo die ganze Sippe, was von ſieben Suppen nur noch mit einem 
Dünklein in Verwandtſchaft ſtand, zuſammenkam, haben wir jetzt 
Dutzende von „Kriegerfeſten“, „Feuerwehrtagen“, „Sängeraus— 
flügen“, „Landwirtſchaftlichen Beſprechungen“, die das Zehnfache 
verſchlingen, was eine ſolide ehemalige Kirchweih gekoſtet hat. 
Es iſt ein barock klingendes, aber den Nagel auf den Kopf tref⸗ 
fendes Wort Riehls, daß unſer Herrgott dem Pfälzer Bauer 
alle Kirchweihſünden um feiner großen Gaſtfreundſchaft vergebe, 
die er au dieſem Feſt gegen feine ganze Verwandtſchaft übe. 

Wieder einzuführen oder zu beleben wäre ſie nicht mehr, 
die alte gemütliche Kirchweihe; wo man das verſucht hat, hat 
man zu den übrigen Sauſtagen einen neuen geſchaffen. 

Vor hundert Jahren hatte auch die badiſche Markgrafſchaft 
noch etwas von dieſer Kirchweihe alten Styls. Schickte drum 
der Herr Obervogt des Rötler Amts zu Lörrach feine Stafetten⸗ 
reiter aus, um feine nächſten Untergebenen, die Dorfvögte, zus 
ſammen zu trommeln zu der Feier der Kircheneinweihung in 
Weil, und der Herr Spezial ſeine Extraboten, um ſeine Unter⸗ 
gebenen, die Herren Confratres in Domino der Diözefe 
Röteln feierlichſt zu laden, ſo ſetzten ſich in der Feſtgemeinde 
ſelber von jedem Haus aus die Füße der Kirbiboten in Be⸗ 
wegung, um ein jedenfalls allenthalb gern zu vernehmendes 
Evangelium nach den vier Winden hinauszutragen. Vornehm 
lich aber ſetzten ſich dieſe Botenfüße, und zwar männliche und 
weibliche, in Bewegung in der Richtung gegen die Republik 
Baſel hin, denn dort in der kleinen und großen Stadt war eine 
bedeutende Kolonie Weils von Vettern und Baſen, von Markt⸗ 
und Milchkunden, von Kapitaliſten und Martinizinsleuten u. ſ. w. 
Die Beigen von Aepfel⸗, Zwetſchgen⸗, Ziebele-, Rahm⸗ und 
Pflümliwaihe, welche die Hausfrauen von Weil aufgeführt, wur⸗ 
den ſchon am Samstag Morgen teilweiſe abgetragen und nach 
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Baſel verſetzt, gleichſam als Ouvertüre zum morgigen Hauptſpiel, 
a il, 115 Haft für den morgigen Beſuch. Durch die 
Weiler Stuben fuhr vielfach noch der Maurerpinſel, denn was 
der Karfreitag nicht vermochte, das brachte die Kirchweih fertig, 
in den Küchen wurde vorausgeſotten und ⸗gebraten, deun in 
manchen Höfen fangen die Borſtenträger ihr Schwanenlied auf 
dem Metzgerſchragen, in den Kellern hantierten diejenigen, welche 
des Metzgers Friedli in der Kinderlehre bei Auslegung von 
Phil. 2, 10 als die „unter der Erde“ bezeichnet hat, nämlich 
die Küfer, morgen mußte ja manch' ein Fäßlein Ausſtich zum 
Auſtich kommen. Mit dem Flaggeuſchmuck ſah's freilich in da⸗ 
maliger Zeit windig aus auf den Dorfſchaften, aber es ſtand 
hier in specie zu hoffen, daß „die Fähnen“ aus dem Feſte 
ſelbſt erwüchſen, und ihrer morgen eine erkleckliche Zahl aus dem 
Ort hinausgetragen würden. An Blumenſchmuck dagegen gebrach 
es nicht, und für die landes- und ortsüblichen Kirchweihprügel war 
Material genug an den Gartenhägen und auf den Holzbeigen. 
Es war ſchier alles ſchon fertig und für alles auf morgen ſchon ge— 
ſorgt. Nur in der neuen Kirche geiſterten noch verſchiedene Hand— 
werksleute herum und wollten zum Aerger des Schulmeiſters nicht 
fertig werden und das Feld nicht räumen. Hoch oben am Kirch— 
turm z. B. hing auch noch der Lörracher Spengler, um verſchie— 
denem Blechwerk den letzten Glanz in roter Oelfarbe zu verleihen! 

Seine Kirchweihpredigt mußte der Pfarrer Günttert am 
Samstag Nachmittag jedenfalls auch ſchon fertig haben, denn dem 
guten Vetter Vogt ging's wie der erſten Taube, die der Pa⸗ 
triarch Noah bei verlaufender Sündflut fliegen ließ, er fand im 
ganzen Haus ſchier keinen trockenen Fleck, wohin er feinen Fuß 
poſtiere, denn ſündflutartig hatte es ſich am Morgen ergoſſen 
von den Hohlziegeln an bis in den Keller hinab über alle Gang— 
und Stubenböden und über alle Stiegen hinab. Beſen und 
Strupfer, Kehr⸗ und Fegwiſch hatten unter Liſeli's wunderbar 
flinker Hand ihr ſieghaftes Werk vollbracht, das Pfarrhaus, von 
außen durch Netorecks Kunſt einem Blumentempel Flora's gleich, 
blinkte durch Liſelis Eifer von innen ſchier wie die Gotteſtube, 
in welche 's Riedligers Eveli einſt hatte lugen dürfen. Der 
Pfarrer fand nur das geräumige Zehutſcheuertenn frei für ſeinen 
Memoriermarſch, denn im Gartenhaus hatten ſich Guſtave und 
der Basler Doktor eingeniſtet. 

Die geneigte Leſerin darf aber durchaus nicht ungeduldig 
werden, daß der Vikari, der ſich ſchon längſt wieder in Weil 
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befindet, noch immer nicht unter dem Hofthor erſcheint, und, ſich 
ungeduldig nach ſeiner Geliebten umſehend, dieſelbe hinten im 
Gartenhaus zur Seite des Doktors und Kourmachers erblickt, 
und darauf eine Szene veranlaßt. Der Verfaſſer weiß wohl, 
die lieben Leſerinnen von heute find durch ihre Feuilletonlektüre 
etwas verwöhnt und haben gern plötzliche Liebeserklärungen, 
ſchuelle Verlobungen, heftige Auftritte uud dergleichen. Aber das 
Fräulein bedenke, daß Hebel und ſeine Guſtave einander ſchon ſeit 
zwei und einem halben Jahre kennen, dato noch nicht verlobt 
ſind, und daß in jener Zeit die Preußen überhaupt noch nicht 
fo ſchnell geſchoſſen haben, wie Heutzutage. 

Der Stabhalter war nach dem, was er unterwegs vom 
Netoreck erfahren, keineswegs jo preſſiert, in's Pfarrhaus zu 
kommen, denn ein Blick über die Gartenmauer hatte ihm Gu⸗ 
ſtave in Promenade mit dem Dr. Bräſtenberger gezeigt; den 
Günttert wollte er nicht ſtören in ſeiner Memorierarbeit, in der 
Küche hätte man ihm vielleicht einen Kochlöffel hinten an den 
Rockknopf gehängt und — das Liſeli konnte er noch lange ab— 
hören. So ſchlenderte er denn vorerſt durch das Dorf und als 
er am Beckenhaus vorbei kam, winkte ihm der Beckenheiri. 


Hebel konnte den Mann gut leiden, denn derſelbe hatte 
einen hellen Sinn und einen guten Humor, der Vikari hatte 
mit ihm ſchon manch ein luſtig Wortgefecht gehabt und mauch 
ein prächtig „Stückli“ aus ſeinem Munde vernommen. Er dachte 
nicht anders, als der Heiri habe wieder was in petto, als der⸗ 
ſelbe ihm winkte. Er hatte auch was, nämlich er zeigte Hebel 
eine Rieſenbretzel von Butterteig, ſchon vollſtändig ausgebacken, 
ſie ſtellte einen Kranz dar, und verſchiedenerlei Blumen, eben⸗ 
falls aus Teig geformt, ſahen aus dem Gewinde hervor. Zu 
dieſer Bretzel, von welcher ein Rätſel blieb, wie fie aus dem klei⸗ 
nen Ofenloch herausgebracht werden konnte, und welche morgen 
der Markgräfin überreicht werden ſollte, brauchte der Beckenheiri 
noch einen Reimen. Darum hatte er dem Vikari gewinkt. 


Nun war dem Beckenheiri, der übrigens ein wohlhabender 
Mann war, am Mittwoch das zehnte Kind geboren worden, 
ein kräftiger Bub, und dieſer jüngſte Beckeuheiri fang auch ein 
kraftvolles Vorlied zur morgigen Kirchweih. Der Vikari gratu⸗ 
lierte zu dem Familienzuwachs. 

„Der Bub gehörte eigentlich dem Herrn Pfarrer“, meinte 
der Heiri lachend, „denn der hat ja den Blutzehnten.“ 
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„Heiri“, entgegnete Hebel, „ſoll ich Euch für den Pfarrer 
beim Wort packen? Ihr wißt, der Herr Pfarrer hat keine eige- 
nen Kinder, und daß er ein Kindernarr iſt, wißt Ihr ſo gut 
wie ich; Ener Bub’ wär gut aufgehoben!“ : 

„Das Ding könnte erſt noch überlegt werden“, meinte der 
Heiri und kratzte ſich hinterm Ohr, „wenn nur die Leut nicht. 
wären!“ 5 
„Ach was, die Leut“, ſagte Hebel wieder, dem es ſelber 
Eruft wurde, „die Leut gönnen's dem Herrn Pfarrer und Euch!“ 

„Mann“, ertönte jetzt die Stimme der Beckin aus der 
Kammer, „ich glaub' ſchier, es wär keine Verſündigung, und 
unſer Buebli wär gut aufgehoben, wie der Herr Vikari ſagt. 
Vielleicht iſt's eine Eingebung Gottes. Und 's iſt ja nicht, wie 
wenn wir's verkauften. Ich meine, wenn die Hannah ihr einzig 
Kind dem Hohenprieſter Eli hat bringen können, dürfen wir 
unſer zehntes ſchon dem Herrn Pfarrer geben, und unſer Bub— 
iſt ja nicht aus der Welt, und wer weiß, vielleicht macht unſer— 
Herrgott auch einen Pfarrer aus ihm, wie aus dem Samuel 
einen Prophet!“ 

„Ja“, meinte der Heiri wieder, „da deliberieren wir wohl, 
aber was die Pfarrleut dazu ſagen werden?“ 

„Für die garautier ich“, ſagte Hebel, „der Herr Pfarrer 
wird mit allen Glocken zuſammenläuten laſſen, wenn ihr ihm die 
Freude macht. Es wird ſchon eine Zeit lang darüber hin- und her- 
geſprochen, woher man ein Kindlein nehmen will, denn der Günt⸗ 
tert wollt' ſchon lang eines annehmen. Da wäre beiden geholfen.“ 

Der junge Beckenheiri ſollte zur Kirchweihfeier unter das. 
heilige Taufwaſſer, das war ſchon zwiſchen dem Pfarrer und 
dem Beck abgemacht geweſen. Dieſe unvermutete Kindsannahme, 
Hebels Werk, ſollte nun nach ſeiner Meinung einen Hauptteil 
der häuslichen Kirchweihfeier im Pfarrhaus abgeben. 

Der Vikari, der das Eiſen ſchmieden wollte, fo lauge es 
heiß war, ging drum unverzüglich dem Pfarrhof zu, dem Freunde 
die, wie er beſtimmt wußte, freudige Botſchaft zu überbringen. 

Günttert, der noch immer memorando den großen int 
proviſierten Feſtſaal auf⸗ und abſchritt, (das Tenn der Zehut⸗ 
ſcheuer war durch die Kunſt Netorecks in einen großen epheu⸗ 
und blumengeſchmückten Speiſeſaal ungewandelt, dort ſollte das 
Feſtmahl der Dibzeſangeiſtlichkeit ſtattfinden) war wirklich über 
die Eröffnung des Stabhalters entzückt. Das Kind war aus 
einem ordentlichen Haus, und damit eines der Haupterforderniſſe 

7 ** 
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bei der ſchon läugſt gewünſchten und projektierten Kindesannahme 
befriedigt. Der Vetter Vogt rief alſo ſeine Frau aus der Küche 
herbei. N 
„Schatz meines Herzens“, ſagte er, als ſie aus dem Küchen— 
dunſt auftauchte und auf die Scheuer zukam, „heut müſſen wir 
zum Frankricherli noch ein Kalb ſchlachten, nicht über einen ver⸗ 
lorenen, ſondern über einen gefundenen Sohn!“ 

Frau Karoline horchte hoch auf und harrte, was weiter 
kommen werde. 

„Wir werden heut noch einen Buben bekommen, und der 
ſoll morgen getauft werden: was meinſt?“ 

Da der Vetter Vogt ſchwieg, und der Frau Karoline der 
Rede Sinn noch dunkel war, fo wendete fie ſich mit einem fra 
genden Blick an den Stabhalter. 

„Ja“, ſagte dieſer, „wie wär's, Frau Bas Vögtin, wenn 
ich Euch in meinem hinteren Rockſack heut Abend zwiſchen hell 
und dunkel dem Beckenheiri ſeinen Jüngſten brächt?“ 

Jetzt ging der Fran Bas Vögtin auch ein Licht auf. 

Es war zwar kein unbedingtes Freudenfeuer, was über ihr 
Geſicht leuchtete, ſondern nur große Ueberraſchung, aber ſie ſah 
ihren Mann an, deſſen Seelenwunſch ſie kannte, und der war 
ihr mehr als Befehl. Es war ihr freilich auch ein Wörtlein 
von „Ueberlegen“ auf der Zunge, allein es blieb ungeſprochen 
und ſie ſagte: 

„Meinethalb, ich habe nichts dagegen. Es wird aber ein 
ganzes Haus voll Unruhe und Geſchäft geben; die Mannsleute 
wiſſen das eben nicht ſo und überdenken es nicht!“ 

Damit ging ſie wieder der Küche zu. Das Benehmen der 
Pfarrerin kam dem Stabhalter etwas kühl vor, er glaubte für 
ſeinen Vorſchlag bei den Frauen des Hauſes ein rotes Röcklein 
verdient zu haben, und war der Meinung, wie die Engelein im 
Himmel droben im Augenblick vor Vergnügen Purzelbäume ſchlü⸗ 
gen über der herrlichen That, ſo müßten auch die Weiblein des 
Pfarrhofs ſofort darüber einen Ringelreihen aufführen. Er 
kannte das weibliche Herz noch nicht ganz, der gute Vikari, 
dieſes Herz, das, wo das eigene Intereſſe, insbeſondere ein ge⸗ 
mütliches, im Spiel iſt, mit Leichtigkeit Berge verſetzt, durch 
Feuer und Waſſer geht, aber ohne dies Intereſſe ein Sandkörn⸗ 
lein zu ſchwer findet. - 

Der Vikari erhielt nun vom Vetter Vogt den Auftrag, 
den Beckenheiri einzuladen, heute Abend ſchon das Kind zu brin⸗ 
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a1, welches Auftrags er ſich denn auch ſogleich und mit Freu⸗ 
2 aue te 5 kn zum Beck hinüberwandelte, der Pfarr⸗ 
leute Veſcheid überbringend. So weit war Alles gut und in 
der Ordnung. Er 

Kurz darauf kam des Vogts Bäbeli in's Beckenhaus, und 
überbrachte einen recht ſchönen Gruß der Weilemer Jungfern an 
den Herrn Vikari, und ob er nicht von der Lörracher Güte ſein 
wolle und ein wenig in Schwanen kommen, um vorläufig Probe 
zu halten; der Herr Schulmeiſter habe noch über Kopf und Hals 
in der Kirch' zu thun, und könne nicht abkommen, und ſo ohne 
Prob' wollten ſie morgen doch nicht vor dem Herr Markgraf 
auftreten, es könnt' fonft gar leicht einen Unſchick geben. Dabei 
lachte die Sprecherin den Vikari ſo luſtig an, daß ihm alle Aus⸗ 
reden wie weggeblaſen waren, und wohl oder übel mußte er mit 
in Schwanen. 

So ein Vikari muß für junge weibliche Herzen doch etwas 
Extras ſein, gleichviel ob die Inhaberinnen ſolcher jungen Herzen 
am Sonntag den Inhalt eines koſtbaren Riechflacons auf ein 
fein geſticktes Battiſtſacktuch träufeln oder ſchlechthin am Sonntag 
einen Roſmarin- oder Nelkenzweig auf ihr grobleinen Taſchentuch 
und Geſangbuch legen, der Vikari mag predigen wie und was er 
will, es iſt allemal ſchön und rührend, und die andächtigen 
jungen Zuhörerinnen verwenden eine Stunde lang kein Aug von 
ihm bis zum Amen. Auch außer dem Amt muß ſich viel von 
der Amtsherrlichkeit im Vikari abſchatten, denn nicht blos Pfarr⸗ 
jungfern haben einen ſolchen auch im außeramtlichen Verkehr 
gern in ihrer Nähe: man hat ſogar Beiſpiele, von Profeſſors⸗ 
und Fabrikantentöchtern, welche ſich die Aſſiſtenz ſo eines jungen 
geiſtlichen Herrn am Nähtiſch gern gefallen laſſen. 

So iſt es denn kein Wunder, daß an ſelbem Kirchweih— 
vorabend zu Weil die weibliche Jugend groß Verlangen trug, 
den heitern ſchelmenäugigen Präzeptoratsvikari um ſich zu haben, 
der jo ſchöne Geſchichten erzählen konnte, fo luſtige Rätſel aufs 
gab, und auf jede Neckerei, auf jedes Stichelwort eine treffende 
Erwiderung hatte. 

Liſeli insbeſondere, die gearbeitet hatte, wie ein Feind, um 
auf ein halb Stündlein im Pfarrhaus abkommen zu können, war 
wie im Himmel, als ſie den Reimen aufſagen durfte. Sie zeigte 
den rechten Auſtand, machte kaum einen Fehler in der richtigen 
Betonung, Hebel kannte in ihrem Munde kaum ſeine eigenen 
Worte mehr, ſo leicht und natürlich floß die Rede von den 
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friſchen kirſchroten Lippen des Mädchens, als ob das alles, was 
ſie ſagte, auf ihrem eigenen Boden, in ihrem eigenen Herzens⸗ 
gärtlein gewachſen wäre. Nur einige leichte Dialektverſtöße liefen 
mit unter, ſie ſprach von Haus aus den weichen mittelbreis— 
gauiſchen Dialekt, doch verſprach fie auch hierin bis morgen 
Beſſerung. 

„Das Maidli hätt' für ſein wohlbeſtandenes Exami“, 
meinte eine Mädchenſtimme im Hintergrund, „wohl ein Präſent 
vom Herr Vikari verdient.“ 

„Sie ſoll morgen auch einen Kirbichrom von mir über— 
kommen“, verficherte Hebel und gab dem Liſeli dankend die Hand. 

„Der Kirbichrom“, warf des Vogts Bäbeli dazwiſchen, 
„wär' am End heut ſchon fix und fertig zu haben, eh die Krä— 
mer ihre Ständ aufgeſchlagen hätten am Kirchplatz, und der 
Vikari brauch' nit einmal in feinen Sack zu längen. Es wär —“ 

Das Liſeli, über dieſen Worten feuerrot geworden, preßte 
der Sprecherin die Hand auf den loſen Mund, und das Ge⸗ 
kicher der Jungfern ging in luſtiges Lachen über. Liſeli fuhr 
wie der Blitz zur Thüre hinaus, der Vikari aber, der den Wink 
Bäbeli's mit dem „Kirbichrom“ wohl verſtanden hatte, ſuchte 
das Geſpräch in ein anderes Fahrwaſſer zu leiten. Mittlerweile 
brachte ihm der Schwanenwirt ein „Z'obed“ und unter heiterem 
und ernſtem Geſpräch kam die Dämmerung allmälig heran und 
die Glocken läuteten das Feſt ein. Das Vreneli und Bäbeli 
beteten zuſammen das: 

Ach bleib bei uns, Herr Jeſu Chriſt, 

Weil es nun Abend worden iſt, 
und der Vikari empfahl ſich. Er war abſichtlich ſo lange ge— 
blieben, teils um im Pfarrhaus nicht im Wege zu ſein, teils um 
Guſtave glauben zu machen, er habe von der langen Anweſen— 
heit des Basler Doktors gar keine Notiz genommen. Der 
Letztere war denn auch vor einer halben Stunde heimgefahren. 

Unter dem Pfarrhofthürlein ſtieß der Vikari auf den 
Beckenheiri, der mit einem vierzehnjährigen Töchterlein, welches 
das Bütſchelkind trug, eben aus dem Pfarrhaus kam. 

„Herr Vikari,“ ſagte der Beck, „unter uns und ſchwätzet 
mit Niemand ein Wörtli über den Handel: unſere Sache iſt 
nichts. Annemeili, geh' du voraus und trag 's Kind heim.“ 

Hebel verlangte Aufſchluß. 

„Drum hätt' der Herr Pfarrer und die jung' und die alt' 
Frau Pfarrerin das Kind mit tauſend Freuden angenommen 
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und behalten. Aber wiſſen Sie, Herr Vikari, die Jungfer, die 
hat 's Heſt in der Hand im Haus. Sie mag die kleinen Kinder 
nit; ſie hat's hinter den Doktor geſteckt, und der hats hinter⸗ 
trieben und geſagt, da die Pfarrjungfer im Augenblick eine be⸗ 
ſondere Pfleg' brauche, fo könne man nicht noch Kindergeſchrei 
im Haus haben. Aber nit wahr, Herr Vikari, Sie behalten’3 
bei Ihnen und fagen zu den Leuten, es ſei halt nur ein Witz 
und Schnitz vom Beckenheiri geweſen?“ 

Hebel wollte den offenbar ſchwer gekräukten Mann noch 
anhalten und beſchwichtigen. Allein er brachte nur noch ſo viel 
aus demſelben heraus, das Liſeli habe erklärt, ſie wolle das 
Kind ganz allein pflegen, es brauche Niemand im Haus Unmuße 
damit zu haben. Was weiter drinnen verhandelt worden ſei, 
wiſſe er nicht, aber ſo viel ſei ſicher, daß er ſein Kind jetzt 
behalte. 

Damit drückte der Beckenheiri dem Vikari die Hand und 
ging ſeines Wegs. 

Auch der Vikari den ſeinigen, und zwar Lörrach zu mit 
manchhaltigen Gedanken. Simſalirim gab ihm wieder das Geleite. 


12. Hauptſtück. 
Die Weifemer Hirchweil, 


Und er hat alſo doch recht gehabt, der Patriarch vom 
Weilemer Kirchturm in der Ratsverſammlung der Störche am 
Nil! Es war nämlich im Auguſt anno einundneunzig und das 
Storchenheer war eben, ohne den Markgräfer Herbſt abzuwarten, 
von Europa wieder im Land der Pyramiden eingetroffen und 
ſo etwa zwanzig Stunden hinter Kairo hatte ſich die Heerſchar 
der Klapperſchnäbel auf einer noch unter Waſſer ſtehenden Matte 
am Nil niedergethan und hielt ihr Frühſtück in ungebackenen 
Froſchſchenkeln. 

„Das iſt doch ein ander Wetter“, ſagte der Oetlinger 
Storch, „als an der Feuerbach oder au der Kander, wo man 
a halben Tag marſchieren kann, bis man ein Fröſchlein 
angt.“ 
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Sämtliche Margräfer Störche klapperten zuſtimmend mit 
ihren Schnäbeln. 

„Mau muß aber auch Eins ſagen, wie s' Ander,“ re⸗ 
plizierte nach einer Weile der Egringer Kirchenhöchſte, „ein 
Gutes haben wir Markgräfer Störche doch: wenn ich alle Jahr 
das Gejammer unſerer Vettern und Baſen hör' aus andern 
Gegenden, wie ſie wieder neue Neſter bauen müſſen, weil das 
Menſchenvolk an den alten Kirchen nicht genung hat und alle 
paar Jahr neue haben muß, da bin ich doch mit dem alten 
Kammerrat X. aus Karlsruhe ganz einverſtaunden. Da haben die 
Kirchenvorſtände von Sch. nichts als lamentirt über ihre Kirche, 
ſelbige ſei ein Rauchloch und viel zu klein. Was thut der brave 
Kammerrat? Er reiſt extra auf einen Karfreitag nach Sch. und 
zählt, wie die Kirch' aus iſt, ſämtliche Kirchenpaſſagier' vor der 
Kirchenthür, wie der Schäfer ſeine Hämmel. Daun reibt er 
vergnügt feine Häud und reift ohne Mittageſſen wieder in die 
Hardtreſidenz. Die Sch—er, referierte er, brauchen noch keine 
neue Kirch’, fie drücken ſich dort die Rippen noch nicht ein und. 
ſind am Karfreitag noch fünf Sitzplätz übrig geweſen. Item, 
wir Markgräſerſtörch können von großem Glück ſagen, denn in 
der Markgrafſchaft wird nur alle tauſend Jahr eine neue Kirch' 
gebaut. Vivat der Kammerrat K.!“ 

„Mit Vergunſt, o Bruderherz“, fiel ihm der Weilemer 
Klapperer in die Rede, „Du biſt ganz letz berichtet. Alte, wohl⸗ 
erworbene Rechte werden in der Markgrafſchaft reſpektirt und. 
meinen Kirchturm haben ſie mir ſtehen laſſen, aber das Zube— 
hör, die Kirch, haben fie den vergangenen Sommer abgeriſſen 
und ein neues Geſtell hergebaut, größer und ſchöner, als der größte 
Wirtshaustanzſaal!“ 

„Alterle“, ſagte der Kirchemer, „Du willſt uns einen 
Bären aufbinden!“ 

„Quod non“, entgegnete der Weilemer, „ich rede die 
Wahrheit: was gilt die Wette?“ 

„Ein dutzend Fröſche im nächſten Frühjahr!“ ſagte der 
Kirchemer und lachte unding. 

Wir wiſſen, wer die Wette gewonnen hat. — — — 

Der Kirbitag wurde zeitig angeſchoſſen, die Weilemer 
hatten die Lörracher Völler, vulgo Katzenköpfe, geliehen, und 
wenn dem Tag je ein Septembernebel gedroht hätte, der Donner 
derſelben würde ihn vertrieben haben. Die Ortsmuſik zog ſchon 
beim Tagesaubruch zur Reveille aus durch die Dorfgaſſen mit 
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Trommeln und Pfeifen, ſchon gegen ſieben Uhr ſtrömte zu Roß 
und Wagen eine unabſehbare Menſchenmenge aus allen vier 
Windrichtungen her und insbeſondere die unteilbare Republik 
Vaſel entfandte durch's Bläſithor ihre Burger mit Weib und 
Kind, daß ſchier nichts in der Stadt zurückzubleiben ſchien, als. 
die Kirchtürme, die Thore, die Schwibbögen und die Wirtshäuſer 
und daß es ſogar dem Lällenkönig tänzerig zu Mute wurde. 

Gegen neun Uhr aber ſah's im Weilemer Weichbild aus, 
als hab' ein Poſaunenengel die Völker des Erdbodens unter die 
Kirchenlinde zuſammengetrompetet, Kopf an Kopf ſtand das Publi⸗ 
kum, niemand konnte umfallen und weun er auch für die Er— 
laubnis dazu einen Neuthaler bezahlt hätte. 

Bald nach zehn Uhr begannen die Katzenköpfe abermals 
zu donnern vom Tüllinger Berg her; die kündeten die Ankunft 
des Markgrafen aus Lörrach, gleichzeitig begaunen die Glocken 
ihr Feſtgeläute, ein Teil der Lörracher Stadtmiliz rückte an und 
bildete, jo gut es bei dem heillofen Gedränge auf dem engen 
Platz angehen mochte, Spalier. Der Schulmeiſter Bronner ord— 
nete ſeinen Chorus von Schulbuben, und bald darauf ſchritt der 
Landesfürſt daher, der im Pfarrhof abgeſtiegen war, eines Hauptes 
länger als ſonſt der größte Mann, wie König Saul, an der 
Seite ſeiner Gemahlin, der Reichsgräfin, begleitet vom Rat 
Brauer und dem Lörracher Obervogt, beide in großer Staats 
uniform, gefolgt vom Spezial, der Diözeſangeiſtlichkeit und den. 
Vögten der Dorfſchaften. 

Nachdem die Schuljugend einen Liedervers geſungen, und 
der Baumeiſter dem Markgrafen den Kircheuſchlüſſel übergeben 
hatte, ſchloß der hohe Herr eigenhändig die Kirchthür auf. Der 
Zug ging in die Kirche, welche ſich bald bis zum letzten Platze 
füllte. Der Spezial ſprach das Weihegebet, und der Ortspfarrer 
beſtieg die Kanzel und hielt eine der Wichtigkeit des Tages ent⸗ 
ſprechende Kirchweihpredigt, der er das Weihgebet Salomos zu 
Grund legte, und worin er eine paſſende Parallele zwiſchen dem 
König Salomo und dem anweſenden Markgrafen zog. Dann 
wurde der junge Beckenheiri getauft und ein Brautpaar einge- 
ſegnet. Das Lied: Nun danket alle Gott, von den Anweſenden 
allen geſungen, ſchloß die kirchliche Feier, es war ſchon nahezu 
ein Uhr. Das Feſtprogramm erlitt nun inſofern eine Aenderung, 
oder man könnte eher ſagen, einen bedeutenden Stoß, als Punkt⸗ 
um mit dem Vaterunſerläuten der Reiſewagen Sr. Durchlaucht: 
an der Kirche ſich Bahn brach zum Erweis, daß Serenissimus 
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nicht gedachten, an dem weltlichen Teil der Feier zu partizi— 
pieren. Wie der dienſtthuende Lakai einem Basler Herrn in's 
Ohr beichtete, wollten Durchlaucht auch ſofort nach beendigtem 
Gottesdieuſt Baſel zufahren, um von dort die Reiſe in die 
Schweiz fortzuſetzen. 

Gute Frau Karoline, die du im Schweiß deines Angeſichts 
in den letzten Tagen alle Kochrezepte auf ſechs Stunden im Um— 
kreis zuſammengetrommelt Haft, um am Kirbitag vor den Angen 
des nach deiner Meinung mitſchmauſenden Landesvaters Gnade 
zu finden und ſchon gedachteſt, einen kulinariſchen Orden zu 
verdienen, deine Augſt war unnötig, aber auch deine Freude 
in's Waſſer gefallen! An des Markgrafen Platz wird nun der 
Herr Obervogt präſidieren an der Tafel im feſtgeſchmückten Zehut⸗ 
ſcheuertenn, am Platz der Markgräfin der Spezial, im Weiler 
Pfarrhaus altbackene Gäſte, deren Füße auch ſonſt einmal unter 
des Exprorektors Tiſch hingen! Aber nur getroſt, deinem Wochen⸗ 
werk am Gebratenen und Geſottenen und Gebackenen wird doch 
alle Ehre wiederfahren, und nicht nur wird dein Lohn groß ſein 
im Himmel, ſondern auch groß deine Verwunderung, was ein 
ordentlicher Kirbiappetit von etlichen fünfzig geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Staats⸗ und Ortshäuptern an der Zehntſcheuertafel zu ver⸗ 
tilgen vermag! 

Als der Markgraf mit ſeiner Gemahlin aus der Kirche 
trat, machte die unter der Kirchenlinde poſtierte Muſik Tuſch, 
der Chor der Jungfern im Feſtſtaat ordnete ſich, ſie trugen eine 
lange Blumenguirlande, das Chünggi hatte des Beckenheiri's 
Bretzel, das Bäbeli trug ein Körbchen mit Frühobſt und Augſt⸗ 
trauben, Liſeli aber einen prachtvollen Strauß von Herbſtblumen. 

Auf einen Wink Lienins, des Vogts, trat Liſeli mit klopfen⸗ 
dem Herzen aus der Reihe ihrer Geſpielen einige Schritte dem 
Fürſtenpaar entgegen. Hinter dem Markgrafen und ſeiner Ge⸗ 
mahlin, teilweiſe noch unter der Kirchhofthür, breiteten ſich die 
Geiſtlichen im Ornat und die Vögte in ihrer Amtstracht aus in 
einem weiten Halbmond, alle die Augen auf das ſchmucke, von 
der Mittagsſonue hell beſtrahlte Maidli gerichtet. 

Liſeli ließ die Blicke über die dunkle Menge vor ihr hin⸗ 
gleiten, ſie blieb aber mit ihren Blicken nicht an dem leuchtenden 
Silberſtern auf der Bruſt des Markgrafen haften, ſondern ſuchte 
unter denen, die in ſchwarzen Chorröcken dort an der Kirchhof 
mauer ſtanden, nach zwei brannen, hellen Augen, und als ſie 
dieſelben entdeckt und gemerkt hatte, daß ſie mit Wohlgefallen 
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ihr ruhten und ihr Mut zuſprächen, reckte ſie ſich, ihr Auge 
1 ie trat mit dem Auſtand einer Prinzeſſin vor das 
Fürſtenpaar, machte einen tiefen und reizenden Knix, wie er 
eigentlich nur im Markgräferland zu Hauſe iſt, und begann, nach⸗ 
dem fie ein- oder zweimal ſtark aufgeatmet, mit lauter und auf 
dem ganzen Platz wohl veruehmlicher Stimme: 


Was iſch das echt für Glockeg'lüt d 
Was rennt das Polch Was laufe d'Lüt 
Dum Rebland, us em Wieſedahl 
Uf alle Stroße-n überal d 
Chunt 's Bürli nit vum Wald derher, 
Do Baſel d' Here kunterär p 


Im ganze Ländli wit und breit 
Hen d'Chatzechöpf ihr Meinig g'ſait 
Acht Tag lang ſcho het's blitzt und gchracht 
Und d' Für hen brennt die ganzi Nacht, 
Wie z' Faßnet, wenn der Schnee abgoht 
Und vor der Dür der Früehlig ſtoht! 


Was brennt het, iſch kei Faßnetfür, 
Der goldi Herbſt ſtoht vor der Bür, 
Das Renne, Lanfe hi und her 
's iſch nit, as wenn's e Chriegszit wär', 
Hei Sturm bidütet 's Glockeg'lüt, 
Im Kändli fin d'Franzoſe nit. 


An Faßnet heißt's: Schibi, ſchibo, 
Wem ſoll die fürig Schibe god 
Berg abe fahrt das fürig Rad, 
Und glüeiht und glumſt, es iſche Staat, 
Do Inegt der Bueb ſi Schätzli a, 
„Dir gilt's, wo⸗n⸗i am liebſte ha!“ 


Was d' Glocke tönt dur Berg und Dahl, 
Iſch Freud und Jubel überal, 
is iſch urig Srendefür, was brennt, 
's iſch Lieb und Treu, was lauft und rennt, 
Was los iſch, brucht me z'ſage keim, 
's dolt Mann und Fran hüt nit deheim. 


Der Markgraf iſch hüt zue⸗ n- üs cho 
Und het ſi jungi ch mitg’no, 3 

Her, wie 's kein uf Erde git, 
Macht mit üs d'Wiler Chilbi mit, 
Drau Fürſti, mild, wie Sunneſchi, 
Weight mit üs d’Wiler Chilche i. 
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Sie heun üs baut das Gottishus, 
Drum gang der erſti Sege- nus 
Bum blueme⸗b'chrönte Weihaltar, 
Uf unſer edels Fürſtepaar, 
Es ſegne's unſer Gott und Her 
An Lib und Seel' mit Glück und Ehr. 


Und wenn üs z'Chilche d' Glocke rüeft, 
In Andacht d'Chriſteſchaar verdieft, 
Am Sundig 's Horz zue Gott erhebt 
Un Gottis Friede um üs ſchwebt, 
Vo jetz bis in die ſpotſti Sit, 
vergeſſe mer de Markgrof nit. 

Es het kei Fürſt e ſone Schick 
Im Schaffe für der Burger Glück, 
Und was er für fi Ländli duet, 

Er meint's jo allwill treu und guet. 
Drum bringet jetz das Sprüchli us: 
Es leb' der Markgrof und fi Hus! 

Bereits unter den letzten Worten hatte der Vogt Lienin 
feinen Dreimaſter geſchwenkt, und ſobald Liſeli geſchloſſen, ſtimmte⸗ 
er ein Hoch an, das dreimal donnernd die Lüfte erſchütterte. 
Das republikaniſche Selbſtgefühl hielt die anweſenden Basler 
nicht ab, in dieſes Hoch miteinzuſtimmen; galt dies Hoch aus 
ihrem Munde auch nicht den Landesfürſten, ſo galt es doch dem 
hochgeehrten fürſtlichen Mitbürger. Denn die badiſchen Mark⸗ 
grafen beſaßen ſeit Jahrhunderten das Bürgerrecht in der Stadt 
Baſel, und lüpfte ſonſt der reichſte Patrizier und Seidenherr der 
uralten Rheinſtadt ſein Hütlein, wenn er etwa in der Sande— 
hanſemer Vorſtadt in ſilberbeſchlagener Karroſſe am einfachen 
Wagen des Herrn Markgrafen vorüberfuhr, ſo mochte er ſich 
wohl gäuchen und denken: „Der Herr Markgrof iſt halt au. 
üſersgattigs Einer, Fleiſch vo üſerem Fleiſch und Bei vo üſerem 
Bei,“ und die Markgräfer, die Tag für Tag zum Bläſithor herein⸗ 
kamen und hinauszogen, kamen ihm dann erſt recht wieder als. 
Schutzbefohlene des Baſelſtabs vor, gleichſam als Basler Burger‘ 
zweiten Ranges. 

Während die Hochrufe der verſammelten Menge das Dorf 
durchbrauſten, überreichte die Feſtrednerin der Frau Markgräfin 
den Blumenſtrauß und dem Markgrafen das auf feines Velin⸗ 
papier vom Schulmeiſter geſchriebene Gedicht, das Vreneli kam 
mit der Bretzel, die die Reichsgräfin in Empfang nahm und 
einem Diener übergab, und das Bäbeli mit dem Korb voll 
Frühherbſtfrüchte. 
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r Fürſt war ſichtlich gerührt und ſprach einige Dankes⸗ 
worte 155 111 ne ihrer Ridiküle ein goldenes Kreuz⸗ 
lein an vergoldeter Kette und hings der Sprecherin um, der 
Markgraf aber wandte ſich an den Obervogt mit einer leiſen 
Frage, auf welche dieſer mit bejahendem Kopfnicken antwortete. 
Dann ließ der Fürſt ſeinen Blick auf die hinter ihm ſtehende 
Schar der Rötler Diözefanen ſtreifen und winkte dem Präzep⸗ 
toratsvikari, der ſich in den Hintergrund gedrückt hatte. 

„Vikarius“, ſprach der Herr mit freundlichem Lächeln, 
„ich erwarte Ihn morgen früh um zehn Uhr im Markgräfer 
Hof zu Baſel.“ 

Und zum Obervogt und zum Spezial gewendet, fuhr er 
fort: „Mein lieber Obervogt und mein lieber Spezial, die Auf⸗ 
nahme in Ihrem Amt und Ihrer Diözeſe hat meinem Herzen 
innig wohlgethan. Thun Sie durch amtliches Ausſchreiben meinen 
lieben Unterthanen Rötler Amts meinen beſten Dank kund, 
und verſichern Sie dieſelben, daß durch dieſen meinen Beſuch 
das gegenſeitige Band zwiſchen Fürſt und Unterthan auf's neue 
und feſter als jemals geknüpft worden iſt. Ich bleibe, meine 
Herren, Ihnen allen und dem ganzen Amt, der ganzen Diözefe, 
auch fernerhin in Gnaden beigethan!“ 

Dann beſtiegen die hohen Herrſchaften den bereitſtehenden 
Wagen, der Markgraf klopfte dem zunächſt der Chaiſe ſtehenden 
Liſeli noch einmal auf die Schulter und die Reichsgräfin reichte 
ihr die Hand, die Pferde zogen an, aber nur langſam bahnte 
ſich das fürſtliche Gefährt den Weg durch die dichtgedräugte 
Menſchenmenge, die in nicht endenwollenden Hochrufen ihrem 
Unterthanenherzen Luft machte. 

Der Vikari wurde, als der fürſtliche Wagen außer Sicht 
war, von ſeinen Kollegen und insbeſondere vom Obervogt und 
Spezial in allen Variationen beglückwünſcht. Ebeuſo das Liſeli 
von ihren Geſpielinnen. Von mehreren der letzteren fielen der⸗ 
art anzügliche Reden in Bezug auf den Vikari und den Vers 
vom „Faßnetfür“, das dem freudig erregten Mädchen ein Rot 
um das andere über die Wangen flog. 

Sie wurde, während die Menge ſich zu zerſtreuen anfing 
und allmälig in die Wirtshäuſer verzog, von ihren Kamerädinnen 
dringend ermahnt, doch ja recht bald in den Schwanen zum 
Kirbitanz zu kommen, was fie jedoch nicht mit Gewißheit ver⸗ 
ſprechen zu können verſicherte. 
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„Es ſei im Pfarrhof ein ganzer Wagen voll zu fchaffen 
den Nachmittag bei den vielen Gäſten“, meinte ſie und blickte 
bald auf das goldene Krenzlein nieder auf ihrem Buſen, bald 
wieder ſuchten ihre Blicke in der geiſtlichen Schar, die ſchon in 
die Pfarrgaſſe einbog, den Vikari. 

Die Geſpielinnen gaben ihr noch das Geleite bis ans 
Hofthor. Hinter den Blumenſtöcken des Wohnſtubenufenſters er⸗ 
blickte Beckenheiris Chünggi den Lockenkopf der Pfarrjungfer. 

„Weißt Du was?“ ſagte Chünggi ſchier fo laut, daß 
man's im Bläſerhof drüben hören konnte, „Du bringft den Vikari 
mit in den Schwanen, der Feſtkönigin kaun er den Ehrentanz 
nit abſchlagen!“ 

Lautes Lachen und luſtiges Gekicher der Feſtjungfern bes 
gleitete dieſes Wort Vrenelis, und Liſeli enteilte durchs Thörlein 
in den Pfarrhof, in dem die geiſtlichen und weltlichen Orts— 
vorſteher in Gruppen beiſammenſtanden, alle heute als Gäſte 
des Ortspfarrers. j 

Guſtave aber war, wie von einem Schlangenſtich getroffen, 
vom offenen Fenſter zurückgetreten, und Thränen perlten in ihren 
ſtürmiſch erregten Buſen nieder. Verloren, auf ewig verloren 
ſchien ihr der Liebling ihres Herzens. Sie hatte von der Kirch⸗ 
hofmauer aus den Triumph ihrer Nebenbuhlerin mit angeſehen 
und mit angehört. . 

Aber fie trocknete ſchnell das bittere Thränentröpflein auf 
ihrer Wange, niemand, auch keines ihrer Angehörigen ſollte 
Zeuge des Sturms ſein, der durch ihr ſchmerzdurchwühltes Herz. 
tobte. Und es muß ihr wohl gelungen fein, an dieſem Kirche 
weihtag ihr ſtarkes und, ſagen wir's auch, ihr ſtolzes Herz zu 
beherrſchen, denn als eine heiter und fröhlich Dienende erſchien 
ſie den ganzen Nachmittag über, kein Fehler, kein Mangel der 
Feſttafel in der Zehntſcheuer entging ihr, der ſcharfſichtigen, und 
auf mehr als ein friſches und keckes Wort aus Paſtoreu- und 
Vogtsmund wußte ſie eine treffende Widerrede. Eine Berührung 
mit dem Helden des Tages, dem Präzeptoratsvikari, vermied fie 
in Wort und Blick. — — — 

Es war ſo Nachmittags halb vier, als vor dem Schwanen 
drei offenbar verſpätete Kirbigäſte anritten. Sie kamen aber 
nicht von Baſel, ſondern aus dem „Niederland“, ihrer Tracht 
nach zwiſchen dem Tuni- und Batzenberg daheim, feſte Bauern⸗ 
burſche, auf breitbrüſtigen, ſchwertrabenden Zugpferden: ſie trugen 
alle drei das kurze ſchwarzleinene, innen mit weißem Wollzeug 
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ütterte Kamiſol, dunkelblaue Samtweſte und kurze Kuierü⸗ 
belesen, auf 17 behäbigen dicken Hänptern baumelte die Petz, 
kappe mit ſchwarzſamtenem Boden und Silbertroddel, das Pedal 
ſteckte in halbhohen Reitſtiefeln, daran ſtählerne Sporen ſchier 
in der Größe von Pflugrädern befeſtigt waren. Alle drei kua— 
ſterten ihren „Holländiſchen“ aus ſilberbeſchlagenen Ulmer Maſer⸗ 
pfeifen, und der mittlere, der eine fingerdicke ſilberne Uhrkette 
mit Behäng über der Bruſt zur Schau trug, offenbar der Rei⸗ 
chere und Angeſehenere in der Kavalkade, ſchwang eine Reit⸗ 
peitſche, fo dick wie eine Fuhrmannsgeiſel, und bearbeitete den 
Gaul damit, allein das ſchon ziemlich abgetriebene Thier wollte 
nichts mehr vom Kurbettieren wiſſen. Ein Hauskuecht er⸗ 
ſchien nicht, und war allem Anſchein nach auch wenig Aus⸗ 
ſicht auf eine aufmerkſame Bedienung, denn eine förmliche Wagen— 
burg von Fahrzeugen der verſchiedenſten Art war vor dem 
Schwanen zuſammengedrängt, von der Basler Patrizierkarroſſe 
an bis zum zweiräderigen hochbeinigen Karren mit ungeſchältem 
Korbgeflecht. Drinnen aber in den Wirtsräumen war ein Lär⸗ 
men, ein Gedräng und Gefäng und vom Tanzboden her ertönte 
ein Gejohl und Trompetengeſchmetter, daß eine zartnervige Seele 
ſich ebenſogut in's leibhaftige Fegfeuer hätte wagen können, als 
da hinein. 

Die drei Burſche mußten alſo zur Selbſthilfe greifen und 
führten ihre Pferde, nachdem ſie abgeſeſſen waren, in den Thor⸗ 
weg dem Stall zu. Kaum fanden ſie im Schopf noch ein Plätz⸗ 
lein, wo ſie ihre Gäule au einer Wagendeichſel aubinden konnten 
und fluchend ſtürmte der Silberbekettete im Hof herum und im 
Futtergang, bis er eines Heubündels habhaft wurde. Wie er 
mit dem zur Futtergangthür herausfuhr, prallte er mit dem. 
Hausknecht zuſammen. Das beiderſeits wohl präparierte Un⸗ 
wetter brach aber nicht los, ſondern nachdem der Heufinder und 
der Hausknecht ſich eine Sekunde lang betrachtet hatten, rief 
der Erſtere: 

„Du hier, Ehretjörg?“ 

Und der Hausknecht, dem das viele Zubringen drinnen 
ſchon ordentlich zu Kopf geſtiegen war, machte einen Luftſprung 
und johlte: 

„Und was thuſt Du hier an der Weilemer Kirbi, Sutter⸗ 
hans? Wie geht's z' Wolfenweiler? Gelt, Du kommſt wegenem. 
Liſeli? Wegen ſelbem kaunſt Du wieder fläthig heimdüſſelen, denn 
die Trübel hangen Dir z' hoch. Das Dundersmaidli macht 
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andere Tänz jetzt, und hat's auf einen Pfarrer abgeſehen, eine 
Adlerwirti iſt ihm z'wenig!“ 

Und dann erzählte er, während die beiden Begleiter des 
Sutterhans herbeikamen und ſtaunend zuhorchten, den heutigen 
Triumph des Leimſtollenliſeli und fügte den im Weilemer Kirbi— 
bewußtſein bereits feſtſtehenden Schluß dazu, das Liſeli hab' den 
Vikari ergattert und würd' eine gattige Frau Pfarrerin. 

Der Sutterhans bekam ungetrunken noch unter der Futter— 
gaugthüre einen Kopf, wie ein abgeſottener Krebs, und als er, 
nachdem der Ehretjörg die drei Gäule noch beſſer bequartiert 
hatte — er und der Sutterhaus waren Schulkameraden — mit 
dem und den zwei Mitreitern und Mitſtreitern erſt einige halbe 
Maß in der Wirtsſtube des Schwanen getrunken hatten, ſo war 
für die obligaten Kirbiprügel geſorgt. 

Der geneigte Leſer erfahre nämlich nur noch, daß der 
Sutterhans, ein wohlhabender Bauernſohn von Wolfenweiler, 
ſich ſeit Jahr und Tag ſteif und feſt in den Kopf geſetzt hatte, 
er müſſe das Liſeli haben und kein anderer. — — 

In der guirlandengeſchmückten Zehutſchener lebten ſeit 
Mittag der Obervogt und Spezial und ihre Untergebenen, die 
Pfarrer und Vögte, wie der Reiche im Evangelium, herrlich und 
in Freuden, oder, um uns auch eines klaſſiſchen Gleichniſſes zu 
bedienen, wie die Phäaken, als der leidengeübte Odyſſeus in ihre 
Mitte trat. 

Eben trugen die alte und die junge Pfarrerin die ſonſt 
auf zwei Kommoden prangenden ſchwerverſilberten vier Schandle⸗ 
ſtöcke herein und die bereits im Feſtſaal eingetretene Dämmerung 
verwandelte ſich zur Unluſt manches Vogts, der bereits ſchweren 
Hauptes nickte, wieder in Tageshelle, als unter der Zehntſchener⸗ 
thür eine ſehr fragwürdige Geſtalt erſchien. Der Obervogt, der 
eben ſeine Meerſchaumpfeife wieder in Brand geſteckt hatte und 
den Fidibus dem Herrn Spezial zu gleichem Zweck reichte, blickte 
nach der Scheuerthür, denn ein heftiger Zugwind wehte die 
Kerzen ab. Durch die Thür drängte ſich ein Etwas, das jedem 
Kind auf der Gaſſe im Rebland ſo bekannt war, wie friſchbacke⸗ 
ner Ziebelewaihe. Der Obervogt traute aber ſeinen Augen nicht 
und ſtieß den Spezial etwas hart mit dem Ellbogen, mit der 
Pfeifenſpitz zur Thür deutend. Er ſelbſt hatte ſchon Hühnerhaut, 
aber als der Spezial, an ſeiner eigenen Pfeifenſpitze ziehend, 
der Pfeifenſpitzenrichtung des Obervogts folgte, ſo ſtanden ihm 
urplötzlich alle feine Haare zu Berg. Denn unter der Zehnt⸗ 
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4 N ; 18 . rn der 
euerthür ſtand, leibhaftig oder geiſtweis, der Kräutermann, 

ande 1 1 Eimeldinger Pfarrherr. Jetzt erſt en 
alles im Feſtgemach aufmerkſam und ein kalter Schauer vi e 2 
manches gegen Geiſterfurcht geſtählte Herz unter den u 
der nach allgemeinem Glauben vor acht Tagen von dem Ho h⸗ 
rhein fortgeſpülte und ſeitdem als tot in allen rechtsrheiniſchen 
Dorfgemeinden ausgeſchellte Kollege ſtand geiſterbleich, hohläugig, 
mit zerriſſenen Kleidern, aber noch immer grüner Botaniſier⸗ 
büchſe am Ende der Feſttafel, ſtumm, lautlos, wie Banquo's Geiſt. 

Wer ſich unter den Auweſenden zuerſt vom Staunen er⸗ 
holte, das war der Adjunkt Hitzig und der Präzeptoratsvikari, 
die ziemlich weit unten an der Tafel, mithin der Thür am 
nächſten ſaßen. 5 

„Seid Ihr's, Kollege von Eimeldingen, oder iſt's Euer 
Geiſt!“ ſagte der Adjunkt, und drängte ſich, die Serviette unterm 
Arm, au die Erſcheinung heran; Hebel that einen Griff nach 
der Hand des Kräutermanns, und merkte, daß man es hier mit 
einem Geiſt zu thun habe, der einſtweilen noch in einem ſoliden 
Knochengerüſt Hanfte und mit Fleiſch umhüllt ſei; das verdorrte 
Kraut, wie's aus der Botaniſierbüchſe hervorlugte, war auch nicht 
am Acheron oder Cocytus gewachſen. 

Der Eimeldinger holte zweimal von tief unten herauf 
Atem und fagte mit hohler Stimme: 

„Zuerſt gebt mir um Gotteswillen einen Trunk Wein und 
einen Biſſen zu eſſen, dann will ich Euch Alles haarklein er— 
zählen. Ich bin nämlich ſeit acht Tagen zu Altkirch drüben im 
Sundgän bei Waſſer und Brot als Spion eingeſperrt geweſen 
and wäre um's Haar, weil man mich mit dem Chevalier de 
Saint Ange von Haltingen verwechſelt und am letzten Sonntag 
morgen auf der Märkter Juſel durch franzöſiſche Hatſchier hat 
abfangen laſſen, geköpft oder erſchoſſen worden. Denn fie machen 
dort drüben jetzt kurzen Prozeß.“ 

Jetzt ſchlug die Tragödie in's Gegenteil, in die Komödie 
um. Es erhob ſich in der Tafelrunde ein unauslöſchliches Ge⸗ 
lächter, in welches der Kräutermann wahrſcheinlich auch ſelbſt 
miteingeſtimmt hätte, wäre er nicht von Hitzig und Hebel hüben. 
und drüben erfaßt und im Sturmſchritt vor Obervogt und Spezial 
geführt worden zum ſofortigen Augenſchein oder Verifikation 
ſeines Nochamlebenſeins. 

Alles ſtand von der Tafel auf und dräugte ſich um den 
Pſeudochevalier, welcher, nachdem er einige der ihm entgegenge⸗ 
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haltenen Gläſer geleert hatte, zwiſchen Obervogt und Spezial 
auf einen Stuhl niedergedrückt wurde. Aber du meine Güte, 
wie ſah das arme Menſchenkind jetzt bei Licht betrachtet aus! 
Sein ſonſt weinrotes Antlitz war kölſchblau, feine Augen rot 
unterlaufen, den Hut hatte er tief im Nacken ſitzen und behielt 
ihn auch vor Obervogt und Spezial beharrlich auf, denn die 
Perrücke, die ſonſt fein gänzlich kahles Haupt bedeckte, war ab- 
handen gekommen, ſeine Kleidung war allenthalben zerriſſen und 
beſchmutzt. Aber deſſen gedachte er im Augenblick nicht, ſondern 
mit dem Heißhunger eines gätuliſchen Löwen ſtürzte er ſich auf 
die zunächſt ſtehenden Fleiſch- und Gemüſeplatten, und räumte 
in ſeiner nächſten Nachbarſchaft ſo gründlich auf, daß in Geiſtlich 
und Weltlich an der Kirbitafel die Ueberzeugung erwuchs, es 
müßten demnächſt einige durch das achttägige Faſten verurſachte 
Lücken des Kräutermannes wieder erfüllt ſein. Wie aber war 
eine Verwechslung möglich mit dem franzöſiſchen Chevalier, 
der ſeit einiger Zeit im Hirſchen zu Haltingen ſein Quartier auf⸗ 
:geſchlagen hatte? Das blieb Jedermann ein Rätſel, der nicht 
wußte, daß der Herr Pfarrer von Eimeldingen ein feines Fran⸗ 
zöſiſch ſprach und im Moment, wo die franzöſiſchen Schergen ihn 
auf der Rheininſel packten, ihnen den Gefallen that, in gutem 
Franzöſiſch zu antworten. 

Der Chevalier de Saint Ange war ein behäbiger, wohl⸗ 
beleibter Emigre von der Partie des Prinzen von Condé und 
trieb ſich, viel Geld ausgebend und auf gutem Fuße lebend, im 
Rebland um. Er hatte ſeit einiger Zeit ſein Hauptquartier im 
Hirſchen zu Haltingen aufgeſchlagen, und es war für Schärfer⸗ 
ſehende kein Zweifel, daß er allerdings mit dem linken Rheinufer 
Verbindungen unterhielt, die den Sansculotten in Altkirch Gift 
und Popperment waren. 

Der Herr Obervogt ſah mit immer wachſendem Staunen 
und mit großer Ungeduld dem Augenblick entgegen, wo der 
Appetit des dem Altkircher Halsgericht Entronnenen befriedigt 
ſein würde, und ſetzte ſich bereits in Poſitur zu gründlichem Exa⸗ 
men. Jedermann war geſpannt auf die ausführliche Erzählung 
der Altkircher Paſſionsgeſchichte. Die jetzt zu erwartende Erzäh⸗ 
lung war jedenfalls wertvoller als jeder Kirbikram, den der Vogt 
von ſo und ſo ſeiner Eheliebſten und ſeinen Kindern vom Markt⸗ 
ſtand heimbringen konnte. 

Allein Aller Erwartung ſollte getäuſcht werden. Denn jetzt 
erſchien ein der Tafelrunde ebenſo unerwarteter Gaſt, wie der 
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räutermann: am Arm Günttert's, der vor einer halben Stunde 

1 1 Bläſerhof gerufen worden war, erſchien der hochwürdige 
Herr Probſt Kräutner von Bürglen, eine im Rebland allen Ho⸗ 
noratioren hochwillkommene Perſönlichkeit, nur nicht dem Pfarr⸗ 
verwalter Morſtadt von Kleinenkems von wegen dem Zehntwein⸗ 
prozeß. Doch von letzterem im nächſten Kapitel. Der Probſt 
war früh unmittelbar nach geleſener Meſſe von Bürglen aufge⸗ 
brochen und mit dem Probſteiwagen von Hertingen aus gen Weil 
gefahren, um ſich dort dem Herrn Markgrafen vorzuſtellen und, 
um's dem geneigten Leſer zu verraten, am zweiten nachmittägigen 
Teil der Kircheinweihung Teil zu nehmen. Durch einen fatalen 
Radbruch mehrere Stunden in der Kaltenherberge aufgehalten, 
hatte er ſich verfpätet und war erſt vor einer halben Stunde 
im Bläſerhof, dem ſanktbläſiſchen Abſteigquartier, eingetroffen. 
Der Radbruch hatte aber etwas bedenkliche Folgen gehabt, denn 
aus den Augen des Herrn Probſts leuchtete ein verdächtiges 
Licht, als ob er in der Kaltenherberge Vorkirbi gehalten hätte. 
Jedenfalls war bei ihm die allgemeine übliche Kirbiabendſtimmung. 
vorhanden. 

Merkwürdig, es war, wie wenn mit dem Unglücksmann 
von Eimeldingen ein unnennbares Schickſal in die Zehutſcheuer 
getreten wäre und der ſeitherigen Heiterkeit ein jähes Ende be⸗ 
reitet hätte. Denn kaum hatte der Probſt ſich niedergelaſſen, ſo 
ſpie die Zehntſcheuerthür einen weitern Unerwarteten in die Mitte 
der Verſammlung, den Marxkasper, der Gemeinde Weil wohlbe⸗ 
ſtellten Wächter. Derſelbe ſchritt, ſo weit es ſein durch die Kirbi 
ſchon etwas geſtörtes körperliches Gleichgewicht erlaubte, kerzen⸗ 
gerade an der langen Tafel hin, und poſtierte ſich vor dem Herrn 
Obervogt, legte ſeine Hand an die rotgelbe Kokarde ſeines filber- 
betreßten Dreimaſters, und ließ ſich folgendermaßen vernehmen: 

„Euer Geſtrengen, Herr Obervogt, in allem ſchuldenden 
Reſpekt zu vermelden, daß im Schwanen drüben öbbis goht, und 
die Wolfenweilerer Prügel überkommen und liegen einesteils ſchon 
am Boden. Derowegen und weil das Pfarrliſeli nit allein mit 
ihnen tanzen will und darf. Wenn's noch eine Viertelſtund ſo 
fortgeht, gibt's ein Unglück!“ 

„Er Himmelſakermentseſel!“ fuhr der Obervogt auf, „war⸗ 
um hat er nicht abgewehrt und feine Wachtmannen nicht zu 
Hülf' genommen?“ 

Damit erhob ſich der Obervogt und das Mehrteil der 
Amtsvögte, letztere gewiß weniger in der Abſicht, Abwehr zu 
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ſchaffen, als des Augenſchmauſes halber, denn eine ſolide Kirbi— 
prügelei gehörte dazumal noch im ganzen deutſchen Reich ſo 
nötig zu dieſem Volksfeſt, als Fettangen auf die Fleiſchſuppe. 

Ein ſurchtbares Gebrüll tönte der Obrigkeit vom Schlacht— 
feld entgegen, offenbar waren die Völker noch im heißen Kampf 
begriffen. Juſt als der Obervogt die oberſte Stufe der Stiege 
erreicht hatte, ſah er wie durch den Tabaksqualm etwas in die 
Mitte des Kampfknäuels flog, gleich einem großen Melkkübel. 
Das Wurfgeſchoß mußte gut getroffen haben, denn wenn eine 
Bombe mitten in den Kampf geflogen wäre, es konnte keine 
ärgere Verwüſtung anrichten. Das Schlachtgetümmel verſtummte 
urplötzlich, nicht von wegen dem Obervogt, ſondern weil ein 
dicker roter Blutſtrom den Hauptkämpfer überlief. Jetzt erſt 
ſchrie Einer im Saal: der Obervogt! da lichtete ſich der Haufe, 
etliche Burſche retirierten ſich durch die Fenſter und ſprangen 
beherzt vom zweiten Stock auf den Dunghaufen im Hof, die Mei⸗ 
ſten aber ſtanden wie gelähmt vor Schrecken. Am Boden lag 
ſcheinbar leblos der Sutterhaus von Wolfenweiler, eine unkennt⸗ 
liche Maſſe, an fünfen oder ſechſen lief der rote Saft dick und 

äh herunter über Haupt und Kleidung, ſie rieben ſich die Augen 
und es roch entſetzlich nach Terpentin. Der hohen Obrigkeit von 
zörrach ging ſofort ein großes Licht auf. 

„Auseinander“ dröhnte das Kommando, wie der Ruf eines 
Poſaunenengels am Weltgericht. Die Menge fuhr auseinander; 
ein Burſch fiel, rücklings ſtolpernd, über das corpus delicti, 
der Vogt von Wittlingen richtete es auf, es war ein großer 
blecherner Hafen, in dem offenbar rote Oelfarbe geweſen war. 

Jetzt trat der Hausherr vor, der Vogt und Schwanen⸗ 
wirt Lienin. 

„Das iſt dem Lörracher Spengler ſein roter Farbhafen, 
er hat ihn geſtern vergeſſen mitzunehmen. Und der da am Boden 
liegt, iſt der Haupthändelſtifter, hat gemeint, das Liſeli ſoll alle 
Touren mit ihm allein tanzen. Dem geſchieht's ganz recht, Herr 
Obervogt, wenn fie ihm die Haut recht gegerbt haben!“ 

Alles lachte und ſelbſt der Herr Obervogt konnte nur mit 
Mühe den heiligen Amtsernſt bewahren. 

Mittlerweile hatte der Weilemer Feldſcheer ſeines Amtes 
walten wollen an dem Schwerbetroffenen. Allein kaum hatte 
der Chirurgus die Aermel aufgeſtülpt und ein blaues Hemd über⸗ 
zogen und wollte dem Lebloſen den Puls befühlen, ſo kam plötzlich 
in die am Boden liegende Maſſe Leben, der Tote richtete ſich 
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auf, gräßlich auzuſchauen und fuhr wie der Blitz der Thür zu. 
Ginige Fünfte aber faßten ihn, und auf einen Wink, des Lörracher 
Oberhauptes wurde der Miſſethäter abgeführt in's Hüsli ſamt ſei⸗ 
nen beiden Reiſegefährten. Die Juſtiz hatte für heute ihr Opfer, 
und da der Vogt Lienin beim Obervogt einen Stein im Brett hatte, 
fo wurden die Spuren des „blutigen“ Intermezzo's auf dem 
Tanzboden ganz und an den defekten Kamiſolen u. |. w. leidlich 
bald ausgebeſſert, die Muſikanten beſtiegen die Tribüne wieder, 
und das Feſt nahm ſeinen Fortgang. Nur daß das Liſeli für 
den Abend vom Tanzboden verſchwunden war und blieb. 

Der Obervogt ging wieder in's Pfarrhaus zurück, aber 
die Vögte nicht, ſie waren ſchier froh, des Zwanges ledig zu 
fein, den ihnen in der Zehutſcheuer das Präſidium des Ober— 
vogts und Spezials auferlegte. Die Geſchichte meldet nicht, wann 
und wie ſie alle glücklich in ihren reſpektiven häuslichen „Himm⸗ 
lezen“ anlangten. 

Aus der Zehutſchener hatten ſich während der Verhand— 
lung im Schwanen die meiſten geiſtlichen Häupter, an ihrer 
Spitze der Spezial, außer den eigentlichen Hausfreunden in der 
Stille verzogen, auch der Kleinenkemſer Pfarrverwalter, letzterer 
Baſel zu. 

Der Obervogt, als er zurückkam, fand nur noch als ſoli⸗ 
den feſtſitzenden Stamm der ganzen Geſellſchaft den Probſt, den 
Kräutermaun, Hitzig, Hebel, Reinhardt und den pastor loci. 
Beide erſtern fangen zuletzt, der Probſt wegen einem glücklich 
überſtandenen Radbruch, der Eimeldinger, weil er dem Altkircher 
Hochgericht glücklich entgangen, mit einander ein lateiniſches Te 
deum laudamus. Da ſetzte auch der Obervogt ſeinen Hut auf 
und ſagte Valet. Was des Weitern in der Kirbinacht im Pfarr⸗ 
haus begegnete, wird der morgige Tag offenbaren. 

Hebel blieb im Pfarrhaus, weil ihn Günttert nicht forte 
ließ, der Probſt und der Eimeldinger blieben auch, aber aus 
anderem Grunde. 
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15. Jauptſtück. 
Her Sprung auf len grünen Hueiy. 


Heitere wie trübe Ereigniſſe, unter einem und demſelben 
Dache verlebt, ſind ſchon oft Brücken geworden für getrennte 
Herzen; ohne dieſe Erlebuiſſe wäre man ſich vielleicht noch lange 
nicht entgegengekommen oder einander für immer fern geblieben. 
Das bewährte ſich auch am Kirbimontagmorgen zu Weil. 

Als ſich nämlich der Vikari an dieſem Morgen ziemlich 
früh erhob, vernahm er vom untern Hausgang her ein Gekicher 
und unterdrücktes Lachen in maskulinen und femininen Tonarten. 
Er hatte in der Nacht einmal ein großes Gepolter vernommen, 
als ob ein Tiſch oder Schrank umgefallen ſei, und ein Zittern 
und Klirren war durch's Haus gegangen. Aber Hebel war zu 
ſchlaftrunken geweſen. Jetzt trieb ihn die Neugier zur ſchnellern 
Vollendung ſeiner Toilette. 

Als er aus ſeiner „Stabhalterei“ heraustrat und die Stiege 
herabkam, verhielt ſich Guſtave eben den Mund mit dem Sad 
tuch, die alte Frau Pfarrerin ſtemmte ſich die Seiten und rang 
nach Luft, denn Mutter und Tochter waren wie vom Lachkrampf 
befallen, der Vetter Vogt und Fran Karoline geſtikulierten drauf 
los und erzählten durcheinander, und ſchwankten im Lachquartett, 
wie Aehren, vom Winde gewiegt. Auch Liſeli ſtreckte den Kopf 
zur Küchenthür heraus und kicherte unding. 

Guſtave reichte dem Vikari mit einem nicht unfreundlichen 
Blick die Hand, ebenſo die andern Alle. Der Vetter Vogt aber 
winkte in die Wohnſtube, die Gäſte oben ſollten nicht in ihrer 
Morgenruhe geſtört werden. 

„Stell Dir vor, Stabhalter,“ brachte Günttert endlich mit 
Mühe hervor, „was heut Nacht dem Probſt und dem Kräuter- 
mann paſſiert! Wie ſchwer wir die Beiden geſtern Abend vom 
Fleck gebracht und endlich glücklich in's Gaſtzimmer in's Bett, 
weißt Du ja. Gegen Morgen nun treibt der Durſt den Kräuter⸗ 
mann heraus und den Waſſerkrug findet er glücklich, aber ſein 
Bett nimmer ſondern legt ſich in das des Probſtes, natürlich 
mit dem Kopf gegen die Fenſter. Wie er ſich nun ſtreckt, ſtemmt 
er ſich mit ſeinem Bein gegen des Bürglemers Kinn und reißt 
dem ſchier den Kopf vom Hals runter. Jetzt denkt der Probſt 
nicht anders, als es würg' ihn einer, und er ſchreit — Du 
mußt doch das Mordgeſchrei auch vernommen haben — „Cyprian, 
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zu Hilf!“ und ſtrampelt mit den Beinen auf des een, 
Kopf los, daß der ſeinen Widerpart an den Beinen packt, un 
beide zuletzt miteinander ſamt der Bettdecke über's Bett herab⸗ 
rumpeln und das Nachttifchli umwerfen. Darüber wach' ich auf 
— ich kenne den Sechsundachziger — und geh' mit dem Licht 
im Schlafrock hinauf. Stabhalter, ich ſag' Dir, Du hätteſt mehr 
als einen Neuthaler drum gegeben, wenn Du das Schauſpiel 
hätteſt genießen dürfen. Und die Augen, die die Beiden ge— 
macht haben, wie ich mit dem Licht kam, zuerſt an mich hin und 
dann aneinander. Ich hab' ihnen aber in's Klare und dann 
wieder in's Bett geholfen!“ 

Als Günttert geendet, verfiel die ganze Geſellſchaft wieder 
in ein urwüchſiges Lachen, und es dauerte eine geraume Zeit, 
bis man wieder zu Atem kam. 

Die Kobolde der Kirbinacht hatten ihr Gutes geſtiftet und 
eine Verſöhnung angebahnt. Dabei ſei freilich bemerkt, daß 
Guſtave von ihrer Mutter und Schweſter ob ihrer närriſchen und 
grundloſen Eiferſucht geſtern gehörig coram genommen und daß 
auch der Vikari geſtern über Tafel vom Vetter Vogt über die 
Geſchichte mit Beckenheiri's Kind anders belehrt worden war: 
nicht Guſtave, ſondern die beiden andern Frauen hatten die An⸗ 
nahme des Kindes hinausgeſchoben wiſſen wollen bis zur völligen 
Geneſung der Patientin. 

Der Vilari hatte das beſtimmte Gefühl, daß heute endlich 
eine Entſcheidung herannahe, das Bewußtſein, doch endlich ein⸗ 
mal auf einen grünen Zweig zu kommen. Sein ganzer Ehrgeiz 
aber gipfelte ſeit lange her in dem Wunſch, in der Nähe ſeines 
lieben „Proteopolis“, im Wieſenthal oder Rebland eine Pfarrei 
zu erhalten, wär's auch nur das eben vakante Kleinenkems mit 
ſeinem rebenumſponnenen Kaplaneihäuslein, das, hoch auf dem 
Fels thronend über den paar Fiſcherhütten am Rheinſtrand, ihn 
ſchon anmutete, ehe er daſelbſt feine Finger in die Schuupf⸗ 
tabaksdoſe Frieſeneggers vertiefte, Kaſtanien briet und Neuen dazu 
ſchlürfte. 

Beim Morgenkaffee gab's eine Rekapitulation der geſtrigen 
Feſtereigniſſe. Merkwürdigerweiſe kam aber der Glanzpunkt des 
geſtrigen Feſtes, das carmen festivum, mit keiner Silbe zur 
Sprache. Ueberhaupt kam Hebels Dichtereitelkeit nie in Gefahr, 
von ſeiner Freundin Guſtave zu ſehr in die Höhe geſchraubt zu 
werden, hatte ſie doch bis jetzt alle ſeine poetiſchen Produkte viel 
mehr, als ihr eigentlich eruft war, durch die Hechel gezogen. 
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Nach dem Frühſtück erhob ſich Hebel und wollte nun ſeines 
Weges fürbaß gen Baſel: vor den tauſenderlei Dingen, die ihm 
im Kopf herumgingen, kam ihm kein Gedanke an feine mangel- 
hafte Toilette. Guſtave aber riegelte die Stubenthür und ftaud 
gebietigend vor den Stabhalter. 

„Mit Verlaub von Ew. Hochwürden,“ ſagte ſie, „aber ſo 
darf der Lörracher Präzeptoratsvikarius nicht in die Kom. An 
Seinen Hut und Rock iſt ſeit acht Tagen keine Bürſte gekom— 
men, und Dero Halskrauſe ſieht aus, als wäret Ihr ſchon etliche 
Tag Kindsmagd geweſen und 's Notteli's Friederli hätt' an Euch 
gelullt. Nein, ſo dürfet Ihr mir nicht zum Pfarrhaus hinaus 
in den Markgräfer Hof. Hätt' ich ein heißes Eiſen, ich legt“ 
Euch, wie Ihr ſeid, auf's Bögelbrett und böglet Euch glatt, Stab- 
halter, wie einen verrumpfleten Schurzbändel!“ 

Wohl oder übel mußte der Vikari ſtandhalten, da ſich 
auch die andern, inſonderheit Frau Karoline, auf Guſtave's 
Seite ſchlugen. 

„Ja was fehlt denn um Gotteswillen an meiner Garde— 
robe und an mir ſelber?“ fragte der Vikari verwundert. 

„Eine Frau, die Dich ſtriegelt, Stabhalter!“ antwortete 
Günttert, „daß Du unter die Leute paſſeſt und alle Tag jo 
aufgeputzt daherkommſt, wie ein Hofkavalier!“ 

Während die Pfarrerin an die Kommode ging und dem 
Vikari eine Chemiſette hervorlangte — er hatte nämlich beſtändig 
ſeine halbe Garderobe in Weil — ging der Pfarrer hinaus 
in den Hausgang, um dem Freunde feinen eigenen Sonntags- 
rock zu langen, Guſtave bürſtete am Fenſter an Hebels Drei⸗ 
maſter herum, daß die hellen Staubwolken aufwirbelten. Mit 
der Chemiſette und den übrigen Garderobeſtücken wurde er dann 
wieder in ſeine Stabhalterei hinaufdividiert, und kam nach etli- 
chen Minuten wieder herab, wie er ſelbſt meinte, als ein neuer 
Menſch. 

„Gefall' ich den Herrſchaften, inſonderheit der Mademoiſelle, 
jetzt beſſer?“ lachte er und ſtellte ſich bolzengerad erſt vor den 
Spiegel und dann vor Guſtave. 

„Erſt nur halber,“ entgegnete ſie, „und jetz kommt noch 
die Hauptſache! Setz' Er ſich, Stabhalter, denn Er hat keine 
Friſur, wie ein geiſtlicher Herr, im Gegenteil, einen Haarſtrubel, 
daß man meint, Er komme direkt aus Pelzpommern!“ 

Hebel gab ſich gefangen, zog ſeinen Rock noch einmal aus, 
und ſetzte ſich auf den Stuhl, den Guſtave ihm hinſtellte. Sie 
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holte aus dem Schlafzimmer Pudermantel und ditto Beutel, auch 
ein Pomadebüchslein, rieb ihm den Krauskopf nach Herzensluſt 
ein, daß er nach Verlauf einiger Sekunden duftete, wie ein 
Kalikantuszweig, und bearbeitete daun ſein Haupt mit dem Puder, 
daß er ausſah, wie ein abblühendes Syringenbäumlein im Juni. 
Daß fie ihm aber ftatt feines meſchauten, niederträchtigen, uur 
zwei Zoll langen Rattenwädeleins von einem Zopf einen bei— 
nahe ſchuhlaugen aus ihres Schwagers Garderobe am Hinter— 
haupt befeſtigte, merkte er nicht ſogleich, ſondern erſt auf dem Weg 
nach Baſel. Im Augenblick war ihm unter den linden Händen 
der Pfarrjungfer ſo bodenwohl, daß ihm die ganze Prozedur 
viel zu kurz vorkam. 

Hebel, der jetzt einen kurzen Blick in den Spiegel that, 
kannte ſich ſelber ſchier nimmer: er mußte ſich geſtehen, er ſehe 
perfekt aus, wie ein Kirchenrat. Die Pfarrjungfer erhielt einen 
ſehr dankbaren Blick und einen warmen Händedruck, außerdem 
that er ein ſtilles Gelübde, daß ſie heut Abend, wenn er von 
Baſel zurückkäme, noch etwas weiteres erhalten ſolle. 

Andres hatte derweil das Wägeli eingeſpannt; auf den 
noch tief in den Federn liegenden Probſt und auf ſeine Chaiſe 
wollte Hebel nicht warten. 

Raſch ging's nun durch's Nonnenholz der Stadt zu und 
bald tauchte das traute Baſel auf vor den Blicken des Vikari, 
ſein Geburtsort und ſeine erſte Heimat, mit all' ihren hohen 
Türmen und Thoren, noch immer ſo lieb und ſchön, wie zur 
Zeit, da der alte Fiſchart ſie beſungen in ſeinem glückhaften 
Schiff: 

O Bafıl, du holdſelig Statt, 
So den Rhin in der mitten hat. 

Pfalz und Münſterkrenzgänge, Rheinbruck und Petersplatz, 
die Gaſſen und Gäßlein alle waren ja mit Hebels Gemüt fo 
innig verwachſen, wie ſeine Glieder mit ſeinem Leib. Hatte er 
auch in dem reichen, weiten Baſel keinen Fuß breit Boden fein 
eigen zu nennen, dennoch gehörte die ganze große Schweizerſtadt 
ihm gemäß ſeinem Leibſprüchli: Me meint, me heig's! 

Und beſonders jetzt, an dem Montagmorgen, als er ein— 
fuhr durch's Bläſithor, und das Bernerwägeli über das holperige 
Klein baslerpflaſter humpelte, und manch ein Kleinbaslerburger 
vor dem jungen geiſtlichen Herrn, der ſo „netti Rime z'riße“ 
verftand, das Käppli lupfte, da dünkte er ſich reicher, als der 
reichſte Stadtherr in der „Dalbe “. 
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Den Andres ſchickte er wieder zurück mit dem Fuhrwerk. 
Dann ſchritt er friſchgemut im Audienzſtaat über die Rhein⸗ 
bruck, ſchlug ſich den Blumenrain hinauf, und ſtand bald, nach⸗ 
dem er den Sandehanſemer Schwibbogen und den Totentanz 
paſſiert hatte, vor dem Markgräferhof. 

Selb war das durlachiſche Schloß, ein großer, ſtattlicher, 
im vorigen Jahrhundert im Styl der Spätrenaiffance aufge— 
führter Bau, die Reſidenz der badiſchen Fürſten in Kriegszeiten 
und der Zufluchtsort für badiſche Unterthauen und deren Werts 
ſachen. Denn leider war damals noch die Grenze der kleinen 
eidgenöſſiſchen Republik eine feſtere Schutzmauer gegen franzö— 
ſichen Uebermut, als das weite deutſche Reich. 

Als der Vikari vor dem Markgräferhof ankam, gingen 
ziemlich viel Leute im Schloß ab und zu, am Petersgraben ſtaud 
eine Reihe reicher, ſilberbeſchlagener Equipagen von Basler Her⸗ 
ren, die, ihrem fürſtlichen Mitbürger von ſeinen Jugendjahren 
an perſönlich befreundet, heute die Aufwartung machten. 

Hebel ging aber nicht direkt in's Schloß, denn es war erſt 
halb zehn Uhr, ſondern er ſteuerte quer durch den Schloßgarten 
auf die Wohnung ſeines Freundes, des Schloßgärtuers Zeyher 
los. Dieſer hatte den Vikari ſehnlich erwartet, hatte er doch 
vom Kammerdiener des Fürſten etwas erluſteret, und fo viel 
war gewiß, der Hofbarometer deutete für Hebel auf „heiter und 
beſtändig“. 

„Vikari“, bewillkommte ihn Zeyher, „ich gratulier' Dir von 
Herzensgrund, denn weißt was Neues? Der Markgraf will Dich 
zum Hofprediger machen!“ 

„Warum nicht gar zum Abt von Gottsau!“ replizierte 
Hebel, „dann könnt' ich gleich mit dem Probſt Kräutner von 
Bürglen, der in einer halben Stunde hinter mir hergefahren 
kommen wird, Schmollis machen!“ 

„Spaß aparti“, entgegnete Zeyher ernſthaft, „wie ich Dir 
ſage, ſo iſt's. Der Markgraf und der Rat Brauer, welch' letzte⸗ 
rer heute morgen wieder von hier nach Karlsruhe zurück iſt, 
haben geſtern die Sache auf dem Wege von Weil her ernſtlich 
miteinander beſprochen, und Du kannſt Dich gefaßt machen, Du 
mußt wahrſcheinlich den Vormittag vor Durchlaucht und einer 
Elite von Basler Herren in der Hofkapelle hier predigen!“ 

Hebel erſchrack nicht wenig, das war ein gelinder Dämpfer 
nuf ſeine Hoffnungen. Er war in Gottes Namen nicht im 
Stand, eine Predigt aus ſeinem Aermel zu ſchütteln, am aller⸗ 


— 13 — 


wenigſten am Kirbimontag. Er improviſierte feine Predigten 
nicht, er mußte immer Zeit haben, ſeine Gedanken klar und 
logiſch zu ordnen, und dann ſäuberlich memorieren. Wenn's jetzt 
auf einen Predigterfolg ankam, ſo war er verloren. . 

Zeyher las auf dem Geſicht Hebels feine Verlegenheit. 

„Dappeli“, ſagte er, „Du wirſt doch hoffentlich keine Angſt 
überkommen. Der Markgraf will von Dir gewiß nichts Extra's, 
und ihn erſt zu bekehren brauchſt Du auch nicht: er iſt ein 
beſſerer Chriſt, als wir zwei. Ich meine aber, er hat's beſon⸗ 
ders auf Dich abgeſehen, weil er glaubt, daß Du mit einfachen 
dürren Worten ohne viel Salbaderei in Deiner Predigt allemal 
den Nagel auf den Kopf triffſt. Das kann halt nicht jeder. 
Haſt Du keine alte Predigt im Kopf? Serenissimus wird Dir 
den Text nicht gerade vorſchreiben.“ 

Der Vikari atmete etwas erleichtert auf: er hatte eine 
Predigt vorrätig über die zehn Ausſätzigen. 

Da klopfte es, und herein trat ein markgräflicher Diener, 
meldete höchſte Ordre feiner Durchlaucht, der Herr Präzeptorats⸗ 
vikarius möge ſich parat machen, punkt zehn Uhr in der Hof⸗ 
kapelle eine Predigt zu halten. N 

Hebel bekam unerwartet eine Erleichterung für ſein etwas 
bedrängtes Gemüt. Es war der gute Probſt von Bürglen, der 
eben ſchweren Hauptes und Schrittes durch den Schloßgarten 
wandelte. Dieſer Anblick weckte im Vikari wieder alle Lebens⸗ 
geiſter, er war, in Erinnerung an die urheitere Nachtſzene im 
Weiler Pfarrgaſtzimmer, nicht mehr im Stand, feinen Lachmus⸗ 
keln zu gebieten. Er mußte den Beiden die Geſchichte mitteilen, 
und er berichtete mit der ihm geläufigen Zuthat von allerhand 
Würze alſo, daß auch hier in der Gärtnerwohnung eine ge: 
hörige Zwerchfellerſchütterung nicht ausblieb. 

„Herr Vikarius“, ſagte der Kammerdiener, „Sie ſind ein 
geborgener Mann. Durchlaucht ſind augenblicklich unwirſch über 
dem Kleinenkemſer Zehntprozeß und die Altkirchener Geſchichte: 
wenn der Herr Markgraf aber den Spaß erfährt, dann iſt gut 
Wetter. So was ift noch nicht dageweſen.“ 

Lachend empfahl ſich der Kammerdiener: noch eh' die 
Glocke zehn Uhr ſchlug, war der Weiler Kirbiſchlußakt in jeder⸗ 

manns Mund im Markgräferhof. ; 

Punkt zehn Uhr aber waren der Markgraf und feine Ge⸗ 
mahlin und eine Anzahl Basler Honoratioren in der Hofkapelle 
verſammelt, um dem Lörracher Präzeptoratsvikari auf den Zahn 
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zu fühlen, ob er auch predigen könne. Das Vorlied wurde ge— 
ſungen, die Orgel erklang kräftig, Hebel erſchien und verneigte 
fi. Sein Erſtes aber, was er hier auf der geichloffenen Bibel 
wahrnahm, war ein Zettel, darauf ſtand: Text aus Matth. 6, 
24—34, nichts davor und dahinter. 5 

Der Präzeptoratsvikari entfärbte ſich ein wenig, warf dann 
einen fragenden Blick nach dem Markgraſen, dieſer blinzelte 
ſchuell wie ein Blitz zum Prediger empor, ſchmunzelte ein wenig, 
that aber ſonſt auch mit keiner Miene mehr dergleichen, als 
merke er, daß dem Vikari die Schweißtropfen auf der Stirne 
ſtaunden. Der Text war: Niemand kann zwei Herren dienen. 

Hebel hätte dem Organiſten gern zwei Neuthaler gegeben, 
wenn derſelbe noch eine Weile fortgeorgelt hätte, aber unbarm— 
herzig verklangen die letzten Akkorde, und eine Eutſcheidung mußte 
geſchehen. Hebel ſchlug die Bibel auf, behielt ſeinen Text von 
den zehn Ausſätzigen und begann, nachdem er denſelben etwas 
zaghaft zu leſen begonnen, aber allmählich mit etwas kräftigerer 
Stimme zu Ende geleſen hatte, ſeinen Vortrag mit edler Ruhe, 
anmutender Klarheit und endlich mit einer Sicherheit, als ob er 
ſeinen Pädagogianern in Lörrach eine grammatiſche Regel expli⸗ 
ziere. Der Markgraf zeigte mit keinem Zug in ſeinem Geſicht, 
ob er zufrieden ſei oder nicht. Das Ganze hatte ſo etwa vierzig 
Minuten gedauert. 

Kaum war Hebel in's anſtoßende, als Sakriſtei dienende 
Gemach zurückgetreten, und hatte ſich ſeiner Amtskleidung ent 
ledigt, als der Kammerdiener wieder erſchien, um ihn zu Durch— 
laucht zu berufen. 

Nach einigen Minuten befand ſich der Vikari im mark— 
gräflichen Arbeitszimmer, die Thür ihm gegenüber ging auf und 
Karl Friedrich ſtand vor ihm. Ein beſonderer Zug der Befrie— 
digung und des Wohlwollens lag auf dem Antlitz des hohen Herrn. 

„Guten Tag, mein lieber Präzeptoratsvikarius,“ ſagte er 
und reichte Hebel die Hand, „Er ſcheint die geſtrige Kirchweih 
chriſtlich beendigt zu haben. Oder find ihm auch Geiſter er— 
ſchienen, wie dem Bürgler Probſt?“ Ein ſehr heiter Lächeln 
flog über die Züge des Markgrafen. 

„Halten zu Gnaden, Durchlaucht“, entgegnete Hebel, „in 
einer Examenzeit muß man den Kopf klar halten!“ 

„So,“ ſagte der Fürſt, „hat Er das begriffen? Aber 
Ordre parieren hat Er, ſcheint's, nicht gelerut. Warum hat Er 
meinen Text nicht genommen?“ 
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„Durchlaucht verzeihen“, erwiderte der Vikari etwas raſch, 
„ich kann nicht aus dem Stegreif predigen.“ 3 

„Nicht? Kann Er das wirklich nicht? Wie iſt Er denn 
aber ſogleich auf die zehn Ausſätzigen verfallen?” fragte Karl 

Friedrich. p 

„Das war eigentlich ja der geftrige Text, auf den ich mich 
vorbereitet hatte. Ich muß mich jeden Sonntag parat halten 
zur Aushilfe.“ 

„Aha, das iſt was anders. Alſo Er ſchüttelt nicht aus 
dem Aermel? Sieht Er, das freut mich. Ich höre mit Miß— 
fallen, daß manche Pfarrer Stegreifprediger find. Schütten dem 
Volk dann Häckſel vor, ſtatk gut Futter. Hör' Er, Hebel, Er 
muß mir vielleicht in Zukunft hie und da einmal in der Karls— 
ruher Schloßkirche predigen. Da kann ich keinen brauchen, der 
mit der Stange im Nebel herumfährt, oder Himmel und Hölle 
durcheinander wirft, daß die Durlacher Schwarzbückel davon lau⸗ 
fen möchten. Jetzt aber noch eins. Es iſt ſchon vor geraumer 
Zeit Klage ausgegangen in Unſerm Konſiſtorium, etliche junge 
Herrn Geiſtliche der Rötler Diözeſe ſeien nicht blos Neolegen, 
ſondern ſogar Freigeiſter, Illuminaten, hätten eine Art Loge, 
„Zum Proteus“ geheißen: was iſt's damit?“ 

Hebel lächelte. 

„Durchlaucht“, ſagte er, „wenn's im deutſchen Reiche keine 
ſchlimmern Geheimbündler gäbe, als wir Proteuſer, ſo wäre der 
Graf Caglioſtro und ſeinesgleichen ſchon längſt verhungert. Uuſre 
Protenſerei iſt nichts als eine ſpaßhafte Traveſtie der eben herr⸗ 
ſchenden Mode mit den Geheimbünden, der niemand mehr Feind 
it, als wir Freunde in der Rötler Dibözeſe!“ 

„Das hat mir der Spezial Hitzig auch geſagt“, fiel der 
Markgraf ein, „und ich will's ihm glauben, Hebel, und nicht 
weiter forſchen über die Sache. Jetzt aber hör' Er: ich bin mit 
Ihm zufrieden und Seine Predigt hat mir gefallen. Er verſteht 
Sein Metier aus dem ff. Nun iſt in Karlsruh ein Hofdiakonat 
frei, das ſoll Er haben und zwar ſobald ich heimkomme. Aber 
für einſtweilen muckſe er nicht darüber. Das Weitere wird nach— 
folgen. Sag' Er, iſt Er ſchon in der Schweiz geweſen, etwa 
im Berner Oberland?“ 

Hebel verneinte. 

Der Markgraf öffnete eine auf ſeinem Schreibtiſch ſtehende 
Schatulle, entnahm derſelben ein Röllchen Geld, und reichte es 
Hebel hin. 
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„So, mein lieber Präzeptoratsvikarius, jetzt mach' Er 
fröhliche Herbſtferien, d. h. ſich ein kleines Reiſepläſier und trink 
Er auf meine Geſundheit in der Schweiz ein Gläslein Veltli— 
ner oder Waadtländer. Um ein Uhr komm' Er dann an meine 
Hoſtafel!“ 

Der Markgraf verneigte ſich, Hebel wollte danken, aber 
der Fürſt winkte ab, und der Vikari fand ſich halb träumend. 
nach wenigen Minuten wieder in der Stube Zeyhers. 

Hier verlebte er eine der vergnügteſten Stunden ſeines 
ganzen Lebens. Der Himmel hing ihm voll Sonnen, Sternen 
und Geigen, denn jetzt hatte er mehr als einen einfachen Hoftroft 
vor ſich. Es wurde in der Eile ein Paradies zurecht gemacht 
mitten in die Föhren und Kiefern des Hardtwaldes hinein, gegen 
welches der Karlsruher Schloßpark nur ein elender Welſchneu— 
reuther Küchengarten war; mitten in der zukünftigen Palmen⸗ 
und Cedernpracht ſtolzierte der neue Herr Hofdiakonus mit einer 
nagelneuen, ſilberbeſchlagenen Meerſchaumpfeife im Mund. Nur 
zu ſchnell verging das Stündlein bis zur Hoftafel den beiden 
Freunden in der Gärtnerſtube. 

Der Verfaſſer hat noch keiner Hoftafel angewohnt, alſo 
kann er auch keine beſchreiben, denn er will nicht reden, wie der. 
Blinde von den Farben. Nur foviel hat die Tradition aufbe⸗ 
wahrt, daß ſelbiger Zehntprozeß zwiſchen der Probſtei Bürgeln 
und der Kleinenkemſer Pfarrei zu beiderſeitiger Befriedigung ge— 
ſchlichtet wurde, alſo daß der Herr Probſt und Pfarrverwalter 
Morſtadt den Frieden, der geſchloſſen wurde, noch mit einer 
Extraflaſche in den Dreikönigen beſiegelten nach der Hoftafel. 

Bei letzterer ſoll ſich der Präzeptoratsvikari ein neues. 
Blatt in feinen Ruhmeskranz dadurch geflochten haben, daß er 
die geſtrige Tanzbodenaffaire als ſehr ſchmackhaftes Gericht auf— 
tiſchte, ſowie er auch eine Reihe anderer nicht minder heiterer 
Erlebniſſe anzubringen wußte, und dadurch dieſes Diner nicht 
wenig würzte. Nach aufgehobener Tafel jedoch verließ er mit 
beflügelten Schritten ſeine Geburtsſtadt und eilte auf Schuſters 
Räpplein dem Weiler Pfarrhaus zu. 
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14. Rauptſtück. 


Die Ventensen 


Hoch droben über Stadthalder- und Petrisreben ſchimmert 
des „Bammerts“ Rebhäuslein, eine rechte Warte, die hineinſchaut 
in's lachende Wieſenthal und hinaus in's goldige Neblaud, in 
die weite Rheinebene und auf's alte, traute Baſel. Dieſes war 
aber damals noch kein Babylon und kein Jeruſalem, Schafe und 
Böcke waren dazumal noch friedlich beiſammen in einer Hürde. 

Das Rebhäuslein aber war das Tüllinger Pfarrhaus und 
der „Bammert“ der Pfarrer Reinhardt. 

Derſelbe iſt bis jetzt nicht handelnd in unſerer Geſchichte 
aufgetreten, er war erſt am Freitag Abend von einer Reiſe nach 
Emmendingen heimgekommen. Er hatte eine große und mit 
gutem Appetit gefeguete Familie. Seine Buben zerriſſen Hoſen 
und Stiefel nach Noten, die Brotlaibe verſchwanden unter ihren 
Zähnen, wie Grashalme im Killhaſenmund, aber das Pfarreili war 
juft nicht fett. Doch hatte er guten Mut, und that zu feinen 
eigenen Buben um Lohn noch etliche Lateiner ein, meiſtens Gut⸗ 
ſchicke, die auf keiner Schule durchkamen oder gutthaten, da ſchul⸗ 
meiſterte er denn vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend, und 
rauchte dazu, wie ein Hochofen, hatte aber doch noch immer Zeit, 
mit ſeinen Freunden eins zu philoſophieren und — zu pokulieren. 

Der Bammert war ſcharfäugig auch ohne Brille und Fern— 
rohr, er hatte ein gutes Mundſtück auch ohne Sprachrohr. 
Den Vikari hatte er ſchon längſt auf's Korn genommen, wenn 
er ihn auch nicht auf „der Muck“ hatte, wie der Kabisnicki. Er 
wollte nämlich der „Koſeſeligkeit“ und „Duſelei“ des Stabhal⸗ 
ters ein End' machen, denn er war von der Partie der Guſtave, 
Hebel ſollte endlich Ernſt machen und um die Weiler Pfarr⸗ 
jungfer werben. Der „Bammert“ hatte aber den Vikari im 
Verdacht, derſelbe fürchte ſich vor dem Heiraten; er war eben 
eine von Hebel grundverſchiedene Natur, begriff deſſen inneres 
Leben nicht recht, und glaubte, der Vikari wolle aus Liebe zur 
Bequemlichkeit ein Junggeſell bleiben. 

Darum hatte er geſtern ſchon, ehe er vom Feſt heimging, 
die ganze Weiler Pfarrfamilie auf den Montag Nachmittag nach 
Tüllingen eingeladen, auch ſämtliche Proteuſer: es ſollte ein 
unbarmherziges Gericht ergehen über den „Koſeſeligen“. 
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Die Pfarrfrauen und Guſtave ſaßen in der Tüllinger 
Pfarrwohuſtube beim Kaſfee, der Bammert aber, der Vetter 
Vogt, Zenoides und Netoreck ſtanden draußen vorn an der Kirch— 
hofmauer, und viſierten in den Reben hinab, denn der Netoreck, 
der vorhin auf Kundſchaft ausgegangen war, hatte die Nachricht 
hineingebracht, er habe den Stabhalter aus der Weiler Pfarr— 
gaſſe auftauchen und den Reben zugehen ſehen: er müſſe als— 
bald zwiſchen den Rebſtecken auſtauchen. 

Er hatte ſich nicht getänfcht: als Hebel vorhin in's Weiler 
Pfarrhaus eingetreten war, hatte er das ganze Haus leer ge— 
troffen, nur die alte Frau Pfarrerin ſaß auf dem Kanapee der 
Wohnſtube und nuckte, fie hatte den ſtillen Nachmittag benutzt, um 
in der letzten Woche verfänmte Schlaſſtunden nachzuholen. Auf der 
Kommode lag eine verſiegelte Vorladung vor das Bundesgericht in 
Tüllingen, und der Stabhalter war ſofort bereit, ſich zu ſtellen. 

Als er droben um die Kirchhofmauer bog, trat ihm der 
Bammert entgegen mit einem Kranz von Reblaub um's Haupt, 
begrüßte ihn mit komiſcher Feierlichkeit im Namen des Proteus, 
blies ihm einen Mundvoll Rauchtabak in's Geſicht und ſprach: 

„Parmenideus, Du biſt verhaftet und gebannt im Namen 
des Bundes!“ 

Dann band er ihm ein weißes Saktuch vor die Augen 
und führte ihn in Begleitung der übrigen Bundesbrüder, die 
ſich ebenfalls mit Reblaub bekränzt hatten, in die Wohnſtube. 

Die Frauen kicherten und hielten ſich die Sacktücher vor 
den Mund. Feierliche Stille dann! 

Hebel machte aber mit dem untern, freien Geſichtsteil eine 
ſo poſſige Armſündermiene, daß es eine Weile dauerte, bis das 
Verhör ſeinen Anfang nehmen konnte; denn die Geſichtsmuskeln 
ſämtlicher Anweſenden gerieten in eine Bewegung, die der Fei— 
erlichkeit der Handlung bedenklichen Eintrag that. 

Endlich hub Zenoides an: 

„Parmenideus, ich frage Dich —“ 

„Was haſt Du zu fragen, Zenoides, hehrer Oberprieſter?“ 
fiel der Stabhalter ein und nieſte. 

„Schweig jetzt und nieſe mir nicht in meine Zauber.“ 

Der Parmenideus ſchwieg aber nicht, ſondern ſagte: 

„Ich bin wie ein einſam Muchheimerli auf der Matte, wie 
ein Känzlein in den verſtörten Städten, wie eine Rohrdommel 
in der Wüſte, wie eine Schermaus, der man das Schlupfloch 
vertreten hat!“ 
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„Schwant Dir etwas, Stabhalterli?“ begann jetzt der 
Bammert, „wird's Dir endlich zu kalt und beeleudet's Dich in 
Deiner Starrſeligkeit und im Schatten unſeliger Weibloſigkeit?“ 

„O Proteus, Du Wolkenſammler“, fuhr Zenoides fort, 
„über allem Knaſterqualm thronender, dunkler, unſichtbarer, 
nebelſeliger, mach dieſen Sünder mürbe, daß ihm das Gröbſte kann 
heruntergemacht werden, und führ ihn in die rechte Bühnedenz, 
daß er beuge ſein ſtolzes Haupt in das Joch der ſanften Taube, 
die da girrt hinter'm Reblaub und im lindgrünen Schatten eines 
Akazienhains. Was ſoll ſeine Strafe ſein, Vetter Vogt, für ſeine 
ſeitherige Starrſeligkeit?“ 

„Er küſſe den Pantoffel und trinke daraus als bußferti⸗ 
ger Sünder fünf Tropfen Tau vom Belchen!“ 

Mittlerweile hatte der Netoreck einen ungeheuren gläſernen 
Stiefel herbeigewinkt, der den Bundesbrüdern ſonſt als Pokal 
diente, und hatte denſelben gefüllt aus der großen, auf der 
Kommode ſtehenden Weiunchruſe. Dieſen Stiefel hielt der Bam⸗ 
mert dann dem Stabhalter vor den Mund und ſprach: 

„Küſſe!“ 

Der Stabhalter that, was ihm auferlegt war. Dann 
ergriff er mit beiden Händen den Stiefel, führte das Stiefelrohr 
an den Mund und trank in fünf Schlücken. Darauf hub der 
Bammert an: 

„Wem vergabſt Du Dein Döpli?“ 

„Einer Jungfer mit blonden Locken und blauem Augen!“ 
entgegnete der Stabhalter. 

„Alſo ſoll in's künftige in Deinem Kaſten neben Deinem 
Sonntagsrock auch ein Jüntli hängen?“ 

„Ooncedo!“ ſagte der Vikari. 

„Was für ein Evangelium werde dem armen, venigen 
Sünder?“ fuhr der Bammert weiter im Text. 

„Er küſſe das Steinbild!“ ſprach Zenoides. 

Jetzt nahmen der Bammert und Netoreck die ſich ſträu⸗ 
bende Guſtave hüben und drüben am Arm und ſtellten fie un⸗ 
mittelbar vor den Stabhalter. ; 

„Küſſe!“ ſprach Benoidez:- 

Der Stabhalter ließ ſich dies nicht zweimal ſagen, ſondern 
faßte das vor ihm ſtehende hocherrötende Mädchen mit der rechten 
Hand an der ihrigen, ſchlang ſeinen linken Arm um ihren Nacken 
und küßte ſie dreimal. Daun ſtreifte er die Binde von den 


Augen. 
9 
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Aber der Bammert fuhr auf: 

„Was? Du meinft die Kopfwäſche ſei ſchon fertig, und Du 
ſchon entſühnt, Stabhalterli? Hältſt Du uns für Milonen, Du 
Siebenſchläfer, Du Neuntöter unſerer Geduld, Du Mönch aus 
der ägyptiſchen Wüſte, Du Pelagianer, Du Sabelliauer, Du Pa⸗ 
triot, Du Anabaptiſt, Du Roſenkrenzer, Du unproteiſcher Anti— 
chriſt! Was ſoll er für Buße erhalten, daß er vorzeitig den 
Schleier gelüftet, um das ſteinerne Bild zu ſchauen?“ 

„Die Augen werden ihm wieder zugebunden und er gebe 
ſechs „Karoliſen“ auf,“ ſprach Zenoides, „löst fie das Bild, fo 
bekommt's einen Kuß vom Büßer, löst es dieſelben nicht, ſo 
muß es den Büßer küſſen!“ 

Die Augen wurden dem Stabhalter wieder zugebunden, und 
er ließ ſich alsbald, ohne ſich gar lange zu befinnen, alſo verz 
nehmen: 


„Rate, rate was iſt das: 
Es iſt kein Fuchs und auch kein Has, 
Das Erſt' eine „Sie“, das Sweit ein „Er“, 
Das Ganze ſtellt uns Kleider her.“ 


Guſtave ſann eine Weile nach, dann lächelte fie und fagte: 

„Wenn ich recht berichtet bin, ſo heißt man die Herren 
Schneider ſchon ſeit alten Zeiten Geißböcke; es wird wohl ein 
Schneider gemeint ſein.“ 

Schallendes Gelächter lohnte die richtige Löſung, und der 
Stabhalter bekam ſeine Strafe, er mußte das Bild küſſen. 

Wieder hub er an: 

„Was iſt feiner als eine Nadelſpitze?“ 

„Iſt's größer oder kleiner?“ fragte Guſtave. 

„Es wird nichts aus der Schul' geſchwätzt,“ ſagte der 
Vikari. 

Diesmal blieb die Pfarrjungfer die Löſung ſchuldig und 
mußte dem Vikari die Strafe zahlen. Die Löſung war: ein Fuchs, 
denn er geht durch alle Thüren und Chlimſen, und macht au 
kein Loch. 

Weiter fragte der Stabhalter: 

„Was iſt das: es ſteht ein Raucher in der Stube und 
raucht manchmal jo unverſchämt, daß allen Leuten die Augen übers 
gehen, aber jeder ſchimpft, wenn der Raucher keinen Tabak hat, 
nur der Raucher ſelber nicht?“ 

Guſtave beſann ſich dasmal nicht lang. 
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„Wenn der letzte Satz nicht wär'“ ſprach fie, „fo würd' 
ich ſagen, es ift der Herr Stabhalter ſelber, aber. der ſchimpft 
unding, wenn er keinen Tabak hat. So wird's denn wohl der 
Ofen ſein, der oft aus allen Chlimſen raucht, von jedem mit 
Tabak, d. h. mit Holz, verſehen wird, und doch zufrieden iſt, 
wenn man ihm auch keins zuſteckt.“ j 

Es war heraus, und wieder war der Stabhalter der Büſ⸗ 
ſende. Aber er grämte ſich nicht darüber, ſondern fuhr unver— 
droſſen fort: 

„Am Fuß getragen, ſpürſt Du's nicht, 
Haſt's auf dem Rücken, gar leicht er bricht.“ 

Guſtave beſann ſich, lächelte daun und ſchwieg. 

„Koſtet wieder ein Strafgeld“ ſagte der Netoreck. 

„Ja aber koſtet's denn auch etwas, wenn man's weiß und 
doch nicht ſagt?“ fragte die Pfarrjungfer. 

„Allerdings“, entgegnete der Bammert,, das zahlt doppelt.“ 

„Nun, ſo will ich's zu löſen ſuchen. Am Fuß, da trägt 
man den Strumpf, und da thun manche Leut die Kronenthaler 
hinein. Trägt man ihn am Fuß, iſt er leicht; aber voll Kronen⸗ 
thaler, ſo iſt das ſchon eine große Laſt.“ 

„Aber drückt doch noch keinen Rücken ein,“ ſprach der 
Stabhalter. „Letz geraten!“ 

„Halt“, lachte Guſtave, „es könnt doch auch noch etwas 
anderes ſein!“ 

„Und was denn?“ 

„Ein Pantoffel!“ kicherte das „Steinbild“. 

Unter anhaltendem Händeklatſchen der ganzen Geſellſchaft 
verbüßte der Stabhalter ſeine Strafe. 

„Was iſt liſtiger als ein Fuchs, ſchneller als ein Haſe, 
launiſcher als ein Apriltag, lieblicher als Honigſeim und närri⸗ 
ſcher als ein Pudel?“ war die fünfte Karoliſe, die der Stab⸗ 
halter aufgab. 

„Das iſt auf keinen Fall ein Präzeptoratsvikari“, hub 
Guſtave wieder an, „denn erſtlich kommt man hinter all' ſeine 
Schliche, für's zweite braucht er von Weil bis nach Pennſylva⸗ 
nien wenigſtens fünfzig Jahre, Launen hat er gar keine, doch 
halt, lieblich iſt er wie Honigſeim und närriſcher manchmal als 
ein Pudel. Das paßt!“ 

„Und wenn's kein Präzeptoratsvikari ift, was iſt's denn, 
allerwerteſte Jungfer?“ fragte der Stabhalter und lüftete ſeine 
Augenbinde ein wenig, darunter ſchelmiſch hervorblinzelnd. 

9X 
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„Meinethalb der Gott Amor“, riet Guſtave. 

„Nein, ganz letz geraten,“ meinte der Stabhalter, „es iſt 
eine Pfarrjungfer!“ 

„Oho, wie ſo?“ 

„Selbſtverſtändlich“, gab Hebel zurück. 

Die Bundesbrüder konnten aber nicht einig werden, wer 
die Karoliſe richtig gedeutet und entſchieden ſchließlich, der Stab— 
halter müſſe büßen, weil er nicht fein genug aufgegeben. 

Der Stabhalter fügte ſich in ſein Schickſal und büßte. 

Jetzt ſetzte er zur letzten Karoliſe an. Eruſt und feierlich 
ſprach er: 

„Was iſt wonniger: küſſen oder geküßt werden?“ 

Guſtave ſchüttelte den Kopf: „Das iſt keine Karoliſe!“ 
ſagte fie. „Und zudem hat ein Steinbild, wie ich's vorſtelle, 
kein Urteil!“ 

„Und ich ſelber“, platzte Hebel heraus, „kann's auch nicht 
entſcheiden, da ich noch immer Blindekuh, und eigentlich gar nicht 
gewiß bin, ob ich nicht die ganze Zeit her ein mir vorgehaltenes 
Kaffeckächeli geküßt habe!“ 

Damit nahm er die Binde von den Augen, ging auf 
Guſtave zu und ergriff ihre beiden Hände. 

„Ich habe das Vergnügen“, ſagte er, „Euch, meine lieben 
Freunde, meine herzliebe Jungfer Braut vorzuſtellen!“ 

Damit hatte freilich der Proteuſerhokuspokus ein Ende, 
aber die nüchterne, helle Wirklichkeit war doch viel ſchöner. 

Die beiden Glücklichen empfingen die aufrichtigſten Glück⸗ 
wünſche aller Anweſenden, insbeſondere die Hausfrau, die Rein⸗ 
hardtin, war überglücklich, daß ſolches ſich in ihrem Hauſe 
ereignet. 

Günttert warf nun ſchnell ein paar Zeilen mit Bleiſtift 
auf's Papier, und der Bammert ſandte einen feiner Lateiner, 
oder „Stabspflichtigen“ damit in's Weiler Pfarrhaus, um der 
Pfarrmutter von dem Ereignis Kenntnis zu geben. Dann ſetzte 
man ſich zu Tiſch, und der Bammert war ganz wuſelig, daß er 
den Beiden die Köpfe ſo zuſammenzuſtoßen verſtanden habe. 
Philoſophiert und theologiſiert wurde freilich nimmer viel, wie 
ſonſt, ſondern Hebel mußte die Erlebniſſe des Tags im Mark⸗ 
gräferhof erzählen, was er denn auch that, nur ſeine Berufung 
zum Hofprediger ließ er aus, und noch einmal elektriſierte er, 
wie Mittags an der markgräflichen Tafel, alles auch im einfachen 
Pfarrhaus hier mit ſeinem unerſchöpflichen Humor. 
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Es dämmerte läugſt, als Zeyher von Baſel her zur Ge⸗ 
ſellſchaft kam. Er überbrachte an Hebel eine Einladung des 
Herrn Markgrafen, morgen einen Teil ſeiner Schweizerreiſe in 
der fürſtlichen Equipage mitzumachen bis Aarburg. Da war 
freilich kein Ausweichen, aber der Vikari blickte Guſtave au, die 
eben erſt ſeine Braut geworden war, das Scheiden gerade in 
dieſem Augenblick fiel ihm ſchwer. 

Zenoides mochte ihm eine kleine Verſtimmung vom Geſicht 
ableſen. Obwohl er ſich deutlich genug vorſtellen konnte, wie 
ſchwer dem Vikari jetzt das Reiſen ankäme — Hitzig ſelbſt hatte 
ja bereits auch ein liebes Bräutlein — ſo ſah er die Sache von 
einer andern Seite au. 

„Es iſt doch was Schönes“, ſprach Hitzig, „wenn man fo 
aus einem Jährlein einen ganzen Monat herausſtechen und 
„flugſüchtig“ das Schweizerland und feine Matten und Thäler 
und Firnen auf- und abmetzgen kann, bis man das „Kälblein“ 
hat und doch nicht ſticht.“ 

Der Vikari ſchaute ſeine Braut an und ſagte: 

„Aber ich hab' jetzt ſchon das Heimweh, eh' ich noch einen 
einzigen Schritt hinaus gethan hab' aus dem Zauberkreis meiner 
lieben Proteuſer. Jetzt wär mir die Welt juſt groß und weit 
genug zwiſchen der Lucke und dem Hünerberg, zwiſchen Tüllin⸗ 
gen und dem Rhein, auf welch' kleines Tellerlein und Schüſſelein 
mir ein gütig Schickſal ſo viel Schönes und Glitzeriges einge⸗ 
ſteuert und eingehelſet hat ſchon lauge, inſonderheit aber heut 
Nachmittag. Meinethalb könnte der Kabisnicki mein Reiſegeld 
haben und in die Schweiz damit!“ 

Zeyher ſuchte ihm dieſe „Flauſen“ auszureden und ihn 
aus feiner „Heimwehſeligkeit“ aufzurütteln, indem er in den herr 
lichſten Farben die Schönheit der Alpenwelt ſchilderte. 

Der Mond ſtand ſchon längſt am Himmel, als die Ge⸗ 
ſellſchaft auseinanderging. Am Weiler Pfarrhaus wurde noch 
einen Augenblick angehalten, Hebel, der ſeine halbe Garderobe 
dort hatte, packte das Nötigſte an Wäſche zuſammen für ſeine 
Reiſe, und daun ging's nach kurzem, aber ſchwerem Abſchied der 
Stadt Baſel zu auf des Hofgärtners Wägelein. 
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15. Hauptſtück. 


Fyurlo verschwanden, 


Liſeli, die Kirbikönigin, Hatte ſich augeſchickt, wie es gegen 
Abend ging, die Arbeit auf dem Hanfacker, zu beenden, als des 
Beckenheiris Chünggi ſchier atemlos auf fie zugeſprungen kam. 

„Liſeli, weißt was Neues?“ 

Aus dem Mienenſpiel Chünggis konnte die Gefragte ſchon 
leſen, daß es eben kein Evangelium ſei um die Neuigkeit. Sie 
war den ganzen Tag ſo niedergeſchlagen geweſen, die Verſöh— 
nung zwiſchen dem Vikari und der Pfarrjungfer war ihr nicht 
entgangen, der Rauſch ihrer hochgeſpannten Hoffnungen war ſchon 
ein wenig verflogen; wie ein Geſpenſt trat, was ſie den ganzen 
Tag über gedrückt und geängſtigt hatte, jetzt vor ihre Seele. 

„Der Vikari“, fuhr Chünggi, ohne Liſeli's Gegenfrage ab— 
zuwarten, heraus, „it heut Nachmittag von Baſel zurückgekom⸗ 
men, und hat ſich mit der Pfarrjungfer verſprochen in Tüllingen; 
dort oben feiern ſie eben den Verſpruch“, und ſie deutete hinauf 
gegen das Tüllinger Pfarrhaus, „die alt Pfarrerin hat's im 
Augenblick der Vögtin erzählt, und 's Vogts Bäbeli mir en⸗ 
anderno!“ 

Sprachlos ſtarrte Liſeli die Sprecherin an. Hätte man 
ihr geſagt, fie müſſe morgen früh drei Stunden am Lafterpfahl 
ſtehen, und Jedermann dürfe ſein Mütlein an ihr kühlen, ſie 
hätte nicht heftiger erſchrecken können. Sie war einige Minuten 
wie gelähmt und keines Wörtleins mächtig. 

Der Vikari war, ohne daß er ſelbſt eine Ahnung davon 
gehabt, ſchon als ſie faſt noch ein Kind war, der Mittelpunkt 
ihres Denkens und Trachtens geweſen. Sie wäre für ihn durch 
Feuer und Waſſer gegangen, über Land und Meer, ſie hätte 
ihm mit Freuden ihre ganze Habe hingegeben, ihm ihr ganz 
Vermögen geopfert. Sie hatte zufällig auch den Brief Simſali— 
rims, der in einem Buch auf der Wohnſtubenkommode aufbewahrt 
lag, in die Hand bekommen und ſchnell geleſen, die Wirkung kann 
man ſich denken. Die letzten Tage hatten fie nach ihrer Mtei- 
nung nahezu an's Ziel gebracht, ihre Wünſche erfüllt, ſie konnte 
ſich's gar nicht anders denken, als daß der Vikari fein Verhältnis 
zur „chibigen“ Pfarrjungfer löſe, und jetzt! 
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Sie machte ſich auf den Heimweg, aber ſie ſprach kein 
Wort: auf Fragen und Antworten Chünggis hatte ſie blos ein 
tonloſes Ja oder Nein, fo daß es der Geſpielin ſchier Angft 
wurde und ſie gereute, die Hiobspoſt gebracht zu haben. 

Daheim angekommen, machte Liſeli noch die Zurüſtungen 
zum Nachteſſen, empfing von der Pfarrmutter die Beſtätigung 
der Nachricht von Hebels Verlobung mit Guſtave, und ging dar⸗ 
auf, heftiges Unwohlſein vorſchützend, auf ihr Stüblein. 

Dort löſte ſich ihr Braſt in reichlichen Thränen. Wie 
ein wilder Dämon tauchte der Gedanke in ihr auf, die Schmach 
nicht zu überleben, in den Rhein zu gehen. Sorgſam räumte 
ſie unter Schluchzen und Weinen ihren Kaſten aus, und ſammelte 
all' ihr Eigentum in die gemalte Truhe, womit fie vor vierzehn 
Tagen eingezogen war in ihr Stüblein. Sie hatte in dieſem 
Stüblein einen ſo ſüßen, ſeligen Traum geträumt, einen Traum, 
der ja immer der gleiche iſt beim einfachen Dorfkind, wie bei 
der feinen Stadtdame, der Traum von einem ſüßen, ungetrübten 
Lebeusglück an der Seite deſſen, den das jungfräuliche Gemüt 
ſich einmal zu eigen erkoren hat. 

Die Nacht kam heran, fie merkte es kaum, fie ſtarrte hin⸗ 
aus in die ſtille, ſchöne Septembermondnacht, aber dieſelbe bracht 
ihr keinen Frieden, keine Ruhe. 

War's zu dumpf im Stüblein oder ihr Herz zu voll, 
öffnete endlich das Feuſter. Da hörte fie unten Stimmengeräuſo 
auch ſeine Stimme. Sie lauſchte und lauſchte, Niemand kam 
zu ihr herauf, Niemand kümmerte ſich um ſie, ſie war ja nur 
die Magd, erſt vierzehn Tage im Hauſe, wer ſollte nach ihr 
fragen? Dann fuhr ein Wägelein vor; die Stubenthür ging 
wieder auf, ſie hörte, wie er ſagte: Alſo, liebe Guſtave, in drei 
oder vier Wochen, dann wird's nimmer weit ſein zur Hochzeit! 
Aſſa, Ihr Lieben all'! An ſie, das Liſeli, hatte er keinen Gruß. 

Der Wagen fuhr weg, der Hufſchlag verhallte. Es ſchnitt 
ihr wie ein ſiebenfach Schwert in die Seele. 

Wohin ging er die drei, vier Wochen? Wen ſollte ſie 
fragen? Aber für ſie war er ja doch verloren, denn dann ſollte 
die Hochzeit ſein. Verloren für immer! 

Wieder umrauſchte es ihre Seele wie Stromwellen des 
Rheins; farblos, wertlos lag das Leben vor ihr! 

Sie zündete endlich ihr Oellämplein an, und faltete einen 
nunbeſchriebenen halben Bogen Papier, den fie ihrer Tiſchſchub⸗ 
lade entnahm, ſie fing an zu ſchreiben an ihren Vetter, den 
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Schulmeiſter. Heiße Thränen floſſen nieder auf das Blatt, und 
wiſchten manchen Buchſtaben wieder aus, aber fie merkte es nicht. 
Daun nahm ſie aus ihrer Nähſchachtel ein wenig Wachs, ver- 
pichte den gefalteten Brief, adreſſierte ihn an ihren Vetter und 
legte ihn auf den Tiſch. In ein Bündelein hatte ſie etliche 
Wäſche und Kleider zuſammengepackt. Darauf verlöſchte ſie das 
Licht wieder und wartete, bis alles Geräuſch im Haus verſtummt 
war, bis ſie gewiß war, es ſei alles zu Bett und im Schlaf. 

Da öffnete ſie leiſe die Kammerthür, und ſchlich auf den 
Socken die Stiege hinab. Die Hausthür garrte ein wenig, als 
ſie aufſchloß, aber Niemand ſchien's zu hören. Sie trat in die 
Mondnacht hinaus. Auch das kleine Hofthörlein paſſierte ſie 
unbeſchrieen. Die Hunde ſchwiegen, denn ſie waren ihr gut. Es 
war nirgends mehr Licht im Ort, und mit den Schritten eines 
ſcheuen Rehes ſuchte ſie das Freie zu gewinnen. Als ſie aus 
der Pfarrgaſſe heraus wollte, hörte ſie den Wächter, ſie trat 
hinter eine Holzbeige, bis er vorüber war. Bald war ſie im 
Freien. 

Die Septembernacht war ſo ſtill und ſchön, keine Nacht. 
für einen Todesgang, ſondern zum Träumen und zum Beten. 

Ihre Jugendjahre zogen an ihr vorüber, in ihre Kinder⸗ 
ſpiele herein und vor das Bild ihrer Mutter — ihr Vater war 
ſchon lange tot — trat eine liebe Mannesgeſtalt und redete gar 
freundlich und liebreich mit ihr. — — Die wechſelnden Bilder 
ihrer letzten Mädchenjahre traten ihr vor die Seele, der Vikari 
kam in ihre heimatliche Herberge dort an der Freiburger Land— 
ſtraße, und brachte ihr einen Meßkram mit. — — Sie ſtand am 
Sarg ihrer Mutter, ach der Einzige unter allen Menſchen, von 
dem ſie ſich noch geliebt meinte, der Vikari — ſo war ihr — trat 
auf ſie zu und ſprach: Faß dich, Liſeli, ich will mich deiner an⸗ 
nehmen und dich ſo lieb haben, ſo lieb als deine Mutter! 

O nein, nein, er hatte ſie nicht lieb, ſondern eine andere 
ſchon längſt, die war viel geſcheiter und ſtädtiſcher! Und ſie, das 
Liſeli, war eine vater- und mutterloſe Waiſe, und der, für den 
ſie ihr Herzblut gegeben hätte, hatte ſie verachtet! 

Wieder brach fie in heftige Thränen aus, und kam endlich, 
ſie wußte ſelbſt nicht wie, gen Baſel an's Bläſithor. 

Der Thorwächter fuhr fie barſch an und wollte fie nicht 
hineinlaſſen; erſt als ſie ſeine Frage, ob ſie zum Doktor wolle, 
bejahte, öffnete er und ließ fie paſſieren gegen ein ſchweres Trink⸗ 
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geld. Kurz darauf ſtand fie auf der Rheinbrücke der Kapell 
gegenüber, und legte ihr Bündelein auf die Steinbauk. Sie hörte 
den mächtigen Strom rauſchen drunten, und was dort rauſchte 
ſtimmte ja fo ganz mit dem, was durch ihrer Seele brauſte. " 


— — — — — — — — — H— — — — 


Nicht beſonders früh am darauffolgenden Morgen rief 
Guſtave: Liſelil zur Magdkammer hinauf. Aber Liſeli gab keine 
Autwort, die Thür der Kammer war nur angelehnt, und Gu— 
ſtave wollte nachſehen, ſie öffnete die Thür, aber das Zim⸗ 
mer war leer, das Bett offenbar nicht gebraucht, der Kaſten 
offen und ausgeräumt, die Truhe verſchloſſen, und der Schlüſſel 
abgezogen, aber auf dem Tiſch lag der Brief. 

Die Pfarrjungfer war ſehr betreten, und wußte im Augen- 
blick nicht, was thun; ſie legte ſich zwar die Gründe für das 
Verſchwinden Liſelis zurecht, aber ſie konnte ſich auch recht wohl 
denken, daß die Sache im Ort Aufſehen erregen werde und 
manches unnütze Geſchwätz veraulaſſen, denn fie wußte ſehr 
gut, daß Liſeli bei Jung und Alt in großer Gunſt ſtehe, nament⸗ 
lich ſeit vorgeſtern. 

Guſtave nahm alſo den Brief, und hielt mit Mutter und 
Schweſter eine Beratung in der Wohnſtube. Der Pfarrer, 
welcher die Sache im Schlafzimmer hörte, gab den kategoriſchen 
Befehl, den Brief ſogleich durch Andres an den Schulmeiſter zu. 
befördern und deuſelben zu bitten, er möge ſogleich herkommen. 

Es dauerte zehn Minuten, Günttert hatte kaum Zeit 
gehabt, in feine Kleider zu kommen, jo ſtürzte Bronner bleich 
und mit verſtörten Mienen herbei, den offenen Brief aus der 
Taſche ziehend und ihn dem Pfarrer hingebend. 

Günttert las: 


„Herzlieber Vetter! 


Ihr dürft es mir nit in übel nehmen, wenn ich Euch. 
nun das letzt Mal ſchreiben thu. Ach es iſt mir ſo angſt und 
baug und das Leben iſt mir arg verleidet, ich muß jetzt in 
den Rhein gehen, daß mein Herzleid aufhört. Es hat halt 
nit können ſein mit dem Vikari und ein andern will ich nit, 
und wenns auch der ſchönſt wär' und der reichſt und der 
Vikari nimmt halt jetzt doch ein andere, aber ich bin ihm 
nit bös. Wenn Ihr ihn ſehet, ſo ſaget ihm, ich laß ihn 
noch einmal grüßen, ja noch viel tauſendmal und wünſch, es. 
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ſoll ihm gut gehen fein Lebenlang. Grüßet auch den Herr 
Pfarrer noch von mir und meine Geſpielen. Es grüßet Euch 
und die Gotti 
Euer Göttikind 
Anna Eliſabeth Rinklin.“ 


Sprachlos ſtarrten alle auf den Leſer; Guſtave wurde 
weiß wie Kreide, und mußte ſich niederſetzen. Der Brief war 
deutlich genug, das arme Kind hatte ſich vermutlich ein Leid 
bereits augethan und ihren Tod geſucht, wie ſchon viele in den 
Wellen des Rheins. 

Es iſt ja im ganzen Rebland ein gemein Verzweiflungs⸗ 
ſprüchlein: J gang in de Rhi! Wo das Herz ſich nicht mehr 
zu faſſen weiß vor Leid, und des Lebens Stützen alle brechen, 
oder wenn ein Gewiſſen tobt ob ſchwerer Schuld, da ranſcht 
des Rheins grünblaue Flut ſo lockend, und verheißt ſchnelle 
Heilung dem wildzerriſſenen Herzen. 

Es war ein greller, ſchneidender Mißton in die bisher fo 
ſchöne Idylle des Pfarrhauſes. Und der, welcher das Unheil 
vielleicht ganz ohne ſein Wiſſen und Wollen angerichtet, er 
ſchwamm heute hoch auf des Lebens heitern, ſonnglitzernden 
Wellen! 

Bald drängten ſich die Nachbarn in's Haus, denn der 
Andres, der die Kunde im Schulhaus aufgeſchnappt hatte, war 
‚der rechte Stafettenreiter für dieſe Botſchaft. 

Günttert befahl ſofort anzuſpannen in die Stadt. Viel⸗ 
leicht war doch noch zu retten und eine Lebensſpur zu finden. 
Der Schulmeiſter fuhr mit. 

Ueberall auf der Straße ſtanden die Leute bereits in 
Gruppen beifammen, ihre Anſichten austauſchend über den trau 
rigen Fall. Unter den Jungfern wogten die Meinungen hin 
und her; manche waren geneigt, dem Vikari die Hauptſchuld 
zuzumeſſen, weil er ſich auch gar ſo ſchnell der Pfarrjungfer an 
den Kopf geworfen habe. Allein ſchließlich kam man dahin über⸗ 
ein, es ſei vermutlich vom Spezial beim Markgrafen etwas einge⸗ 
fädelt worden, und der hab' dem Vikari befohlen, die Jungfer 
Fechtin zu heiraten. Denn die Fechtiſchen, wußte man, feien 
ſtets beim Markgrafen gut angeſchrieben geweſen. Der Günttert 
habe ja ſeine Pfarrei auch nur wegen der Frau bekommen. So 
wurde unter den Jungfern der Vikari zuletzt ebenſo, wie Liſeli 
ſelber, ein Gegenſtand des Mitleids, und kam außer Gericht. 
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Die erſte, aber auch einzige Spur fanden Günttert und 
Bronner beim Bläſithorwächter: der gab ihnen einen ziemlich 
genauen Beſcheid, und die Identität des von ihm beſchriebenen, 
in der Nacht eingelaſſenen „Weibervolks“ mit Liſeli war ein⸗ 
leuchtend. s 

Bronner ging dem Lohnhof zu und brachte vom dortigen 
Polizeiſchreiber heraus, daß mit Wiſſen der Polizei zu Baſel ſich 
feit einem halben Jahr kein gotziger Menſch mehr im Rhein ers 
ſäuft habe. 

Günttert war dem Markgräferhof zugegangen, aber er 
machte auch, wie man ſagt, einen Metzgergang. Die Herrſchaften 
waren bereits vor einer Stunde abgefahren und der Vikari mit 
ihnen, ſo berichtete Zeyher. 

So fuhren denn Günttert und Bronner ganz unverrichte⸗ 
ter Sache wieder heim. 

Der Marxekaſper aber behauptete ſteif und feſt, das Liſeli 
ſei gewiß mit dem Sutterhans, welchen er geſtern Abend auf 
des Vogts Befehl aus dem Hüsli gelaſſen habe, auf und davon 
gen Wolfenweiler. Das fei auch 's Geſcheitſte geweſen, was fie 
habe thun können. 

Auch er fand Anhänger für ſeine Meinung. 


16. Nauptſtück. 
. .; i 
aribishrabis, 


Wer unter allen Baslern, welche ſonſt zum Weiler Pfarr⸗ 
haus pilgerten, ſich am herzhafteſten über die Nachricht von der 
Verlobung des Vikari mit Guſtave ärgerte, am Zwiſchenfall mit 
Liſeli ſich aber amüſierte, das war der Dr. Bräſtenberger. Als 
Günttert nämlich im Eifer, den Vikari noch zu treffen, den 
Blumenrain hinaufſtürmte, war er mit dem Doktor zuſammen⸗ 
geſtoßen, und hatte ihm in einem Atem die zwei Ereigniſſe 
mitgeteilt. 

Der Doktor hatte eigentlich durchaus keine ernſten Ab⸗ 
ſichten auf Guſtave, die reizende Pfarrjungfer; aber auch jede 
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etwaige unedle Abſicht von ſeiner Seite mußte ſchon mit einem 
Blick in das reine, klare und nüchterne Auge des Mädchens im 
Keime erſticken. 


Doch war es für ihn, den ſehr wohlſituierten Jungge— 
ſellen, der glänzend wohnte, fein ſpeiste, an allen möglichen in 
Baſel zu habenden Komfort gewöhnt war, ein Bedürfnis, ſo 
gut wie prächtige Wohnung, blinkende Equipage, wohlbeſetzten 
Tiſch, auch feine freilich nur ganz platoniſche liaison zu haben, ein 
weibliches Weſen von feinerer Natur und gebildeten Formen — 
zum Geplauder über Gott, Welt und — Literatur, wobei er freilich 
faſt allein die Koſten der Unterhaltung beſtritt; allein Guſtave 
war ihm gerade recht, um mit ihr ein Stündlein zu vertändeln, 
ihre leichte Auffaſſung alles Neuen, was der Büchermarkt 
brachte, ihr oft ſehr treffendes Urteil über allerlei Lebensver⸗ 
hältuiſſe und literariſche Erſcheinungen, ihr Witz und Humor 
begeiſterten und elektriſierten den Bonvivant. 

Den Vikari haßte er nicht, im Gegenteil, er protegierte 
ihn auf alle mögliche Weiſe, er nahm ihn oft mit in ſeiner 
Chaiſe und hatte ſein Pläſier an den witzigen Einfällen und den 
Aeußerungen des breitſpurigen Hebel ſchen Humors. Das Bis 
kärlein dünkte ihm eine umbra, er hielt Hebel für einen armen 
Teufel, für einen gutmütigen Spaßvogel. Die demſelben vom 
Markgrafen gewordene Auszeichnung, von der er ſchon Kunde 
bekommen hatte, verdroß ihn, aber er glaubte nicht, daß es dem 
Vikari je glücken werde, dem Rößlein der Fortuna auf den 
Rücken zu kommen. Kurzum, er teilte betreffs Hebels den all⸗ 
gemeinen Vogtsglauben. Die Nachricht von Hebels Verlobung 
aber brachte ihn ſchier „us em Hisli“. Es wäre ihm lieb ge— 
weſen, Günttert hätte ihm mitgeteilt, Guſtave ſei wieder leidend, 
fo hätte er Anlaß gehabt, ſogleich einzuſpannen und hinauszu— 
fahren. Er hatte ſich nämlich alsbald vorgenommen, das ihm 
unangenehme Verhältnis — zu ſprengen. 


Am Donnerstag aber ließ er feinen Grauſchimmel galop— 
pieren in die Markgrafſchaft — er kam als Hausfreund. 


Guſtave war draußen im Garten und zupfte dürre Bohnen. 
Als ſie den Doktor in die gelbgrüne Gaſſe zwiſchen den hohen 
Bohnenſtangen hereinſchielen ſah, trat ſie ſogleich heraus in den 
Gartenweg. Sie war kühl, ihr Geſicht zeigte Niedergeſchlagen— 
heit und Ermüdung, ſie ſah gar nicht aus, wie eine glückliche 
Braut. Denn die Geſchichte mit dem Liſeli lag ihr doch ſehr 
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auf dem Herzen, und ſo ganz ſicher war ſie denn doch auch 
noch nicht, ob die Neigung nur einſeitig bei Liſeli geweſen. 

Es war zwiſchen ihr und dem Bräutigam noch nicht ein 
Wort über Liſeli gewechſelt worden; auch über die Veraulaſſung 
der ſchuellen Verlobung hatte fie durchaus keine Gewißheit, und 
wenn fie in Erwägung zog, was im Dorf gemunkelt wurde über 
fürſtlichen Wunſch und Zuspruch, fo hatte es fie faſt ſchon gerenen 
wollen, daß ſie ſich ſo ſchnell in die Rolle der Braut gefunden 
hatte am letzten Montag. 

„Was für ein trübſelig Geſicht für eine Braut“, begann 
der Doktor, nachdem ihm Guſtave Willkomm geboten, und die 
Hand gereicht hatte. „Ich komme nämlich, um der Demoiſelle 
Fechtin zu ihrer Verlobung, die fo gar ſchnell arrivierte, zu 
gratulieren. Freilich könnt' man auch gleich eine Kondolenz an— 
bringen, denn es ſind ja die Woche hier in Weil merkwürdige 
evenements vorgefallen.“ 

Dabei warf er der Pfarrjungfer einen gar ſpöttiſchen Blick 
zu, aber ſie that, als merke ſie's nicht. 

„Das arme Liſeli“, ſagte ſie und ihr Wort zeigte von 
wirklichem Mitgefühl. 

„Ja, ſo glauben Sie wirklich, daß das Maidli in den 
Rhein geſprungen iſt?“ „fragte Bräftenberger, und machte ein 
ſehr ungläubiges Geſicht dazu. 

„Was anders ſoll ich glauben? Jedermann, ſelbſt mein 
Schwager, iſt überzeugt. Und ſehr möglich iſt's auch, denn das 
Maidli hat einen ganz aparten Kopf gehabt, Herr Doktor, einen 
ganz aparten Kopf, etwas Aufſprudelndes, Heftiges, Leidenſchaft⸗ 
liches, und ſie ſcheint nach allem, was man jetzt nachträglich 
hört, auch ganz vernarrt geweſen zu ſein in meinen Bräutigam. 
Mir iſt's nur zu glaublich, Herr Doktor, daß ſie den entſetzlichen 
Streich gemacht hat.“ 

„Mit Vergunſt, Jungfer Fechtin,“ ſagte der Doktor und 
lachte, „ich für meine Perſon erlaube mir, es nicht zu glauben. 
Wo iſt der Vikari, ich hör', er ſei verreist!“ 

Guſtave antwortete unbefangen: 

„Er macht eine Schweizerreiſe, hat vom gnädigſten Herrn 
Markgrafen eine Einladung bekommen, denſelben bis Aarburg 
zu begleiten. Serenissimus hält jetzt große Stücke auf ihn.“ 

„So, ſo,“ ſagte Bräſteuberger gedehnt, und ein Satyr 
tanzte über ſeine Züge, „ja, ja, es iſt doch etwas Schönes, 
Gunſt bei großen Herren zu haben. Da kann man unverhofft 
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zu einer hübſchen Frau und zu einer hübſchen Pfarrei kom— 
men —“ 

„Wie meinen das der Herr Doktor?“ fuhr Guſtave leiden⸗ 
ſchaftlich auf. 

„Pas d’exaltation, Mademoiselle,“ ſagte der Doktor 
ruhig und lächelte. „Laſſen Sie ſich etwas ſagen. Meine 
Meinung iſt, der Vikari hätt' am beſten gethan, feine Werbung 
bei Ihnen zu unterlaſſen. Denn ich habe meine ſtillen Ver— 
mutungen, er hätt' auch am beſten zu der Landpommeranze ge⸗ 
paßt. Die Wirtstochter hätt' ihm die Küche gehörig mit Speck 
und den Keller mit Wein gefüllt, und ihm wär' wohl geweſen 
dabei. Man ſagt aber, der Markgraf hab' ihm am Montag 
beſonders zugeſprochen, und ihm nur unter der Bedingung eine 
Pfarrei verheißen, wenn er Sie, Jungfer Guſtave, heirate. Daß 
aber die Beiden, der Vikari und das Liſeli, ſchon lang unter 
einem Hütlein ſpielen, und daß ſie nur extra ſeinethalb hieher 
gekommen iſt, das redet mir Niemand aus!“ 

Guſtave horchte hoch auf, ſie erglühte und erblaßte ab⸗ 
wechſelnd: ſie ſelbſt hatte dieſen Verdacht früher ſchon gefaßt. 

Der Doktor aber ſchmiedete das Eiſen, dieweil es heiß. 
war, er fuhr fort: 

„Wohin iſt das Maidli gegaugen? Was meinen Sie? 
Etwa in Rhein? Pas du tout! In dem Alter und mit einem. 
Vermögen von achttauſend Gulden ſpringt kein jung's Maidli 
in's Waſſer! Ich will Ihnen etwas ſagen. Das iſt was Be⸗ 
ſtelltes zwiſchen dem Vikari und dem Maidli, glauben Sie, die 
zwei finden einand, und wär's im Hottentottenland. Vielleicht 
iſt auch bei ihr etwas Ungrad's —“ 

Das ſollte ein Trumpf fein, aber es war ein arger Zehl- 
ſchuß, wie der Doktor gleich erfuhr. 

Guſtave richtete ſich hoch auf, glutrot ſtand ſie dem Ver⸗ 
läumder und ärztlichen Folterknecht gegenüber. 

„Gehen Sie“, rief ſie in höchſter Erregung, „Sie ſind ein 
abominabler Menſch! Liſeli konnte dezidiert nicht wiſſen, daß 
der Vikari reiſe und wohin! Und ich habe Ihnen früher ſchon 
geſagt, daß der Vikari, mein Bräutigam, ein offener, ehrlicher 
Mann iſt, keines derartigen Thuns fähig!“ 

„Ich will gern Unrecht haben“, ſagte der Doktor kleinlaut 
und trat den Rückzug an, „aber an Liſelis Tod glaub' ich nicht, 
wir wollen einand dran erinnern.“ 
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„Mein Kopfweh kommt wieder“, ſagte Guſtave, „gehen 
Sie und rufen Sie meine Mutter und Schweſter!“ 

Aber ſchon wankte ſie in Ohumacht, und der Doktor mußte 
ie halten. Er rief die Angehörigen Guſtave's, die erſchrocken 
herbeikamen, und ſie in die Stube und zu Bett brachten. 


17. Hauptſtück. 


Pahanzerlebniss :. 


Der September ging zu Ende und der meiſte Segen, den 
der Frühling verheißen und der Sommer zur Reife gebracht, 
war wohl geborgen in Scheuern, Speichern und Kellern, nur 
die Frucht des Weinſtocks wartete noch der Ernte, die Weinleſe 
iſt ja für den Rebländer der „Herbſt“, während er dieſe Jahres⸗ 
zeit „Spötlig“ heißt. ö 

Der Vikari war nicht mit Sichel, Senſe, Haue oder Karſt 
hinaus in's Feld, um zu ſchneiden oder auszugraben, aber er 
hatte reichlich eingeheimst in den letzten drei Wochen, er war 
überreich, als er aus dem Berner Oberland wieder zurückkehrte 
in die alte ſtolze Bertholdsſtadt an der Aar, das hochgebaute 
Bern, von wo aus er ſeine Ausflüge in die oberländiſche Alpen⸗ 
welt unternommen hatte. Seine Befürchtung, er möchte durch's 
Heimweh am ruhigen, vollen Genießen gehindert ſein, und um 
den beſten Teil, das Reiſebehagen, kommen, hatte ſich zum 
Glück nicht erfüllt. Es war ihm jetzt anders, als vor drei 
Wochen, wo er das Reiſegeld und die Reiſe gern dem Kabis⸗ 
nicki überlaſſen hätte. Das Herbarium ſeines Herzens war über⸗ 
voll, und jahrelang, meinte er, werd' er an den großen Ein— 
drücken dieſes Ausflugs noch zu zehren haben. 

Er hatte auf der Herreiſe ſein Quartier im alten Zunft⸗ 
gaſthaus „Zu Weberen“ aufgeſchlagen, dahin war er auch wieder 
zurückgekehrt, und fand Briefe aus der Heimat, einen von Gu— 
ſtave und einen vom Netorcck. 

Als er auf der Adreſſe des erſtern Briefes die Schrift⸗ 
züge ſeiner Braut anſichtig wurde, da brach das Heimweh, das 
ihn die letzten drei Wochen nur fo dann und wann am Aermel 
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gezupft hatte, mit Macht hervor. Aber wie ſtaunte und erſchrak 
er, als ſeine Augen über die Zeilen hinglitten! Guſtave bes 
richtete in einem ſo kühlen Ton, wie er ihn an ihr weder im 
mündlichen noch im ſchriftlichen Verkehr gewohnt war, das Er⸗ 
eignis mit Liſeli, die verſchiedenen Gerüchte, welche betreffs dieſer 
Sache gingen, ihre Anſicht, daß fie an Liſeli's Tod aus guten 
Gründen nicht glaube, daß ſie ſehr, ſehr leidend ſei; kein Wort, 
keine Silbe, daß ſie ſich nach ſeiner Rückkunft ſehne. Das trau— 
liche „Du“, auf das ſie ja als Braut ein Recht hatte, gebrauchte 
ſie nicht. 

Der Netoreck, von dem der zweite Brief war, berichtete 
faſt über dieſelben Dinge, aber im Lichte feines ſcharfen Urteils, 
er machte dem Vikari, obwohl auch er die Verlobung hatte ein⸗ 
fädeln helfen, jetzt doch Vorwürfe, daß er feine Neigung nicht 
dem Töchterlein der Leimſtollenwirtin zugewendet. Denn der 
Dr. Bräſtenberger ſei nach wie vor bei der Pfarrjungfer Hahn 
im Korb u. ſ. w. 

Hebel las dieſe beiden Briefe mit Gefühlen, die nicht zu 
beſchreiben ſind. Er hatte geglaubt, im ſichern Hafen zu ſein, 
jetzt ſah er ſich wieder hinausgeſchleudert in's Meer endloſer 
Zweifel. Er hatte, wie Moſes vom Berg Nebo, hineingeſchaut 
in's Land der Verheißung, aber hineinzukommen — das hoffte 
er nicht mehr. 

Stundenlang ging er in marternder Unruhe im Zimmer 
auf und ab; es war ſchon ziemlich vorgerückte Abendſtunde, als 
‚er feinen Stock zur Hand nahm, um auszugehen, er hielt's in 
der engen Stube nicht mehr aus. 


Wenn Liſeli ſich ein Leid angethan hatte, ſo hatte ſie es 
ſeinetwegen gethan, er konnte ſich nicht von aller Schuld frei— 
ſprechen, er hatte das arme Kind in den Vorkirchweihtagen mit 
manchem Wort und Blick ermuntert, und ihren ſtillen Hoffnun⸗ 
gen, die er freilich nicht kannte, Nahrung gegeben. Was konnte 
er freilich dafür, wenn fie aus feinen Worten und Blicken mehr 
herausbuchſtabiert hatte, als einfaches Wohlwollen? Aber wenn 
er ſich genau prüfte, mußte er ſich nicht geſtehen, daß ſein Herz 
in den vergangenen Wochen auf den Brief Simſalirims hin ge⸗ 
wankt habe, und er ſich wiederholt die Frage vorgelegt, ob er 
dieſen Rat befolgen ſolle? Hatte etwa der ſcharfe weibliche In⸗ 
ſtinkt Liſeli's aus ſeinen Worten und Blicken herausgeleſen, was 
er ſich ſelbſt und ihr nicht geſtehen wollte? 
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Er ſtand vor dem Zeitglockenturm, und ließ ſeine Blicke 
über das Wunderwerk mittelalterlicher Mechanik hinſchweifen, aber 

eine Gedanken weilten ganz anders wo. . 
5 Da — wer bog dort drunten um die Gaſſenecke? Es 
war gekommen und verſchwunden, wie der Blitz, er glaubte ein 
Geſpenſt geſehen zu haben, obwohl er nichts weniger als ge⸗ 
ſpenſtergläubig war. Sollte denn wirklich etwas an dem ſein, 
was er in ſeinen Kinderjahren manchmal zu Hauſe gehört hatte 
vom Wiedererſcheinen Verſtorbener, von allerlei ſonderbaren Wir 
kungen im Sterben liegender Perſonen in die Ferne, vom ſoge— 
nannten Erzeigen? 

Er ging der Nydeckbrücke zu und ſtarrte hinab in's rau⸗ 
ſchende Wogenſpiel der raſchflutenden Aare, planlos ſchlenderte 
er am Bärengraben vorüber, links einbiegend, die alte Stalden 
entlang, und kam auf den Roſengartengottesacker. 

Es war ſehr ſpät, als er endlich feine Herberge aufſuchte. 
Er nahm ſich vor zu ſchreiben, und ließ noch eine Flaſche Cortail⸗ 
Jod auf fein Zimmer bringen. Aber er brachte feine Gedanken 
in keine Faſſung, immer ſchwirrte es wieder, wie eine irrgeflogene 
Fledermaus, vor ſeinen Augen herum; er löſchte endlich ver— 
droſſen das Licht, riß das Papier, auf welches er mit Not ein 
paar Zeilen gekritzelt hatte, zuſammen, und ſah in die ſtille Nacht 
hinaus, bis der ſteinerne Alte im Zeitglockenturm zwölfmal häm⸗ 
merte, und der Hahn oben im Turm ſeinen Schrei dreimal wieder⸗ 
holt hatte. 

Daun ging er zu Bett, ſchlief aber erſt gegen Morgen ein, 
und hatte einen merkwürdigen Traum. Ihm war, er ſtehe 
mitten auf der Holzbrücke am Iſteiner Klotz. Es war, als 
wär's Nacht und gewitterte. Blitze fuhren rechts und links vor 
ihm nieder, er wollte in die Sankt Veitskapelle flüchten, aber es 
vertrat ihm einer den Weg, und das war ein Kapuziner, bald 
glich er dem Bammert, bald dem Zundelfrieder; wie er auf die 
andere Seite rückwärts wollte, ftand hinter ihm eine alte zahn⸗ 
loſe Kloſterfrau, es kam ihm vor, es ſei die Zigeunermutter, aber 
es war die alte Britſchenwirtin von Efringen und fie fagte:. 
„Herr Vikari, jetzt geht's auf Leben und Tod!“ Hinter ihm 
und rings auf der Brücke ſtanden dicht gedrängt Kapuziner, 
aber ſie hatten blos Kutten an und über den Kopf die Kapuzen 
gezogen, und waren lauter Hauſemer Hammerknechte. Der Lang⸗ 
bart zog ein Päcklein aus der Kutte. Der Vikari meinte, es 
wären Helglein, aber es war ein altes, ſchmutziges Kartenſpiel. 
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„Zieh“, befahl der Kapuziner mit rauher, hohler Stimme. Der 
Vikari zitterte wie Espenlaub und griff in die Karten. Er zog, 
und zog auf einen befehlenden Wink des Alten noch eine Karte. 
Derſelbe nahm ihm die Karten aus der Haud und beſah fie, es 
war Herzas und Kreuzdame. „Du dunderſchießige Läri!“ ſchrie 
der Graubart, „werfet den Kerli in's Waſſer!“ Aber die 
Klosterfrau ſprach: „Laß ihn noch einmal ziehen!“ Der Vikari zog 
wieder zweimal. Dasmal war's Kreuzaß und Herzdame. Der Grau- 
bart winkte. Der Unglückliche fühlte ſich von kräftigen Fäuſten 
gepackt, und ſchwebte bereits in freier Luft über dem Brücken— 
geländer. Da ſchrie die Kloſterfrau: „Hab' Geduld, hab' Geduld 
mit ihm, und laß ihn noch einmal ziehen!“ Der Vikari kam 
wieder auf ſeine Füße zu ſtehen, und mit grimmigen Blicken 
reichte ihm der Kapuziner zum drittenmal die Karten. Jetzt kam 
Schaufelbub und Herzas heraus. „O Du ſiebenfältiger Ketzer“, 
brüllte der Kuttenmann, „Du biſt kein Weib wert, Herzas und 
Herzdame hätteſt ziehen ſollen, und die nehmen, die Dich am 
liebſten hat! Lauf meinethalb, ſo weit Dich Deine Füß' tragen. 
Du biſt wie der Eſel zwiſchen zwei Heubündeln!“ Damit gab 
er dem Vikari eine ſaftige Ohrfeige, daß es klatſchte, Hebel nieſte 
gewaltig und — erwachte. 

Die Sonne ſchien bereits hell in's Zimmer, der Vikari 
hätte gelacht über den unſinnigen Traum, wenn nicht mit dem 
klaren Bewußtſein ſich ſofort wieder die Erinnerung an das Er— 
lebnis des vergangenen Abends eingeſtellt hätte: er kombinierte 
den Traum mit den Erlebniſſen der letzten Zeit, aber es gelang 
ihm nicht, in's Klare zu kommen. 

Nach dem Frühſtück ſtopfte er ſich ſeine Meerſchaumpfeife, 
und ging aus, er hatte manche Sehenswürdigkeiten von Bern 
bei ſeiner erſten Anweſenheit in der Stadt nicht in Augenſchein 
genommen. Er wendete ſich dem Zeughaus zu. Die Murtener 
Schlachtbeute iſt's ja vornehmlich, was dort in Auſpruch nimmt. 
Aber er langweilte ſich, denn er hatte, wie faſt ſeine ganze Zeit, 
durchaus keinen geſchichtlichen Sinn. In die Länge grauſte es 
ihm ob dem alten Fetzenwerk von Fahnen und Standarten, an 
denen der Zeughausdiener auf Blutflecken mit beſonderem Beha— 
gen hinwies. Hebel ſuchte wieder in friſche Luft zu kommen. 

Wie er aber um das Kornhauseck umbiegt, ſieht er ſo 
ungefähr dreißig bis vierzig Schritt vor ſich etwas, und das iſt 
gewiß kein Geſpeuſt. Es iſt ein Markgräfermaidli, auf und 
nieder in der Tracht des mittlern Breisgaus, Haltung und Gang 
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iſt ihm mehr als REN et 
chrittes vor ihm hergeht, er iſt keinen 1 8 

Sen, wen er ſieht. Geiſter tragen bug d Han 1 

am Arm Vormittags zehn Uhr. 9 

Es wurde dem Vikari ſehr knapp über 
mehrmals zum Rufen anſetzte; erſt das dritte 
Liſeli! hervor. Ueber dem Ruf ſchien es aber auch jemand 
auderem knapp übers Herz zu werden, und das war die Vor- 
gängerin. Denn kaum war der Ruf an ihr Ohr gedrungen, ſo 
ſchreckte ſie zuſammen, ſchier entfiel der Korb ihrem Arm, ſie 
blickte um, erblaßte, blieb ſtehen, und war wie angewurzelt auf 
demſelben Fleck. 

Es war alſo wirklich und leibhaftig das Leimſtollenliſeli, 
die da ſtand, und den eilig auf ſie Herankommenden anſtarrte, 
als ob ſie jetzt ihrerſeits einen Geiſt ſähe. 

Hebel ging auf fie zu und ſtreckte ihr beide Hände ent— 
gegen. 

„Eh aber Liſeli, wie kommſt Du hieher nach Bern?“ be⸗ 
gan er und ſuchte mit den herzlichſten, teilnehmendſten Blicken 
die Erſtarrung, in der ſie noch immer wie gefeſſelt war, zu löſen. 
„Weißt Du denn nicht und denkſt Du nicht daran, daß man Dich 
daheim überall geſucht hat und noch ſucht? Weißt Du nicht, daß 
man allgemein glaubt, Du ſeiſt in den Rhein gegangen?“ 

Ju ihrem Herzen kämpften jungfräulicher Stolz und die im 
Augeublick wieder hell auflodernde Leidenfchaft für den geliebten 
Mann einen heftigen Kampf. 

„Was liegt dran,“ ſagte fie und wandte ihr Angeſicht 
abſeits, „ob ich in Bern bin oder ob ich im Rhein lieg! Am 
End' wär das letzt' doch das beſt' geweſen für mich! Mir wär's 
wohl, und das Waiſengütlein könnten meine Gefreundten teilen. 
Ich hab' ja doch Niemand mehr auf der Welt, der mich lieb hat. 
Mein Vater und meine Mutter ſind tot, und ich wollt', ich 
wär's auch, deun mein Herz thut mir weh Tag und Nacht, und 
kann mir kein Doktor helfen. Ach, ach, daß Ihr auch noch hie— 
her gekommen ſeid, Herr Vikari!“ 

Sie ſeufzte tief auf, und ſchwere Thränen fielen auf ihr 
Mieder. Etliche Vorübergehende blieben ſtehen, ſahen mit Ver— 
wunderung auf das Paar und ſchüttelten die Köpfe. 

Der Vikari und Liſeli ſtanden jetzt am Rande des ſteilen 
Aarufers, mehrere Wege führten hinab. 

„Wohin willſt Du?“ fragte Hebel. 


fie ſehr beſchleunigten 


's Herz, daß er 
Mal brachte er 
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„Es ift mein Weg, und dort drüben im Altenberg,“ und 
ſie deutete über den Fluß hinüber, „wohnt meine Baſe, meiner 
Großmutter Schweſter. Dort bin ich, dort will ich auch bleiben 
und mag nimmer heim!“ 


„Zürnſt mir, Liſeli, wenn ich die paar Schritt mit Dir 
geh bis zur Aare? und biſt Du mir überhaupt bös, liebes 
Kind?“ fragte Hebel. 


„Ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll,“ entgegnete Liſeli, 
und ſah mit einem Blick voll unſäglichen Weh's den lieben, böſen 
Mann an. „Aber es muß heraus, vielleicht wird dann der 
Braſt in meinem Herzen leichter. Es hört's ja Niemand, als 
unſer Herrgott im Himmel oben und Ihr, Herr Vikari. Lueget, 
ich hätt' einen Finger von meiner Hand gegeben, wenn's ſo ge— 
kommen wär’, wie ich gemeint. Und ich hab' geglaubt, es müßt 
ſo kommen, wie ich das Hälmli gezogen hab' im Schwanen am 
Kirbiſamstag, und auch hehlingen ſelben Brief geleſen hab', den 
Euer Kamerad Euch aus Pennſylvanien heraus geſchrieben hat. 
Lueget, Herr Vikari, ich wär' mit Euch gegangen bis an's End' 
der Welt und hätt' Euch lieb gehabt in geſunden und in kranken 
Tagen, ja, wenn ich hätt' müſſen das Brod verdienen für Euch, 
es wär' mir nichts zu viel geweſen, und wenn ich Euch hätt' 
mit Wäſchen verhalten müſſen, ich hätt' gern alle Tag meine 
Händ für Euch wund gewäſcht. Aber 's hat halt nit ſollen 
ſein, und Ihr habet die Pfarrjungfer ſchon vorher wöhler mögen 
als mich, ſie iſt geſcheiter. Ich kann Euch nit bös ſein drum, 
aber gelt, das verſprechet Ihr mir, daß Ihr manchmal an mich 
denket, und betet auch hie und da für mich, wenn Ihr auf der 
Kanzel ſtehet. Meinem Vetter ſaget, wenn Ihr heim kommt, 
ich woll' ihm eine Vollmacht ſchicken, und ihm ſchreiben, er ſoll 
mir, wenn ich volljährig bin, mein Erb' hieher ſchicken. Grüßet 
mir auch die Pfarrersleut z Weil und ſaget ihnen, ich bitt' ihnen 
ab, wenn ſie von meinetwegen in Kummer und Sorgen gekom— 
men ſind. In den Rhein hab' ich freilich wollen und iſt mir 
rechtſchaffen Ernſt geweſen damit. Aber lueget, wie ich fo dro⸗ 
ben geſtanden bin auf der ſteinernen Bank, da iſt's mir geweſen, 
meine Mutter ſtehe hüben, und hebe mich am Rock, und Ihr, 
Herr Vikari, ſtändet drüben, und hebet mich an der Hand und 
ſagtet: Liſeli, thu es nit um meinetwillen. Da bin ich halt wie⸗ 
der zurück, und im nämlichen Augenblick iſt mir die Bas einge⸗ 
fallen, und ich bin hieher gefahren.“ 
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Sie ſtanden an der untern Aarbrücke. Liſeli deutete „die 
Schütte“ hinauf und ſagte: 

„Da hinauf gehet, das iſt der kürzeſt Weg für Euch in 
die Stadt zurück. Und wenn Ihr mir wieder begegnet in der 
Stadt, nit wahr, ſo thut Ihr mir den Gefallen und thut, als 
ſei ich Euch eine ganz wildfremde Perſon, und als habet Ihr 
mich noch nie geſehen in Eurem ganzen Leben. So b'hüetich 
Gott denn, Herr Vikari!“ 

Damit reichte ſie ihm die Hand, nochmals traf ihn ein 
tiefer, inniger Blick aus ihrem dunkeln Auge, dann aber wandte 
ſie ſich raſch der Brücke zu, ohne mehr ein einzigmal umzuſehen. 

Hebel ſtand dort am Flußufer noch lange, und ſchaute ihr 
nach in allerlei ſeltſame Träume verloren, bis ſie weit jenſeits 
der Brücke unter Bäumen verſchwand. 

Ein ſchneidend Weh zog durch fein Herz, es war ihm, er 
wäre nicht blos auf ewig geſchieden von der, von welcher er ſo— 
eben Abſchied genommen, ſondern auch von einer andern. 

Langſam wendete er ſich wieder bergauf, der Stadt zu. 
Die alte ſtolze Bertholdsſtadt und die ganze Schweiz mit all' 
ihrer Herrlichkeit hatte für ihn mit einem Mal durch das, was 
er in der letzten Stunde geſchaut und erfahren, allen Reiz ver- 
loren. Ein grauer Schleier hing über ſeinem Gemüt. N 

Er machte darum noch am nämlichen Tage „Zu Weberen“ 
ſeine Zeche in Ordnung, ergriff Hut und Stab, und ſchon nach 
zwei Tagen ſtand er wieder auf der Rheinbruck zu Baſel am 
Käppelijoch, und ſah den heimatlichen Strom wieder, aber er 
war doch nicht recht daheim. 


18. Hauptſtück. 
97. 40 
; U 1 5 11 bn 
Rin Nranzůoseulärnm. 


Es iſt Eingangs unſerer Geſchichte darauf hingedeutet 
worden, daß das Markgräferland zu der Zeit, von welcher wir 
erzählen, durch die gewaltigen Ereigniſſe noch nicht oder nur 
ſehr wenig berührt wurde, die ſich in der großen Hexenküche 
über dem Rhein vorbereiteten. Es hat nur einmal ein klein 
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wenig in die Abendſtille und den Abendfrieden des Reblandes 
hineingewetterleuchtet von den Bergen des Sundgäus her, aber 
„den Phäaken“ in der Weilemer Zehutſcheuer hat jener ferne 
Blitzſtrahl nur zu einer gewaltigen und nachhaltigen Zwerchfell— 
erſchütterung verholfen, dem Kräutermaun, allas Chevalier de 
St. Ange iſt der Kopf noch nicht heruntergemacht worden von 
den Altkircher Jakobinern, er hat blos ſeine Atzel verloren und 
iſt in Vaſel wieder eine neue angefertigt worden. Ueberhaupt 
kommt es einem vor, wenn man ſich mit den Hauptperſonen 
unſerer Geſchichte eingehender beſchäſtigt, insbeſondere wenn man 
die Briefe Hebels aus jener und der ſpätern Zeit liest, als ſeien 
die Proteuſer der Meinung geweſen, es rumple, blitze, donnere 
und krache auf der großen Bühne der Welthiſtorie nur deshalb 
manchmal ſo unding, daß geſcheite Kameraden wieder einmal 
etwas zu lachen hätten, und der Witz und der Humor in der 
Welt nicht ausgehe. 

Und doch iſt es, wenn man genau zuſieht, jetzt eine aus— 
gemachte Sache, daß jener kleine Ruck auf der Märkter Rhein- 
inſel den Stein des Lebensſchickſals unſeres Helden in's Rollen 
brachte. Ein weiteres, mit den Gewitter-Erſcheinungen überm 
Rhein zuſammenhängendes Ereignis ſollte dieſen erſten Lebensab— 
ſchnitt unſeres Helden zu einem unerwarteten Abſchluß bringen. 

Die ſeit einiger Zeit maſſenhaft aus Frankreich fliehenden 
franzöſiſchen Emigré's, deren Haupt der Prinz von Conds war, 
und die offen und heimlich gegen ihr Vaterland konſpirierten, waren 
eine große Gefahr für die deutſchen Staaten und Stätlein am 
rechten Rheinufer. Man kannte hier die Herrn Nachbarn überm 
Rhein aus früherer Zeit zu gut, um nicht gewiß zu ſein, das 
im erſten Revolutionstaumel befindliche reizbare Franzoſenvolk 
würde das Treiben der Emigranten auf deutſchem Boden nicht 
gar zu lang dulden. Vom Sundgäu herüber flogen zwar noch 
keine Kanonenkugeln, wie anno ſechsundneunzig, aber Artigkeiten 
waren es eben auch nicht, die der Markgräfer drüben zu hören 
bekam, wenn ihn ein Geſchäft hinüberführte. Die Sundgäuer 
waren voll Gift und Galle, man hatte zu gewärtigen, daß auch 
ohne Kriegserklärung ſich die drüben kochende Volkswut einmal 
entladen werde. Schutzlos lagen die öſtreichiſchen und badiſchen 
Lande vor dem Erbfeind da. — — — 

Wir übergehen die Zeit von der Rückkunft Hebels aus 
der Schweiz bis in den November hinein, wir halten uns 
nicht einnal beim „Herbſt“ auf. Die freundliche Leſerin darf 
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nicht zürnen, daß wir die Flitterwochen der Pe 
tigamszeit nicht in die Feder nehmen, denn ee Re 
roſige Zeit. Es war zwiſchen dem Vikari und Guſtave nicht 
einmal mehr, wie es ehedem vor der Verlobung geweſen war, 
beide fanden den alten herzlichen und gemütlichen Ton nicht 
mehr, es gab kein „Rekapitulationsplütſchi“ mehr auf's Schloſſers 
Bänkli, und der Platz an Guſtave's Nähtiſch, den ſonſt der 
Vikari ganze Nachmittage in Ferienzeiten inne gehabt hatte, 
war und blieb je länger, je mehr verwaiſt. Beide verſchloſſen, 
was ſie in petto hatten, noch tiefer in die Seele hinein, zer⸗ 
reißen wollte keines das Band, aber es war eben für beide 
dem Auſchein nach eine läſtige Feſſel. Der Kribiskrabis, den 
der Doktor angerichtet, hatte zwar nicht vermocht, die gute 
Meinung von der äußern Rechtſchaffenheit ihres Bräutigams zu 
untergraben, dafür kannte fie ihn denn doch zu gut; aber an 
die Zufälligkeit des Zuſammentreffens mit Liſeli in Bern glaubte 
fie nicht; fie blieb ſteif und feſt dabei, Hebel müſſe das Mädchen 
ausgekundſchaftet und aufgeſucht haben. Dafür, meinte ſie, ſolle 
der Vikari Buße thun und einen abbittenden Kniefall. 

Dazu zeigte der jedoch nicht die mindeſte Neigung. Ueber⸗ 
haupt war er, feit er von Liſeli an der Aarbrücke Abſchied ge- 
nommmen, in einer ganz eigentümlichen Stimmung. Wie ein 
erdrückender Alp laſtete das Gefühl auf ſeiner Seele, als habe 
er, wenn auch ohne Wiſſen und Willen, das Lebensglück und 
den Frieden des vorher ſo muntern und für alle Freuden des 
Lebens empfänglichen Mädchens zerſtört. Er quälte ſich wochen⸗ 
lang ſelbſt ganz unnötig, und konnte die böſen Geiſter der 
Selbſtanklage nicht los werden. 

Daß das kein Zuſtand iſt, in dem man einer Braut be⸗ 
ſonderes Vergnügen macht, iſt begreiflich. Daß er auf dem Wege 
ſei, durch eine andauernde Eutzweiung mit feiner Braut ihr und 
ſich ſelbſt die Fundamente des Glücks zu untergraben, kam ihm 
bei dem unklaren und verſchwommenen Gemütszuſtande, in wel⸗ 
chem er ſich ſeit ſeiner Rückkehr aus der Schweiz befand, gar 
nicht in Sinn. 

Noch ein anderes verſetzte ihn in die übelſte Laune. Er 
wußte, der Markgraf war ſchon lange wieder zurück in der Reſi⸗ 
denz; der Vikari hatte auf ſofortige Berufung nach Karlsruhe 
gerechnet. Aber das neue Schuljahr am Pädagogium begann, 
man deklinierte und konjugierte wieder wie ſonſt auch, die rauhen 
Spätherbſtwinde hatten bereits das letzte Läublein vom Baum 
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heruntergeweht, der Ofen begann wieder feine Rolle zu über— 
nehmen als Hauptwohlthäter der frierenden Menſchheit, ſchon 
einmal war ein leichtes Spurfchneelein gefallen. Und noch immer 
war nichts da von Karlsruhe, das Hofdiakonat hing noch in der 
Luft, es war am Ende gar nur eine Fata Morgana geweſen. 
Der Vikari war faſt verſucht zu glauben, er ſei einer von den 
Sterblichen, die der Fortuna aus den Händen gleiten, wenn ſie 
ihnen auch ſelbſteigenhändig auf den Gaul hinaufhilft. Simſalirim 
geſpenſterte wieder in feinem Kopf und zwar nicht wenig; Hebel 
rüſtete mehr als einmal Tinte, Feder und Papier zum Schrei— 
ben nach Pennſylvauien: aber was, das war freilich die Frage. 

Es war am 7. November, ein kalter, unfreundlicher Abend, 
einer von denen, wo man am liebſten zu Hauſe bleibt oder 
wenigſtens nur ein paar Schritte weit geht in eine andere warme 
Stube. Hebel hatte das erſtere vor, er ſaß in ſeinem Zimmer im 
Kapitelhaus am Tiſch, rauchte und korrigierte lateiniſche Peuſa, 
der Ofen that feine Schuldigkeit, denn an der Holzkompetenz. 
wurde nicht geſpart. Eben wollte er einen dicken Strich durch 
ine beiſpiellos lüderliche Arbeit machen, als die Thüre aufging, 
Ind der Adjunkt Hitzig erſchien mit einem Schreiben in der Hand. 

„Stabhalter, jetzt haſt Du Oberwaſſer“, rief er, „Du bift 
alſo doch Karlsruher Hofdiakonus;“ 

Hebel fuhr in die Höhe, machte aber ein zientlich ungläu⸗ 
biges Geſicht. 

„Da lies, ungläubiger Thomas“, lachte der Adjunkt und 
hielt dem Vikari das markgräfliche Reſkript unter's Geſicht. Dieſem. 
flimmerte es vor den Augen. Das Schreiben lautete: 


Karl Friedrich von Gottes Gnaden, Markgraf 
zu Baden und Hochberg zc. 


Unſern Gruß, Edle, Hochgelehrte, liebe Getreue! Nach— 
dem Wir Uns gnädigſt entſchloſſen haben, dem bisherigen 
Präzeptoratsvikario zu Lörrach, Johann Peter Hebel, die 
erledigte zweite Aſſiſtentenſtelle in Ima. und IIdda. classe: 
Unſeres fürſtl. gymnasii unter dem Prädikat eines Sub 
diakon und unter der Bedingung, daß er neben der Klaſſen— 
Arbeit monatlich eine Predigt in Unſerer Schloßkirche halten. 
und ſonſten in dringenden Fällen im Predigen aushelfen 
ſolle mit der darauf geordneten Beſoldung, in Anſehung 
welcher terminus a quo demnächſt beſtimmt werden wird, 
zu übetragen. So machen Wir Euch ſolches zu dem Ende 
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wiſſend, damit Ihr wegen Abgabe der Beſoldung das Er⸗ 
forderliche an die verrechnende Bedienſtung ergehen laſſet, 
und Wir verbleiben Euch in Gnaden wohl beigethan. 


Gegeben Karlsruhe, den 2. November 1791. 
Karl Friedrich. 


ad Cameram. 


Das ſchien nun allerdings eine Satisfaktion für den fo lange 
im Schatten geſtandenen Präzeptoratsvikari, aber viele hundert 
ſchöne Fäden, die ihn der teuren Oberländer Heimat verbanden, 
wurden zerriſſen. Solches war auch wirklich das erſte und ein 
ſchmerzlich Gefühl, das mit Macht über Hebel kam, und ſchier keine 
Freude aufkommen ließ in ſeinem Herzen. Ja vor acht Wochen, 
da hätte die Botſchaft anders gewirkt, jetzt kam ſie ihm nur vor, 
wie eine gewaltſame Verpflanzung aus dem urſprünglichen Boden 
in fremde Erde, und doch ſah er zugleich wieder ein, wie nötig 
dieſe Verpflanzung ſei, und war ihm, wie ein Schickſalswunder, 
obwohl alles, was dazu mitgewirkt, ſehr natürlich verlaufen war. 

„So freu Dich doch, Parmenideus!“ ſagte Hitzig, als Hebel 
das Papier in der Hand, in tiefen Gedanken daſtand. „Freu 
Dich und mach' einen Luftſprung!“ 

Hebel aber entgegnete: „Du weißt, wie's zu Weil draußen 
ſteht. Vielleicht iſt's gut, daß ich gehe. Wir leben zwar im 
Monat „Piſtis“, und es iſt noch immer möglich, daß alles wieder 
gut werden kann; einſtweilen aber haben die Zweifel die Ober⸗ 
hand in meinem Gemüt, ob meine Zukunft ſich glücklich und har⸗ 
moniſch geſtalten werde. Karlsruh aber liegt auf der Hardt, 
dort iſt's im Winter am ſchönſten, wenn Stein und Bein zus 
ſammengefroren ſind, und der Ofen ſein Recht behauptet. Hier, 
hier im goldigen, heitern Markgrafenland bin ich daheim, hier 
im Wieſenthal hab' ich fünfundzwanzig Jahre gelebt, da ſollt' 
und könnt' ich ſein mein Leben lang, und hüpfen von Blume zu 
Blume, wie ein Heuſtöffel. Jetzt aber kaun' ich, ich weiß das, 
nur nach Jahr und Tag und nicht ohne Permiß der Obern, 
wieder einmal, wie der Fremdling in ein fremdes Land, hinein- 
ſchauen. Doch nein, das wird zu viel geſagt ſein: Dank Eurer 
Freundſchaft und Liebe werde ich nicht ganz Fremdling fein.” 

„Du biſt doch ein narrechter Kauz, wie alle Poeten!“ 
ſchalt Permenideus, „faß' das Rößlein, das Dir die Frau For⸗ 
tung vorführt, feſt am Zügel, ſitz drauf, Du wirst ſchon reiten. 
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können und Dein Glück erjagen. Wer die Hand an den Pflug 
legt und luegt zurück, der iſt nicht ig fin i ip 
! „ ht gattig für's Reich Gottes. 

Ueber dem kam auch der Netoreck daher, dem der Ad— 
junkt auf dem Herweg hatte Bericht thun laſſen, er kam um 
zu gratulieren. Es wurde beſchloſſen, man gehe miteinander 
in die „Poſt“ zu einem Glas. Dreiundachtziger. Dort fanden 
ſich nach kurzer Zeit noch verſchiedene andere Freunde und Be— 
kaunte Hebels in der „Herrenſtube“ zuſammen, denn wie ein 
Lauffener ging die Kunde durch die Stadt, der Vikari Hebel ſei 
„Hofprediger“ in Karlsruh geworden, und jeder wollte das vor— 
ausgeſehen und gedacht haben. Ob der Kabisuicki auch dieſer 
Klaſſe angehörte, wiſſen wir nicht, doch iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß er ſich von ſeinem Unglauben ſo gut bekehrt hat, wie ver— 
ſchiedene Wieſenthäler und Rebländer Vögte. 

Es mochte ſo ungefähr halb elf Uhr ſein, und das Geſpräch 
am Tiſch der Freunde wogte hin und her, und heitere und ernſte 
Trinkſprüche würzten die improviſierte Abſchiedsfeier — Hebel 
ſollte ſchon morgen Abend mit der Poſt abgehen laut beſonderer 
Weiſung — da erklangen auf der Gaſſe draußen ſtarke Huf 
ſchläge. Der Kronenwirt ſagte: „Das iſt ein Feuerreiter!“ und 
gleichzeitig erſcholl wilder Lärm, es war, wie wenn Fürio! ge⸗ 
rufen würde. ; 

Die ganze bisher fo fröhliche Geſellſchaft ſtürzte aus der 
Herrenſtube unter die Hausthür. Dem erſten Reiter, der bereits 
vor dem Amtshaus hielt, folgte ein zweiter. Derſelbe wurde 
vom Poſthalter geſtellt. 

„Wo brennt's“, fragte dieſer. 

„Bei uns in Weil, es wird ſchon das halbe Dorf in 
Flammen ſtehen. Die Franzoſen find aufm Weg von Hüningen 
her, ſeugen und brennen und machen Alles nieder. Um die 
Friedlinger Schanz ſteht Alles rot voll!“ fo lautete die Hiobs— 
poſt des geängſtigten Stafetteureiters. 

„Da ſei uns unſer Herrgott gnädig“, ſagte der Poſthalter, 
„das wird eine ſchöne Sauce geben! he, hollah“, ſchrie er in's 
Haus hinein, „raus, raus, die Franzoſen kommen!“ 

Gleichzeitig ertönten die Sturmglocken auf dem Turm der 
Stadtkirche, heulend fuhren die metallenen Wehlaute durch das 
nachtbedeckte Thal hin, und weckten das Echo am Hüuerberg. 

Eine unbeſchreibliche Verwirrung entſtand, und ſie mehrte 
ſich, als fern im Weſten wirklich heller Feuerſchein ſich am Himmel 
zeigte. Die Feuertrommler gingen bereits Gaſſe auf und ab, 
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Fackeln und Pechkräuze flammten überall, man lief und ſchrie 
auf der Gaſſe durcheinander, Jeder kommandierte ne 5 
ehorchte, denn keiner wußte was anfangen. Die ſich die Geſcheit— 
ſten dünlten, packten die Wertſachen zuſammen, wer Fuhrwerk 
hatte, ließ anſpannen, denn die Schweizergreuze war ja nur ein 
paar Schritt weit, und dieſelbe hatte ſich bis jetzt noch immer 
bewährt als Aſyl bei franzöſiſchen Raubeinfällen. Es dauerte 
keine halbe Stunde, ſo war mehr als halb Lörrach zu Fuß und 
zu Wagen auf der Straße nach Riehen. Es war ein Geſchrei 
und ein Geheul, als ob der jüngſte Tag vor der Thür ſtünde, 
und die Engel zum letzten Gericht in ihre Poſaunen ſtießen. 
Der Vikari war ſeiner Stube im Kapitelhaus zugegangen, 
aber er dachte nicht an's Packen, er dachte hinaus nach Weil, 
an die lieben Freunde und an ſeine Braut. Was mußte ſie 
leiden unter dieſen Schreckenseindrücken, fie, die fo leicht Er— 
regbare, und wie mußte dieſe ſchreckliche Nacht ihre zarten, Franz 
ken Nerven auf die Folter ſpannen! 
Er machte Licht und — fand einen Brief auf ſeinem 
Tiſche: er war von ſeiner Braut und lautete: | 


Lieber Herr Vikarius! 


In der Eile, eh' ich nach Baſel abgehe, wo ich mich 
einige Tage aufhalten will, bis wir Gewißheit haben, wo die 
Unruhe in Hüningen hinaus will, einige Zeilen. 

Es iſt heut ein Brief von einer meiner Freundinnen in 
Karlsruh gekommen, dieſelbige ſchreibt, Sie ſeien bereits zum 
Hofdiakonus ernannt, und werden vermutlich in nächſten Ta⸗ 
gen von Lörrach abgerufen. Indem ich Ihnen zu dieſer 
Beförderung meine aufrichtigſten Glückwünſche bringe, bitte 
ich Sie, Folgendes nicht übel aufnehmen zu wollen. 

Mein Geſundheitszuſtand, wie er ſich ſeit einiger Zeit 
äußert, iſt derart, daß ich nicht hoffen darf, mich je mehr 
eines andauernden und kräftigen Wohlbefindens zu erfreuen. 
Ich bin verpflichtet, Ihnen das mitzutheilen, verſchiedene 

Aerzte haben ſich ganz gleich geäußert, ich würde mein 
Leben lang nur bei ſorgſamer Pflege und größter Schonung 
ein kränkeludes Daſeyn friſten können. Man hat das natür— 
lich mit verblümten Redensarten geſagt, aber ich hab's wohl 
herausgefunden, was Lands. Was ſollte Ihnen, dem nun 
die Welt offen ſteht, dem reich betalenteten und lebensfrohen 
Karlsruher Hofprediger eine kränkelnde oder kranke Frau? 
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Aber auch noch ein anderer Grund beſtimmt mich, 
Ihnen Ihr Wort zurückzugeben. Ich brauche Ihnen nicht 
erſt zu ſagen, was ich in der letzten Zeit gelitten habe; ſie 
haben wohl etwas gemerkt, und vermochten nicht, ſich Ihr 
Herz aus der Bruſt heraus zu nehmen und ein anderes dafür 
einzutauſchen. Wenn Sie mir's auch nicht geſtehen wollen, 
Ihr Herz gehörte in den letzten Wochen nicht mehr der 
Brant, geſtehen Sie das ſich ſelbſt wenigſtens, es gehörte 
nicht mehr ganz mir. Es iſt beſſer, wir laſſen unſere 
Lebenswege getrennt nebeneinander herlaufen. Aber nicht 
wahr, Freunde wollen wir bleiben. Sie waren ſo ſchön, die 
letzten paar Jahre, es war mir fo manchmal, es flögen 
Engel aus dem Paradies über unſer Haus und unſern Gars 
ten, und doch war mir auch wieder zuweilen zu Muth, als 
ſollte es nicht ſein, daß wir zuſammen kämen. Ich will 
Ihnen durchaus keinen Vorwurf machen, lieber Herr Vika⸗ 
ins, ich füge mich in Gottes Willen, daß es halt nicht hat 
ſollen fein, und der Fingerzeig Gottes iſt meine Kränklichkeit. 

Es iſt mein voller Ernſt, daß ich Ihnen Ihr Wort 
zurückgebe, und bin auch deswegen gern nach Baſel, daß 
ich den Abſchied in Weil nicht mitmachen darf. Kommen 
Sie nicht zu mir nach Baſel, wenn Sie mich noch ein wenig 
lieb haben, ich bitte Sie, und machen Sie mir das Herz nicht 
noch ſchwerer. 

Später ſchreiben Sie mir dann und wann, ich werde 
Ihre Briefe aufbewahren und ſie wie Blumen in meine 
Bücher legen. 

Alſo Gott ſei mit Ihnen. Der Himmel ſchütte alle 
ſeine Segnungen aus über Ihr liebes Haupt, und mache 
unſere Herzen ruhig, daß wir uns ſpäter mit den Gefühlen 
herzlicher Freundſchaft wieder entgegentreten können. 


Ihre Ihnen treuergebene 
Guſtave. 


Draußen ſtürmte und tobte der unſinnige Franzoſenlärm 
fort, er währte bis gegen Morgen, aber den Vikari kümmerte 
es nicht. Die Franzoſen hätten Lörrach ſtürmen, an allen vier 
Ecken anzünden, ſengen und brennen können rings um ihn, er 
wär's kaum gewahr worden. 

Gegen Tag legte ſich der Sturm draußen. Es kam Nachricht 
von Weil, es habe in Hüningen gebrannt, da ſei das franzöſiſche 
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Militär ausgerückt drüben und habe alarmiert. In ganz Weil 


war Niemanden ein Haar gekrümmt worden, wohl aber hatte man 
im Sundgäu, als diesſeits alles in Aufruhr kam, ebenfalls die 
Sturmglocke gezogen in den Dörfern und ausgeſchrieen, die 
Kaiſerlichen und die Emigranten kämen. 

Hebel ging nach ſchlafloſer Nacht hinaus in die „Vogtei“, 
traf aber dort Niemanden, als den Freund Günttert. Die 
Frauen waren nach Baſel gegangen ſchon am vorigen Abend, 
der Schrecken lag in der Luſt. 

Der Vikari wollte durchaus in die Stadt, allein Günttert 
litt es nicht um des Freundes und der Schwägerin willen. 

„Guſtave iſt feſt in ihrem Entſchluß, Du änderſt ihn nicht 
mehr,“ ſagte der Pfarrer, „ſchick Dich drein und denk, es iſt 
gut fo. Heut Abend geben wir Dir das Geleite bis zur Kalten 
Herberge !” 

„Ja wohl,“ fagte der Vikari, „zur kalten Herberge!” 


19. Hauptſtück. 


Ausklang. 


Es ging bereits auf Weihnachten. Der Schrecken über 
den tollen Franzoſenlärm war längſt vorüber, man lachte über 
die Geſchichte, und ſchämte ſich der kundgegebenen Furcht. Gu⸗ 
ſtave war am Tag nach Hebels Abreiſe wieder in's Pfarrhaus 
zurückgekehrt von Baſel. 

Es war ein recht trübſeliger Dezembertag: der Schnee lag 
faſt fußhoch auf der Gaſſe und im Hof, vom Dach hingen ellen⸗ 
lange Eiszapfen hernieder. Der Kappi hatte ſich tief in's Stroh 
feiner Hütte gezogen, das Kätzlein ſchnurrte am Ofen, der Bum⸗ 
mer und der Aſſor — letzterer jetzt Koſtgänger im Pfarrhaus — 
lagen nebeneinander unter der Ofenbank. 

Es war im Augenblick Niemand in der Stube, als Guſtave, 
die am Fenſter beim Spinnrad ſaß. Sie ſchaute müde drein, 
hie und da ſtieg ein leiſer Seufzer aus ihrem Buſen auf. 

Da hielt ſie einsmals inne mit Spinnen, der Bot pöp⸗ 
perlete an's Fenſter, er hatte einen Brief, und machte ein wich⸗ 
tiges Geſicht. Sie lächelte und öffnete. 
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„Was hat Er,“ ſagte ſie, als er ihr den Brief hinhielt: 
ihr Herz ſing mächtig an zu hämmern. 

n „Oebbis Extra's vermuetli“, ſagte der Botenkasper, „e 
Brief vo Charlisrueh, cha ſi vum Her Thiaginus!“ 

Guſtave nahm den Brief in Empfang: er war wirklich 
vom Hofdiakonns, ſauber und freundlich waren die Züge der’ 
Adreſſe. 

Sie unterdrückte ihre Bewegung, und ſtatt des fonft übli— 
chen Schuppens, den der Kasper überkam, wenn er gute Bot— 
ſchaft brachte, wurde ihm dasmal zu feinem Botenlohn aus— 
Guſtave's Nähtiſchchen ein nagelneuer Sechſer. 

Er ſchmunzelte und ging. 

Guſtave las den Brief allein, er lautete: 


Karlsruhe, den 14. Dez. 1791. 
Allerwertheſte Jungfer Guſtave! 


So nenn' ich Sie denn — ſo viel ich mich erinnern 
kann, iſt's das erſtemal wieder, ſeit ich einſt an einem Sonn— 
tag Nachts in des Prorektors Haus beim Blindekuhſpiel war, 
und mit Schneeballen gerieben wurde und den andern Tag 
etwas hörte, was ich Niemand ſage. Iſt's nicht recht, daß 
ich Sie ſo nenne, ſo iſt's weit weg gut für den Schuß. 
Die ſchlimmſte Rache, die Sie dafür nehmen könnten, iſt die, 
daß Sie mich dafür Herr Hanspeter, oder wenn Sie recht 
bös find, Hanspeter ſchlechtweg neunen. Nennen Sie mid). 
droben ſo — mir ohne Verdruß, ich hör's ja nicht. Schrei— 
ben Sie mir aber, ei nun, fo müſſen Sie mir denn doch 
wenigſtens ein Briefchen ſchicken oder zum Brief Ihrer Frau 
Mama einen Anhang machen, und dieſe Strafe ſoll mid). 
verdrießen, wie den Krebs, den der Schneider von Hirſch— 
bruck vor Zorn in's Waſſer warf — doch nichts für ungut, 
daß ich Sie jetzt gewiſſermaßen noch gar mit einem Schnei— 
der vergleiche, mach' ich mir's doch ſelber nicht beſſer, da ich 
mich ſogar mit einem unvernünftigen Thier in Vergleichung 
ſetze, und bin doch wahrlich auch kein Krebs — — 

Was ich aber eigentlich ſagen wollte. Am Sonntag 
hab' ich meine erſte Predigt gehalten. Hören und Sehen 
verging mir, als ich mich ſo von einem Meer von Hauben 
und Friſuren umfluthet ſah. Die Leute ſehen alle ſo ken— 
neriſch aus unter den Hauben und Friſuren. Uebrigens 
war's keine Antrittspredigt. Mauritii ſagte, da ich keine 
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Seelſorge bekomme, fo werd' ich nicht präſentirt, und da ich 
nicht bräfentiet werde, ſo ſei keine Autrittspredigt nöthig — 
das halten Sie für eine Ausflucht. Aber ſehen Sie jetzt 
einmal, wie Unrecht Sie mir thun. Ich werde die Predigt 
doch ſchicken in den Ferien, wenn ich Zeit habe, fie abzu⸗ 
ſchreiben. O ich hab mich in dem Stück ganz geändert. Ich 
bin ſo ſtolz, daß die Karlsruher Kenner ſo ziemlich zufrieden 
waren und kaum die Hälfte Zuhörer, höchſtens zwei oder 
drei mehr einſchliefen, ſo ſtolz, daß ich die Predigt in die 
ganze Welt ſchicken möchte, und Sie mir keinen größern 
Verdruß anthun könnten, als wenn Sie mich wiſſen ließen, 
daß Sie dieſelbe nur aus Spaß verlaugt hätten. Aber ein 
Karlsruher Diakonus läßt nicht mit ſich ſpaſſen. Sie müſſen 
fie jetzt haben, und ſollten Sie nur Baumwollen darauf 
ſpinnen oder Ihre blonden Haare damit aufwickeln. Bis 
dorthin iſt's ohnedies eine alte Predigt und was kann eine 
alte und noch dazu eine ſchlechte Predigt für einen ſchönern 
Tod prätendieren, als einen ſolchen. 

Und noch für eins muß ich Ihnen danken vermöge— 
eines unwiderſtehlichen Drangs meines Herzens, ſo ungern 
ich es um Ihretwillen thue, für alles Gute und Angenehme, 
für alle Freunde, die ich in Ihrer Nähe empfand, wenn ich. 
auch nur ſtill in einer Ecke ſaß und Ihre guten frommen 
Geſinnungen bewunderte und mich an Ihren ſauften Tugen⸗ 
den ergötzte. Doch ich erinnere mich, daß ich auch eine edle 
Beſcheidenheit an Ihnen entdeckte, alſo kein Wort weiter! 
Seien Sie meines Dankes und meiner Hochachtung verſichert. 

Möge der Himmel alle guten Wünſche wahr machen, 
die mein Herz für Sie thut, jo oft ich Ihrer gedenke. Leben 
Sie wohl und gönnen Sie bisweilen einen müſſigen Augen⸗ 
blick dem Andenken 

Ihres 
gehorſamſten 
Hebel. 


Die Geſchichte ſchließt, wie alles Menſchliche, wehmütig 
und halbfertig. Es blieb zwiſchen Hebel und Guſtave bei einer 
Freundſchaft, die anhielt bis zu beider Tod. 

Hebel war, wie wir eben geſehen haben, bald zurecht ge- 
kommen. Das Schickſal, das den einſt fo ſchüchternen und ne 
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beholfenen Vikari in die Hardtreſidenz verſchlagen hatte, ſetzte 
dort alsbald ſeinen Hobel an, und hobelte den ſo gemütvollen 
Menſchen, den Mann voll ſprudelnden Humors und ſprühenden 
Witzes nach und nach auch zum ausgezeichneten Lehrer, zum unver⸗ 
gleichlichen Dichter und Volksſchriftſteller, zum geſchäftsgewandten 
Kirchenrat, zum Prälaten und Mitglied der erſten Kammer. 

O Kabisnicki und Blauſiger Vogt! 

Aber es zittert durch all' ſeine Lieder und beſonders durch 
ſeine Briefe ein ſtilles und ungeſtilltes Heimweh, ein feiner, ſen⸗ 
timentaler Hauch weht durch ſein ganzes Leben, wie melancholiſch 
Windesſäuſeln über der einſamen Bergeshalde. Das iſt's, was 
ihn uns ſo lieb und wert macht. Aber ſie koſteten ihn viel, 
vielleicht zu viel, dieſe Heimat- und Heimwehklänge, bis ſie ſo 
rein und ſo voll erklingen konnten. Ihm ſelbſt mag mehr als 
einmal das Herz geblutet haben drüber, und daß jene Klänge 
eben auch eine Thränenfrucht waren, weiß derjenige jetzt ganz 
gewiß, der unſerer Erzählung bis hieher zu folgen Geduld genug 
gehabt hat. 


Anhang. 


In der vorſtehenden Erzählung iſt dem freundlichen Leſer, 
auch wenn er mit dem alemanniſchen Dialekt ziemlich vertraut 
zu fein glaubte, manches Fremdartige in der Sprache und Aus— 
drucksweiſe entgegengetreten: es iſt dies das Kauderwelſch der 
Proteuſer, d. h. der in unſerer Erzählung eine Rolle ſpielenden 
Wieſenthaler Freunde. Der Verfaſſer könnte betreffs der aleman— 
niſchen Worte kurzweg auf das Vokabularium am Schluß der 
Hebelſchen Gedichte und betreffs der Belchismen auf das kurze 
Wörterbüchlein in der F. Beckerſchen Sammlung der Briefe Hebels 
hinweiſen, will aber doch das Namhafteſte aus den in unſerm Büch: 
lein vorkommenden Belchismen verdeutſchen, ſoweit dies möglich iſt. 
Man glaube übrigens ja nicht, daß man es hier mit einem völlig 
durchgebildeten rotwelſchen Idiom zu thun habe. Die ganze 
Proteuſerei war eine luſtige Spielerei: man verdrehte willkürlich 
ganz gewöhnliche Wörter, beſonders gern oftgebrauchte Trend» 
wörter bis zur Unverſtändlichkeit, das richtige Wort wieder aus 
der Entſtellung herauszufinden, war eine Kunſt. Dann griff 
man mit Vorliebe im Dialekt verballhornte Wörter auf, man 
erfand ſelbſt ſolche, oder brachte Ausdrücke, die nur noch im 
Munde alter Leute zu finden waren, wieder in Gang und Um- 
lauf u. ſ. w. und daraus bildete ſich im Freundeskreiſe eben 
jener uns nicht beſonders anmutende Jargon. Es iſt Uuſinn, 
hinter dieſem Getändel und dieſen Wortſpielereien und Silben— 
ſtechereien eine Art Geheimbund oder gar eine Art Bramatum 
zu wittern: es war nichts als ein heiterer Hokuspokus, der die 
geſelligen Zuſammenkünfte in den Pfarrhäuſern würzen ſollte, 
und dieſen Dienſt ſicher auch gethan hat, ſo lang die nämlichen 
Leute zuſammenkamen. So iſt die Eutwaſung eigentlich eine 
Eutetwaſung, alſo eine Vernichtung. Der Deſegelisgeinet 
iſt der umgekehrte Denglegeiſt, und in dieſer Verdrehung 
oder auch als einfacher Geinet das Prinzip des Böſen, Uns 
heimlichen, des Todtbringenden. 
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au 15 slein bedeutet Feldſpat, daun überhaupt einen Stein- 

ock. 

Rekapitulation iſt Plauderei, ein Rekapitulation s- 
plütſchi ift ein Plauderſtündchen auf einer Bank. 

Muchheimer, alem, iſt ein Heimchen, eine Grille. 

verdolben: untergeſcharrt, vergraben. 

Seuſtel: etwas Großes (ſo groß wie ein Sauſtall). 

Steiſibruſer: Steinbrunner, einſt Hebels und Hitzigs Führer 
auf einer Schwarzwaldreiſe. 

metzgen: wandern. 

Schwabenhammel: ein bornirter Menſch. 

Kribiskrabis: Wirrwarr. 

baſchgen: alem. ringen, kämpfen. 

Milonen: Ein Milon iſt ein Nichts, ein unbedeutender Menſch. 

Chatz: Geiſtlicher. 

hexifriſieren: erklären, ausdeuten. 

Karoliſe iſt ein Rätſel, etwas dunkles. 

unb'häb: ſchlecht verſchloſſen. 

Chlimſe: Ritze, Spalt. 

Käppeli: Kapellchen. 

Blawroceka: Blaurock, Bezeichnung für Honoratioren oder 
Herren. 

Der oberſt Blawroceka von Kanitluege iſt der Mart 
graf. 

Proteopolis iſt die Protensſtadt oder Lörrach, Hauptſitz der 
Proteuſer. ? 

Reinau's Schopf ift die ehemalige Poſtſtation zur Kalten⸗ 
herberge von ihrem Beſitzer Reinau. 

umkeien: alem., umwerfen. 

Der Obervogt von Wien: der Kaiſer von Oeſtreich. 

hö: zornig, erboſt. 

Jutzler: Begleiter. 

Biſiwetter: Nordwind. 

ſchluſig: leudenlahm. 

Schmuris: alem., Eierkuchen. 

Fiſchſucht: eindringliche Unterſuchung. 

Jüntli: alem., Weiberrock. 

erluſchoren: erlauſchen. 


Das erlöste Geſpenſt. 


Sine komiſche Geſchichte. 


Es war ein ſonniger Herbſtnachmittag. Auf der Straße 
von Heidelberg nach dem nahen E. wanderte gemeſſenen Schrittes 
ein junger Mann, dem man, trotz des grauen, über die Schulter 
geworfenen Plaids, an der durchaus ſchwarzen Kleidung und 
der für fein Alter etwas eruſten Haltung den angehenden Geiſt⸗ 
lichen anſah. Die Sonne war am Untergehen. Dunkelrot 
ſchwebte der große, glühende Ball über den Bergen der Rheiun⸗ 
pfalz, mit einer Flut goldenen Lichts Feld und Flur überſtrö⸗ 
mend. Durch die Kronen der Obſtbäume am Weg ſtrich kühl 
der Abendwind, die ſchwerbeladenen Aeſte neigten ſich herab auf 
den Weg, auf dem träger Staub nach Regen lechzte. 

Zur Schande des geiſtlichen Standes müſſen wir geſtehen, 
daß der junge Mann, der jo eruft auf dem Gehpfad dahin 
ſchritt, abſolut kein Auge weder für die abendliche Herrlichkeit 
noch für den Segen der Gottesnatur hatte. Hoch das Haupt 
gen Himmel gerichtet, verfolgte er ganz andere Gedanken als die, 
welche durch ſentimentale Naturſchwärmerei erzeugt werden. Nicht 
von der Gegenwart, ſondern der nahen Zukunft war ſein Sinnen 
und Denken in Beſchlag genommen. Lag doch dort drüben das 
ſtattliche Pfälzerdorf, welches ihm, der eben dem Examen ent- 
ronnen, als Stätte ſeiner geiſtlichen Wirkſamkeit angewieſen war. 
Dem alternden Onkel zur Stütze war er hingeſandt worden — 
was Wunder, wenn der jungfriſche Vikar ſich mit der Hoffnung 
ſchmeichelte, eine neue Aera chriſtlicher Wahrheitserkenntnis in der 
Gemeinde anbahnen zu können und im Voraus die Triumphe 
genoß, die er in der Gemeinde feiern werde. . 

Aus ſolchen Gedanken ward er unliebfan durch einen 
kecken Gruß aufgeſtört, der von der andern Seite der Chauſſee 
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ans dem Munde einer dicken, unterſetzten Menſcheufigur herüber⸗ 
geſchlendert wurde. 

„Gute Morge, Herr Landsmann! Aach noch Kleen-Paris?“ 

„Wenn Sie E. meinen — ja!“ antwortete etwas kurz an— 
gebunden der Angeſprochene. 

„G'ſchäfte draus?“ forſchte unbekümmert um den ſpröden 
Ton der Antwort der Zudringliche, indem er ohne lange Kom— 
plimente nunmehr an die Seite des Augeredeten trat. 

„Das gerade nicht!“ 

„Aha, da geh'n ſe wol zum Stephan, ſein gutes Bier zu 
verſuche? Nu da geh'n mer minanner. Ch’ ich heem geh, 
trink ich als immer noch een!“ ſetzte lebhaft der Dicke ausein⸗ 
ander. 

„Auch das nicht!“ lautete die ablehnende Antwort. 

„No, wo geh'n ſe dann do hin?“ rückte der Frager nun⸗ 
mehr direkt zu Leibe. 

Wollte der Vikar nicht von vornherein bei feiner künfti⸗ 
gen Gemeinde in den Geruch der Unhöflichkeit kommen, fo mußte 
er ſeinen Träumereien Valet ſagen und verſuchen das Unver⸗ 
meidliche mit Würde zu tragen. Er eröffnete daher ſeinem Be⸗ 
gleiter, daß das Ende feiner Wege das Pfarrhaus in E. zu län⸗ 
gerem Aufenthalt ſein werde. 

„Krich' die — — — Ja ſo, des ſchickt ſich nit. Meent 
mer doch ich hätt mei Auge im Hoſeſack g'hatt“, replizierte leb⸗ 
haft der Neugierige, indem er keck prüfend ſeine Blicke über die 
ſchwarze Gewandung ſeines Begleiters gleiten ließ. „Meiner 
Seel,, jetzt geht mer e Licht uff! Sie fin gewiß der Herr Vikar, 
wo kumme ſoll? der Vetter Karl, von dem geſtert Owed die 
Fräule Aguſte verzählt hot?“ 

„Der bin ich wirklich!“ lautete die Antwort des etwas 
erſtaunten Vetters, der ungern feine Ankunft in dieſer Weiſe 
ſignaliſiert ſah. 

„No, deß is awer ſchön, daß ich ſe treff, Herr Vikar!“ 
fuhr ungeniert der Redefertige fort. „Gewe ſe mer Ihr' Hand! 
Daß Sie's nor wiſſe: ich bin der kleen Metzger vun E. SS ſinn 
kreuzbrave Parrersleut, zu dene Sie kumme. Der Herr Parrer 
is mein beſchter Freund, mer ſinn Nochbere. Alle Tag kummt 
Eeus vuns Herr Parrers riwer, entweder die Fra Parre oder 
eene vun de Töchter. Die kenne gar nit lewe ohne uns. Sie 
ſinn aach gar keen Kopfhänger, die Mädle, immer luſtig und 
fidel de ganze Daag. Sie werre'3 gut hawe bei ene. Aach 
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wublig, ſchaffig. ( Amer Eens muß ich ene doch ſaage,“ 
unterbrach der Heine Metzger plötzlich den Strom feiner Rede. 

aud das wäre? frug gelaſſen der junge Vikar. 

„No, Sie brauche 's Herr Parrers grad’ nix dervun zu 
ſaage; awer s is beſſer ich ſag' 's eue gleich — 's is nit 
ganz richtig im Parrhaus!“ 

„Nicht ganz richtig im Pfarrhaus? Wie meinen Sie das?“ 
gab der Vikar zurück, dem der Rede Sinn noch etwas dunkel 
geblieben war. 

„Wie ich Ihne faag', 's is nit ganz richtig,“ replizierte 
geheimnisvoll der künftige Nachbar. „Die Leut fange: 's ging 
Eppes dort um. Wie's is und was es is, weeß ich ſelwer nit. 
Ich weeß nor vun der Auguſte, daß es g'rad in dem Stüwel 
is, wo Sie nei kumme ſolle und daß 's Herr Parrers orndtlich 
Aangſt hawe, 's könnt Ihne Eppes paſſiere!“ — — 

„Ah! Sie meinen: es ging wohl ein Geiſt im Pfarrhaus 
um?“ unterbrach mit überlegenem Lächeln der Vikar. | 

„Wann Sie's ſelwer ſaage, Herr Vikar, brauch' ich's ne 
zu ſaage!“ lautete die pfiffige Antwort. 

„Aber iſt's denn möglich, daß mau in E. noch an Geiſter 
glaubt?“ rief erſtaunt der Vikar aus. 

„Was meene Se? In E. noch an G'ſpeuſter glaawe?“ 
frug wie beleidigt der Metzger zurück und warf indigniert ſeinen 
Zigarrenſtummel in das Gras des Chauſſeerains. „Nee, Herr 
Vikar, wenn's des meene, da ſin ſe letz bericht. Kee Menſch 
in der ganze Palz glaabt heutzutag noch an ſo Sache. So uff⸗ 
geklärt fin mer ſchun lang, daß mer wiſſe: 's geht Alles 
mit natürliche Dinge zu! Uewrigens ſinn mer jetzt 
derheem. Sehn Se dort is 's Parrhaus, do owe draan wohn' 
ich. Wann Se der Zeit hawe b'ſuche Se mich. Ich bin immer 
derheem, wenn ich nit g'rad fort bin.“ 

Wirklich waren die beiden Wandrer ohne es zu merken 
faſt in der Mitte des langgeſtreckten Bauerndorfs angelangt. Zur 
Rechten lag das beſcheidene Pfarrhaus, ihm gegenüber auf glei— 
cher Front die Kirche, über die menlancholiſch ein altersgrauer 
Turm hinwegſah. Oberhalb des Pfarrhauſes, dicht an daſſelbe 
gebaut, lag ein ſtattliches Bauernhaus, das der Metzger als das 
ſeinige bezeichnet hatte. Aber getren ſeinem Grundſatz, immer 
noch einen zu „nehmen“, eh' er nach Hauſe ging, verſchmähte er's 
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in daſſelbe einzutreten, um nach kurzem Abſchied in der nahen 
Brauerei zu verſchwinden. 

Einige Augenblicke war der Vikar unſchlüſſig, was er mit 
den intereſſanten Enthüllungen des Metzgers anfangen ſolle. 
Sollte er ſie der Pfarrfamilie mitteilen? Das könnte Ver— 
legenheit in die Familie tragen und die Freude des Eintritts 
ſtören. So beſchloß er denn die Entdeckung einſtweilen für ſich 
zu behalten und ruhig die Dinge abzuwarten, welche der kleine 
Metzger angedeutet hatte. Mit dieſem Vorſatz ſchritt er durch 
das offene Thor über den Hof, in die Flur des Hauſes. Dem kräf⸗ 
tigen Anklopfen an der nächſten Thür antwortete ein mehrſtimmiges 
„Herein!“ Der Vikar befand ſich inmitten der Pfarrfamilie, die 
auf den „Vetter Karl“ mit Sehnſucht gewartet zu haben ſchien. 

Die Familie verdiente vollſtändig das Lob einer braven 
Pfarrfamilie, daß ihr der Metzger ſo reichlich geſpendet hatte. 
Der alte Pfarrer D. war das Urbild eines biedern, ehrenfeſten 
Rationaliſten der alten Schule, die mit ihrer praktiſchen, wenn 
auch oft nüchternen Denkart mehr, als man gelten laſſen will, 
zur Pflanzung eines geſunden, thätigen Chriſtentums und ſchlich— 
ten, einfachen Bürgerſinns in den Gemeinden beigetragen hat. 
Sein Pfarramt verwaltete er zur Zufriedenheit der Behörde. Seine 
Predigten waren geſalzen, denn ſie ſchöpften ihren Inhalt aus 
dem vollen Leben. In Gemeinde, Schule und Haus hielt er auf 
ſtrenge Zucht und Sitte. Im Umgang war er leutſelig ohne 
der Würde ſeines Amtes etwas zu vergeben. Bis vor Kurzem 
noch ein rüſtiger Mann, bannte ihn ſeit Eintritt in die ſiebziger 
Jahre die Gicht an Haus und Sorgenſtuhl. Er ſehnte ſich von 
Herzen danach, einen Teil der Amtslaſt auf jüngere Schultern 
überwälzen zu können. Auf ſeine beſondere Bitte ſandte ihm 
die Behörde den „Vetter Karl“, der, im Oberland zu Haus, 
ſeither auf auswärtigen Univerſitäten ſtudiert hatte. Nicht minder 
tüchtig im häuslichen Kreis war die noch rüſtigere Pfarrerin, 
welcher der Kirchenrat von N. bei jeder Viſitation das Lob 
einer „perfekten Köchin“ gab. Mit ihren drei lebensfrohen, tau— 
friſchen Töchtern, Pauline, Ida und Auguſte, die ſich, um mit 
dem Pſalmiſten zu reden, „wie Oelzweige um den Tiſch herum— 
pflanzten“, beſorgte ſie ſelbander das Haus und den ziemlich 
großen Garten, der an Obſt und Gemüſe alljährlich gerade ſo 
viel lieferte, als eine Pfarrfamilie in's Haus braucht. 

Als der Vetter eintrat, ſaß der würdige Pfarrherr mit 
den Seinen im bequemen Sorgenſtuhl am Familientiſch, über 
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welche Die Sanıpe mit grünem Schirm ein gedämpftes Licht ver⸗ 
Preite 16 in ſchwarzes Samtkäppchen bedeckte das ergraute Haupt, 
den Leit umgab der faltige Schlafrod, aus dem alten Ulmerkopf, 
eine Reliquie aus der Studentenzeit, quollen die mächtigen Rauch- 
ſäulen des „leichten Kanaſters“, deſſen Genuß der Pfarrer mit 
Vorliebe ſich hingab. Ein gewaltiger Berg friſch gebrochener 
Bohnen auf dem Tiſch aufgehäuft, ward tapfer von der Pfarrerin 
und ihren. Töchtern bearbeitet; das muntere Geplauder der Letzte⸗ 
ren entlockte dem Pfarrer trotz der ihm plagenden Gicht mehr 
als einmal beifälliges Lächeln. 
Herzlich war der Willkomm. Aber ſchon nach den erſten 
Reden und Gegenreden entfernte ſich die Mutter mit den Töch— 
tern um bald darauf wiederzukehren und den Tiſch zur einfachen 
Mahlzeit zu bereiten. Raſch vergingen die Abendſtunden bei 
friſch aufgenommener Arbeit unter traulichem Geplauder über die 
Erlebniſſe der beiderſeitigen Familien, den Stand der Wiſſen— 
ſchaft, wobei nicht nur der Vikar, ſondern auch der Onkel Pfarrer 
ſich tüchtig beſchlagen zeigte. 

Eben hatte der Kukuk der kunſtvollen Schwarzwälderuhr 
die zehnte Stunde verkündet, von dem Bohnenberg war nur noch 
ein kümmerlicher Reſt übrig, da wandte ſich die jüngſte der 
Töchter, die achtzehnjährige ſchwarzäugige Anguſte mit der plötz— 
Lichen Frage an den Vetter: „Nun Karl, glaubſt Du denn auch 
an Geſpenſter?“ 

Die Frage der vorwitzigen Auguſte war offenbar nicht 
programmmäßig. Zwar fiel ſie gerade nicht wie eine Bombe, 
aber doch wie eine verblüffeide Rakete in die Geſellſchaft. Der 
Vater lüpfte unwillig das Käppchen, die Mutter warf einen 
ſtrafenden Blick auf das naſeweiſe Töchterlein. Die Augen der ges 
feßteren Schweſtern richteten ſich ſtaunend auf die kühne Fragerin. 

Ueber das Antlitz des Vetters flog ein liſtiges Lächeln. 
Aha jetzt kommt's! dachte er, jetzt erſt wieder ſich erinnernd an 
des Nachbars rätſelhafte Reden. Doch ehe er noch den Mund 
zur Antwort öffnen konnte, hatte ſich auch der Onkel ermannt. 

„Ach was, laß das thörichte Gerede!“ mahnte er mit 
deutlichem Wink. 

Aber der junge Fürwitz ließ ſich nicht irre machen. „Geh' 
Papa, man wird doch den Vetter auch noch etwas fragen dürfen?“ 
nteinte fie ſchmollend. 

„Du ſiehſt der Vetter ift gefragt genug!” wehrte die Mutter 
und erhob ſich zum Zeichen des Aufbruchs von ihrem Sitze. 
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Aber fie hatte ohne den Vetter Karl gerechuet, dem plötzlich 
durch den Sinn fuhr, gegenüber der 1 Wals dh 
Halbgläubigen zu ſpielen, um ihr möglicherweiſe ein Geſtändu is 
zu entlocken. 

„Eigentlich nein! Und doch — es gibt zwiſchen Himmel und 
Erde gar viele Dinge, von denen unſere Menſcheuweisheit ſich nichts 
träumen läßt!“ lautete das nichts weniger als ſalomoniſche Diktum. 

„Richtig!“ bekräftigte die wohlbeleſene Auguſte. „Sagt 
nicht jo etwas unſer Dichter Göthe? Siehſt Du Papa,“ fuhr 
fie zum gelehrten Diskurs ſich anſchickend fort, „ſiehſt Du Papa, 
Du willſt immer nichts glauben, und doch ſtehen unſere größten 
Dichter auf — — 

„Jetzt aber ſchweigt mir ſtill!“ fuhr die Mutter dazwiſchen. 
Es iſt ohnedies bald elf Uhr und da redet man doch nicht mehr 
von ſolchen Dingen.“ Sprachs, ſchüttelte die Schürze ab und 
begann mit einer Handbewegung, die als Aufforderung zu glei⸗ 
chem Thun gelten kounte, den Tiſch abzuräumen und die ſchwer⸗ 
beladenen Körbe in die anſtoßende Kammer zu ſtellen. 

In etwas gedrückter Stimmung wünſchte man ſich gute 
Nacht. Auch dem Vikar war es nicht recht, daß die Tante 
ſo unbarmherzig den Faden des Geſprächs abgeſchnitten und ſo 
ſeine erwachte Neugierde abermals auf die Folter geſpaunt hatte. 
Die Pfarrfran aber griff zum Licht, das für den Vetter auf dem 
Nebeutiſche bereit ſtand, um ihn hinauf in dem zweiten Stock 
zu geleiten, wo ihm das Zimmer gerüſtet war. 

Es war ein ziemlich geräumiges, einfach ausgeſtattetes, aber 
freundliches, in dunklem Blau tapeziertes Zimmer, das er betrat. 
Der Thüre gegenüber an der Wand zwiſchen zwei Fenſtern, die 
von ſchneeweißen Gardinen eingeſaßt waren, ſtand der kunſtloſe 
Schreibtiſch. Vor ihm ein bequemer Lehnſeſſel, als Erſatz für 
das mangelnde Sopha. An der Wand zur Rechten ſtand das 
Bett, ein gewaltiger Schrank mit altertümlichem Schnitzwerk, vor 
ihm aufgeſchichtet das Gepäck, das im Laufe des Abends mit 
dem Omnibus nachgekommen war. Die linke Wand füllte ein 
ziemlich hohes Bücherregal, eine Kommode, ein eiſerner Ofen in 
der Ecke nahe der Thür, deſſen Formen übrigens auf vorſünd— 
flutliche Zeiten hinwieſen. Er wurde von außen geheizt, ſein 
Rohr ging in mäßiger Höhe direkt in das Kamin. Einige Stühle, 
die im Zimmer vertelt waren, mehrere Kupferſtiche an den Wän⸗ 
den vervollſtändigten das Ameublement, das dem Pfarrhaus auf 
dem Lande vollſtändig angemeſſen war. 
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955 neude Wärme umfing den Vikar beim Eintritt. 

nd Fe Du würdeſt 2 ide können. Die Herbſt⸗ 
nächte ſind kühl,“ erklärte im Ton mütterlicher Fürſorge die 
Pfarrfrau, indem ſie den Leuchter auf den Tiſch abſetzte. Dann 
öffnete ſie Kiſten und Kaſten, einige erläuternde Worte über deren 
zweckmäßigſte Verwendung hinzuſetzend. Mit einem herzlichen 
Gutenachtwunſch, aus dem der Vikar nicht mit Unrecht den Ton 
einer leiſen Beſorgniß herauszuhören glaubte, verließ fie das. 
Zimmer, nicht ohne dem Vetter noch angedeutet zu haben, daß 
man ihn um ſieben Uhr beim gemeinſchaftlichen Frühſtück im 
Wohnzimmer erwarte. 

Raſch machte ſich jetzt der Vikar noch über das Auspacken 
und Einräumen ſeiner notwendigſten Effekten her. Es ward ihm 
warm bei der Arbeit. Da es ihm der Nachtluft wegen zu ge— 
fährlich dünkte, ein Fenſter zu öffnen, ſo öffnete er die Thüre. 
Noch war er nicht müde und ſo ſetzte er ſich behaglich in den 
Armſeſſel, um ſich noch einige Augenblicke ſeinen Träumereien 
hinzugeben und die neugewonuenen Eindrücke zu verarbeiten. 

Eben ſchlug es zwölf Uhr vom gegenüberliegenden Kirch— 
turm. Klar und deutlich hörte er, ſelbſt durch das geſchloſſene 
Fenſter, die Glockenſchläge verhallen. Rings um ihn war tiefe 
Stille. Da plötzlich hört er hinter ſich ein Seufzen, wie aus 
ſchwerbekümmerter Menſchenbruſt. Ein langgezogenes U—uuh, 
das ihm wie Todesſchauer durch die Glieder fuhr. 

Erſchrocken ſpringt er auf — aber ringsum tiefes Schwei⸗ 
gen, kein Schatten eines lebenden Weſens oder gar eines 
Geiſtes — — — — — — — — — — — — — — 

Er ſchaut auf, nach der offenen Thüre. Sollte der Ko⸗ 
bold, die ueckiſche Auguſte, ſich einen Scherz erlaubt haben? 
Kaum glaublich! Aber auch das will unterſucht fein. Er greift 
zum Leuchter, er tritt auf den Gang, er leuchtet die Treppe 
hinab; aber auch hier kein Schatten eines lebenden Wejenz, 
auch hier tiefes, tiefes Schweigen auf der Flur — im Haus — 
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Ein neuer Schauer überfliegt ſeinen Körper. 

„Die Geſchichte entwickelt ſich!“ murmelte er bedenklich 
vor ſich hin. Doch Müdigkeit überfällt ihn plötzlich. Er fühlt, 
daß es Zeit zum Schlafen iſt. Er ſchließt die Thür, er löſcht 
das Licht. Einige Zeit noch liegt er wachend im Bett. Kein 
Laut iſt zu hören, als das einförmige Ticken der Taſchenuhr 
auf dem Nachttiſch. Er zermartert ſich das Gehiru. Was mag. 
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das geweſen ſein? Vielleicht der Nachtwind, der irgendwo eine 
Oeffnung gefunden, durch die er heulend hindurchzieht? Aber 
die Luft iſt ruhig, tödlich ruhig da draußen. Das Fallen eines 
Gegenſtandes auf der Bühne? Nein, es war kein Ton von 
einem Fall. Das Heulen eines Hundes in der Nachbarſchaft? 
Aber der Ton kam aus der Tiefe des Zimmers, wie aus dem 
Boden heraus. Er will den andern Tag der Sache ſchon auf 
die Spur kommen. Gibt es am Ende doch Geſpenſter? Pah! 
Alles in der Welt iſt erklärlich, geht, wie der Metzger ſagte, 
zit natürlichen Dingen zu. So auch das Seufzen. Man muß 
nur den Grund wiſſen. Ja, aber was iſt der Grund? Ver— 
dammter Zirkel! Da ſtand er wieder am Anfang feiner Ge— 
dankenreihe. Halt, jetzt iſt genug! ſagte er wie im Selbſtgeſpräch, 
dann lachte er — lachte über ſich, über die thörichte Furcht, 
das alberne Grübeln und wendete das Angeſicht gegen die Wand 
zum alles vergeſſenmachenden Schlaf. — — — — — — 


Doch der Schlaf iſt unruhig. Wirre Bilder ſtürmen durch 
das fiebernde Gehirn. Aus dem Boden, der leiſe wie durch 
Zauber ſich ſpaltet, erhebt ſich langſam, bleich, blutig — eine 
Frauengeſtalt, die mit tiefem Seufzen flehend die Hände zu dem 
Daliegenden emporreckt. Noch iſt er tief erſchüttert von dem 
Anblick des Antlitzes der Unglücklichen, da verwandelt ſich das— 
ſelbe Autlitz in ein friſches, lachendes Mädchenangeſicht und 
neckiſch ſpottet der blühende Mund: „Nun Karl, glaubſt Du 
auch an Geſpenſter?“ Aber im gleichen Augenblick verſchwindet 
der Spuck, öffnet ſich die Thür, ein Menſch mit verworrenen, 
blutgetränkten Strähnen über das wildverzerrte Angeſicht, das 
doch wieder ſo gutmütig dareinſchaut, wie das des dicken, kleinen 
Metzgers, tritt mit gezücktem Meſſer in's Zimmer, ſchreitet zum 
Bett, beugt ſich über den Schlafenden. Er wehrt ſich mit der 
Kraft der Verzweiflung. Vegebens; immer tiefer bohrt ſich das 
Metzgermeſſer in die Bruſt, ſchmerzlos aber mit vollem Bewußt— 
ſein ſinkt er hinab — hinab — immer tiefer hinab in den 
Tod — — — — — — — — — — — — — — 


Da abermals das langgezogene tiefe Seufzen. Iſt's Traum 
oder Wachen? Phantaſieſpiel oder Wirklichkeit? Nein er ſchläft 
nicht. Er wacht wirklich und leibhaftig. Wie toll tanzt der 
Mondſtrahl auf dem Tiſch. Pah! Der Ton kam aus der eigenen 
Bruſt. Ein Alpdrücken — nichts weiter! Thörichte Furcht! 
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Die Uhr ſchlägt Eins! Bitter } r Ton in der 
ſtillen Nacht. — . ins! Zitternd verhallt der 


KKK AA — ee 


Aber jetzt rafft ſich der gemarterte Vikar auf. Mit 
gleichen Füßen iſt er aus dem Bett. Mit vor Auferegung 
zitternder Hand greift er zum Feuerzeug. Es währt lange, bis 
ein Verſuch, das Licht anzuzünden, gelingt. Endlich, endlich iſt 
Licht. Er ſtarrt auf den Boden. Die Dielen liegen dicht, un- 
verletzt neben einander, keine Spur von Blut. Er leuchtet in 
jeden Winkel. Er öffnet Schrauk und Kommode. Er tritt auf 
den Gang. Still — ſtill, Alles ſtill — kein Hauch, kein Laut, 
nicht das leiſeſte Geräuſch weit und breit — — — 

Kopfſchüttelnd betritt er wieder das Zimmer. Ihm iſt fo 
H wirr im armen Kopf, auf den in dieſer Nacht fo Vieles, jo 
Rätſelhaftes einſtürmte. Er geht zu Bett. Lange, lange, bis 
gegen Morgen brennt das Licht im Vikarszimmer. Glaubſt Du 
an Geſpenſter? Die Frage ruht nicht und raſtet nicht. So oft 
er fie verſcheucht, fie kehrt immer wieder — —. Am Ende hat 
der Altmeiſter Göthe doch Recht: es gibt ſo Vieles zwiſchen 
Himmel und Erde, von dem Eure Menſchenweisheit ſich nichts 
träumen läßt!? Vielleicht iſt das Zimmer der Schauplatz eines 
geheimen Mordes, eines eutſetzlichen Familiendramas aus alter, 
alter Zeit. Seine ganze kritiſche und hiſtoriſche Theologie beginnt 
ſich ihm auf den Kopf zu ftellen. Er iſt am Ende feiner Men⸗ 
ſcheuweisheit. Mitten im Zeitalter der Aufklärung, trotz hoch⸗ 
heiliger Schwüre vom Wahn des Wunderglaubens ſich freizuhalten 
— er fühlt es: der Wunderglaube keimt in feiner Bruſt.— — 

Endlich erliſcht das einſame Licht, das einzige im fried⸗ 
lichen Dorf. Tiefer Schlaf umfängt den von Zweifeln Ge⸗ 
marterten. Die Sonne ſteht ſchon hoch am Himmel, als der 
Vikar mit ſchwerem Kopf ſich vom Lager erhebt und nach flüch⸗ 
tiger Toilette in das Wohnzimmer tritt, wo die Familie ſich um 
den Tiſch reiht, um die eingelaufenen Briefe und Zeitungen zu 
muſtern. 

Aber blaß und angegriffen iſt das Ausſehen des Vikars. 
Wie fragend richten ſich aller Augen auf den ſichtlich Leidenden. 
Man begrüßt ſich ſcheu, ängſtlich. Niemand wagt eine Frage, 
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ſelbſt die frageluſtige Auguſte ſchweigt. Mau bringt das Früh⸗ 
5 N nn 8 

ſtück, der Vetter zeigt ſo gut wie keinen Appetit. Man ſieht 
fi) bedeutungsvoll au und verfällt in trübes Schweigen. Un ruhig 
rückt der Pfarrer auf ſeinem Sorgenſtuhl, die Morgenpfeife iſt 
ausgegangen; jetzt legt er fie auf den Tiſch. Die Bedeutung 
dieſer Handlung iſt klar: ſein Herz iſt von ſchwerer Sorge bewegt. 

„Du ſiehſt angegriffen aus, Karl? Was iſt Dir?“ bricht 
er endlich das drückende Schweigen. Er ſtößt die Fragen ſo 
wie Seufzer heraus. 

„O Gott, das Geſpenſt! Ich hab's ja gleich geſagt: das 
Geſpenſt!“ ruft im Tone höchſter Angſt Auguſte dazwiſchen, die 
nicht mehr an ſich zu halten vermag und das Geſicht in den 
Händen birgt, als ſtünde das Geſpenſt leibhaftig vor ihr. 

„Ja, ich war gleich dagegen, daß man den Vikar in das 
blaue Zimmer logiert!“ ſtimmt jammernd Pauline ein. 

„So ſchweigt doch, ihr thörichten Kinder,“ zürnt der Vater, 
„laßt den Vetter reden, ihr wißt ja gar nicht —“ 

Und jetzt bricht auch der Vetter das Schweigen. Im 
Tone tiefſter Abſpannung ſchildert er die ausgeſtandenen Aengſten 
und gibt ein Bild der Ereigniſſe der vergangenen Nacht, das 
die Anweſenden bald mit Stannen, bald mit geheimem Grauen 
erfüllt. 

„Aber mag die Urſache fein, welche fie will,“ ſchloß er feſt 
und beſtimmt, ſeine Auseinanderſetzung, „die Geſchichte muß ihren 
natürlichen Erklärungsgrund haben.“ 

„Auch ich bin davon feſt überzeugt!“ bekräftigte der Pfarrer 
und erzählte nun, bald von der Mutter, bald von den Töchtern 
durch erklärende Beiſätze unterbrochen, wie ſchon unter den 
früheren Pfarrern Aehnliches in dem Zimmer vorgekommen ſei. 
Die Sage davon ſei auch in die Zeit ſeines Amtsautrittes vor 
fünfundzwanzig Jahren herübergeklungen, aber er habe die Sache 
als Aberglauben behandelt, das leerſtehende Zimmer zum Gaſt— 
zimmer eingerichtet, bis auch ſeine Gäſte wiederholt von dem 
gleichen Geräuſch geängſtigt worden ſeien. Daraufhin habe man 
fortan das Zimmer als Gerümpelkammer benützt; ſeit langen 
Jahren aber habe man nichts mehr gehört und ſo habe man 
ſich entſchloſſeu, da es an Räumlichkeiten im Pfarrhaus gebreche, 
das Zimmer wieder wohulich einzurichten und zum Vikarzimmer 
beſtimmt. 

„Es thut mir unendlich leid,“ ſchloß er, durch dieſe Mit- 
teilungen ſichtlich erleichtert, „daß Du ſogleich in der erſten 
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Dich ſofort auslogieren und — 

„Halt, lieber Onkel!“ fiel jetzt der Vikar ein, der ſich 
mit dem Atmen im ruhigen Licht läugſt wieder zur natürlichen 
Weltanſchaunng bekehrt hatte und dem während des Frühſtücks 
der Appetit und mit dem Appetit der volle Mut wiedergekehrt 
war. „Halt — das thue ich nicht! Ich bin und bleibe im 
blauen Zimmer und ich verſichere Dich, ich werde ſicher noch 
hinter das Geſpeuſt kommen!“ 

Als der Vikar nun auch von dem Zuſammentreffen mit 
dem Nachbar erzählte, da löste ſich der Reſt der Spannung der 
Gemüter in heiteres Lachen. Der Vikar aber war feſter als je 
eutſchloſſen, nicht zu ruhen, bis der Schleier gelüftet und das 
Geſpenſt erlöst ſi. — — — — — — — — — — — 

Der Winter war plötzlich hereingebrochen. Der Vikar 
hatte ſich ſchon tüchtig eingearbeitet. Sein friſcher Vortrag ge— 
fiel. Er predigt „ohne Anſtand und ohne Genie“ ſagte der 
Metzger von ihm, womit er ausdrücken wollte, daß er predige 
ohne im Vortrag anzuſtoßen und ohne ſich zu' genieren. 

Die Auguſte hatte natürlich das Geheimnis der Schreckens— 
nacht nicht bewahren können, ſondern es ſofort unter dem Siegel 
der Verſchwiegenheit der Nachbarsfran mitgeteilt. So war die 
Geſchichte eine Zeit lang zum uuerſchöpflichen Geſprächsthema 
geworden im Wirtshaus bei den Männern, in den Stuben bei 
den Weibern und Kindern, in Küche und Stall bei Knechten 
und Mägden. Von den Einen mit ungläubigem Lächeln, von 
den Andern mit gläubiger Verwunderung aufgenommen, trug 
ſie doch nur dazu bei, das Auſehen des Vikars zu erhöhen, der 
furchtlos in dem unheimlichen Zimmer wohnen blieb und, wie 
der Metzger erzählte, ſteif und feſt behauptet hatte, er wolle das 
Geſpenſt noch entdecken, und „wenn es zehn Klafter tief unter dem 
Erdsboden ſtecke.“ Als aber trotz allgemeinen Wunſches das Ge⸗ 
ſpeuſt nicht mehr erſchien, fo legte ſich allmälig die Aufregung 
und bald war die Geſchichte vergeſſen. 

Allein bald ſollte die Erinnerung daran wieder wach ge— 
rufen werden. Die ſonnigwonnigen Tage des Spätherbſtes waren 
vorüber. Draußen an Läden und Fenſtern des Pfarrhauſes 
rüttelte ein wilder Novemberſturm. Der Vikar ſaß vor ſeinem 
Arbeitstiſch und feilte an der ſonntäglichen Predigt. Zum 
erjtenmal ſeit dem erſten Tage ſeines Hierſeins war der Ofen. 
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wieder in Thätigkeit und verbreitete wohlthuende Wärme. Die 
Dämmerung begann ihre dunkeln Schwingen über das Dorf zu 
breiten. Der Vikar überlegte, ob er nicht hinabgehen wolle in 
das Familienzimmer. Aber ein luſtiges Spiel da drüben am 
altersgrauen Kirchturm feſſelte ſeine Aufmerkſamkeit. Heute flogen 
die Dohlen und Raben ſo luſtig um den alten Herrn, daß es— 
eine Luſt war zuzuſehen. Bald dem Sturm nachgebend und wie 
auf Wellen ſich ſchaukelnd, ließ ſich die kreiſchende Schar weit— 
hinwegtragen, bald ſteuerten fie, angeſtrengt mit den Fittichen 
gegen die Windſtrömung rudernd, wieder dem ſchützenden Dach 
und dem feſten Land des Turmes zu. Immer trüber ward 
die Luft, immer dunkler ward's draußen. Jetzt läutet die 
Abendglocke. Der letzte Ton verhallt, wenige Minuten nachher, 
als wären böſe Buben hinter ihnen, fliegen lautkreiſchende Känz— 
lein aus ihrem Turmverſteck auf, geraten unter die Schar der 
Dohlen und Raben, die in alter Feindſchaft ſich ſofort zur Ver— 
folgung aufmachen und die geängfteten Käuzlein nach allen Rich- 
tungen hin verjagen. 

Eine Zeit lang ſieht der Vikar behaglich dem bunten 
Spiele zu. 

Da plötzlich erſchallt hinter ihm der alte Seufzer, der 
herzerſchütternde Klageton. — 

„Halt!“ ruft der Vikar aus von ſeinem Sitz aufſpringend, 
„das iſt zu früh am Tage für die Geiſter!“ 

Und Uh — ſeufzte es abermals. Und lauter, kläglicher, 
ſchriller, mehrſtimmig ſchallte es uh — uh — — aber diesmal. 
ganz deutlich vom Ofen her. 

„Heureka, ich hab's gefundeu!“ jubelte der Vikar, ſtürmt 
auf den Gang, öffnet die Kaminthüre und ſchaut in die Höh'. 

„Eine Leiter, eine Leiter!“ ruſt er dann hinab in den 
erſten Stock, wo die Pfarrfamilie erſchrocken vom Tiſch auffährt : 
und ſchreckensbleich in den Gang ftürzt. 

„Karl, lieber Karl, was iſt Dir?“ ruft Auguſte im Ton 
der Verzweiflung, Allen voran auf der Hälfte Treppe. „Iſt das. 
Geſpenſt — — 

„Nur eine Leiter! Ein Königreich für eine Leiter!“ unter⸗ 
bricht der Vikar, den gleichen Ton nachahmend, die Verſtörte. 

Doch während die Pfarrfamilie von Augſt betäubt ſich 
vergeblich beſinnt, wo eine Leiter zu finden ſei, war Auguſte zum 
Nachbar geeilt, um in wenigen Bugenbliden | in feiner Begleitung, 
mit einer Leiter zurückzukehren. 
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Aber um Gotteswille, Herr Nie. 
, G' ſpenſt werd ſich doch len Sede dag d mache Se denn. 
ſich uffg hängt hawe?“ platzte der kleine Reigen in kun 
Erſtaunen über die allgemeine Aufregung heraus. ſch 

0 1 5 1 WE Kamin Nachbar!“ befahl jetzt 
uhiger der Vikar. aun ſtieg er hinau f . 
198 in die Mündung des Dfeieahen. f und steckte den fen 

„Ich hab's — das Geſpenſt!“ ruft er im Herabfteiger 
mit triumphirendem Lachen und ſchwenkte heraustretend einen 
ftruppigen Vogel, den er an den Flügeln feſthielt, über den 
Häuptern der Erſtaunten. 

Aber ungläubig ſchaut der Metzger auf das ängſtlich flat⸗ 
ternde Tier. „E G'ſpenſt? Deß ſoll e G'ſpeuſt fen? Was 
deß vor Sache ſinn, Herr Vikar! Un wann ich zehn Aage 
hätt', ich ſeh' keen G'ſpenſt. E Eul' is es, e rußige, dreckige 
Eul' — — polterte der Nachbar, dem die Löſung des Rätſels. 
offenbar eine viel zu proſaiſche war. 

Und doch war es ſo, wie der Vikar nunmehr explizierte. 
Der gefiederte Miſſethäter, den er in Händen hielt, war die fo 
verſchrieene Athene noctua, vulgo der Kauz genannt, auch 
Leichen- und Toteneule, weil er mit feinem Geſchrei das Ster⸗ 
ben der Kranken vorher verkünden ſoll, oder Wehklage und 
Klagemntter, weil er im Stande iſt Töne auszuſtoßen, wie eine 
wehklagende Mutter. Und gleichſam als wollte er eine Probe 
ablegen, ſeufzte der geängſtete Kauz jetzt uh — uh — uh, jo 
ähnlich der Menſchenſtimme, daß die Frauen erſchrocken unwill— 
kürlich einen Schritt zurückwichen. 

Aber wie war das Getier nur da hineingekommen und 
woher die langen Beſuchspauſen? Auch dieſe Rätſel löste mit 
richtigem Blick der Vikar. Weiß Gott welcher Urahn des Käuz⸗ 
chens in früheren Jahren die Entdeckung gemacht hatte, daß be⸗ 
ſonders um Mitternacht, wenn das Feuer im Ofen erloſchen und 
der Rauch nicht mehr das zarte Eulenange biß, die Mündung 
des Rohres zumal im Herbſt und Winter ein gar warmes Plätz⸗ 
chen und jedenfalls behaglicher ſei, als das kalte öde Gelaß des 
Kirchturms. Der Tradition. der Familie waren Großmutter, 
Mutter und Kind gefolgt und hatten jeweils, ſobald ſie Rauch 
aus dem Kamin auſſteigen ſahen, das beſchauliche Plätzchen aufs 
gefucht, wo fie dann ihr Wohlbehagen in zarten Tönen kund 
gaben. Mit der Verwandlung des Gaſtzimmers in eine kalte, 
ungeheizte Gerümpelkammer hatten die Glieder der wunderlichen 
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Janilie Kauz Veraulaſſung genommen, ihre ferneren Beſuche ein— 
Zuſtelleu. Allein ſchon mit der erſten Feuerung beim Eintritt 
a Vikars in das Pfarrhaus hatte wahrſcheinlich eine der älteren 
Damen der Familie die frühere Uebung des Beſuchs zu gewohnter, 
mitternächtiger Stunde wieder aufgenommen und ihrem Wohlbe— 
hagen jenen wiederholten ungeſchminkten Ausdruck gegeben, der den 
Bewohner des blauen Zimmers fo ſchwer geängftigt. Das längere 
Ausſetzen der Heizung während der nachfolgenden ſonnigen Herbſt⸗ 
tage war Grund genug, die Beſuche abermals einzuftellen, denn 
die hohen Herrſchaften brauchten ſich nur auf das Kamin zu 
ſetzen, um ſich fühlbar zu überzeugen, daß durch den ungeheizten 
Kamin ein kalter, ſchueidiger und keineswegs angenehmer Zug 
geht. Heute war der Beſuch ein außergewöhnlich früher. Auch 
das hatte ſeinen Grund. Wie der Vikar richtig vermutete, hatten 
böſe Buben, die anſtatt des Lehrers die Abendglocke läuteten, 
noch eine Exkurſion nach Krähen-, Dohlen⸗ und Eulenneſtern auf 
den Turm der Kirche gemacht. Aufgeſcheucht aus dem Verſteck, 
verfolgt von ihren Feinden hatte die ohne Zweifel Aelteſte der 
Familie den ſchützenden Port des pfarrherrlichen Kamins aufs 
geſucht, zu ihrem Schaden nicht allein, ſondern gefolgt von jün⸗ 
gern Schickſalsgenoſſen, die durch allzulauten Streit um das 
warnende Plätzchen ſich ſelber verrieten. 

„Haw' ich's nit gſacht?“ rief am Ende der Explikation 
des Vikars der verſöhute Metzger aus, „haw' ich's nit g'ſacht 
— 's geht Alles in der Welt mit natürliche 
Dinge zu.“ Dann wandte er fih unter fröhlichem Lachen 
und allſeitigem Händedruck mit ſeiner Leiter zum Gehen, um 
ſpäter beim Stephan die komiſche Geſchichte der biertrinkenden 
Abendgeſellſchaft unter deren lautem Jubel Preis zu geben. 

Im Pfarrhaus aber feierte man heute nach dem Nacht 
eſſen bei einem Glas Punſch, bei improviſiertem Reim und 
Trinkſpruch nicht nur das — erlöste Geſpenſt, ſondern auch noch 
etwas Anderes, das zu erraten wir dem Scharfſinn des Leſers 
überlaſſen wollen. 
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Der verlaſſene Fels. 


(Auf dem Iſteiner Mlog.) 


Mein Strom, wie ferne flie 
a fliegeft du 
a aber ſteh' allein, g 
= nimmer bringt mir Raſt und Ruh 
er frohfte Sonnenſchein! 


Jahrhunderte wie zogſt du klar 
Und tief an mir vorbei, 
Vun grüßt dich nur der Dohlen Schaar 
Im Flug mit heiſerm Schrei! 


Wie ſenkt' ich freudig meinen Fuß 
In deine grüne Flut, 
Wie ſchwoll herauf zu mir dein Gruß! 
mein Strom, wir hatten's gut! 


Nicht tröſtet mich des Kreuzes Bild 
In ausgewaſchner Kluft 
Und lächelt noch ſo wundermild, 
Des Abends goldner Duft! 


Wach' auf, mein Strom, und überwall' 
Das Röhricht, komm daher! 
Stürm' an, ſcheu nicht die Weiden all 
Und nicht die Blöcke ſchwer! 


Nahſt du nicht bald, ſtürz' ich herab, 
So hoch mir ragt das Haupt! 
Dein muß ich ſein, wenn auch im Grab, 
Dein, den ſie mir geraubt! 


Hrirdrich Ofır. 


Rätſel. 


Suchſt Du mich, Freund d In beſter Art 
Iſt's tief in eig'ner Bruſt verwahrt; 
Ein Zeichen weg — weißſt, was es iſt: 
Ein Kind, das ſeine Mutter frißt; 
Und wenn dann noch ein Seichen fällt — 
Nichts iſt's, und doch ein Teil der Welt. 
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Der Sengelbrunnen bei Schopfheim. 


Es rinnt aus tief verborgnem Quell, 
Ein munt'res Bächlein klar und hell, 
Im grünen Mattengrund. 

Das Wäſſerlein verrät ſich nicht, 
Drum höre Freund was warnend ſpricht, 
Von ihm der Sage Mund: 


Es ſind ſchon viele Jahre hin, 
Seit einſtens eine Schnitterin 
Ihr Krüglein hier gefüllt. 
Da kam ein Jäger hübſch und ſchlank, 
Der bat ſie um den kühlen Trank 
Der aus dem Brünnlein quillt. 


Sie reicht ihm freundlich ihren Krug, 
Er trank in langem, langem Zug 
Als wär's der beſte Wein. 
Sie hat ihm lächelnd zugeſchaut, 
Kief: „Wohl bekomm's“ mit ſüßem Kant 
Und ſprang in's Feld hinein. 


Der Jäger ſtreift durch Berg und Thal, 
Doch Wunder! führt ihn allzumal 8 
Sein Weg zum Quell zurück. 

Das Waſſer hat's ihm angethan! 
Vielleicht auch — armer Jägersmann, 
Des Mädchens holder Blick. 


Wer feit der Seit hier Labung fand, 
Den foll es wie mit Geiſterhand 
Stets zu der Quelle zieh'n. 
Wahr iſt's, der Zauber wirkt noch heut 
Wenn dir den Trank ein Mädchen beut, 
Wie jene Schnitterin. 


Grarg Wehlin. 
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Das Bächlein und der Greis. 


Vor mim Hüsli la ächli 
uft e Bächl 
a alle Jugend, 1 
mol aber goht 
dan de les ne fai, 


„Alte, amig biſch au g'ſ 
D g'ſprunge 
Jetz chaſch faſcht nit laufe meh. : 
Derweg ſitziſch do fo trurig. 
Gel, das thuet der halt ſo weh! 


Chumm mit mir! jo wenn Du chönntiſ 
Bhüet di Gott, ul liebe Ma!“ 1 “ 
Rieft's, und reunt druf furt und witer 
Abezue ſo ſchnell es cha. 


Bächli, Bächli mueſch nit ſpotte, 
's wird d'r au no anderſt cho, 
Wenn de dört mueſch d'Sägi tribe 
Und e großi Mühli do. 


Und wenns Nacht wird, möchtſch gern ſchlofe, 
Aber, Bürſchtli, 's goht nit ſo; 
Uſe wirſch jetz g'jagt uf d' Matte, 
's Gras mueſch weger tränke no. 


wenn de uf dim breite Buckel 
Schiff mueſch trage ab und zue, 
Glaub mirs numme, 's Springe wird'r 
Au vergoh, wirſch langſam thue. 


Alt und müeder wirſch au werde, 

Und biſch wit vom Heimatland! 

O, i mein, i ſech di Bächli, 

Wie du ſchlichſch dur Rohr und Sand. 
Thätſch gern ruehig ſitze blibe 

Am e Plätzli, wos der gfallt. 

Aber wo de hi magſch luege, 

Iſch kei Stückli chüele Wald. 


Churzi Sit no wirds wohl dure, 
Loſch biſits d'r Wanderſtab. 
Und du mueſch ins Meer verſinke — 
Mi leit me daheim ins Grab. 


R. Rettet 
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O welch ein Glück ein Rind zu ſein. 


O welch ein Glück ein Kind zu ſein 
Und wie ein Kind zu fühlen! 
Des Kindes Freunde iſt fo rein, 
So unſchuldsvoll ſein Spielen! 


Noch eh'r als einem Heldenfohn 
Nach heißer Schlacht das — Siegen: 
Macht ihm die kleinſte Gabe ſchon 
— Ein namenlos Vergnügen. 


Sein Blick if fromm und zärtlichmild 
Und arglos all ſein Schauen; 

Sein off'nes Aug' iſt ganz erfüllt 

Mit Frieden und Vertrauen. 


Das gute Kind! es ahnet nicht 
Des Lebens Ernft und Sorgen, 
In roſenfarb'nem Angeſicht 
Erſcheint ihm jeder Morgen. 


Es ſieht den Tag vorüberzieh'n 
Im Maienſonnenglanze, 
So lieblich⸗friſch, ſo hoffnungsgrün 
Im reichen Blumenkranze.. 


Sogar in finſt'rer Wetternacht 
Derfpürt es keinen Kummer: 
Die Mutterliebe haltet Wacht 
Und wiegt's in ſüßen Schlummer. 


Im Craume felbft gewahrt es nichts 
Don Hinterliſt und Rache, 
Vom Höllenplan des Böſewichts 
Und ſeiner falſchen Sache. 


Es hat kein einzig, einzig Mal 
Ein Bischen noch erfahren: 
Don Kampf und Not und Trennungsqual 
Und Täuſchung und Gefahren. 


O welch ein Glück ein Kind zu fein! 
Es läßt ſich kaum beſchreiben! 
Doch wenn man's iſt, ſieht man's nicht ein 
Und ach! man kann's nicht bleiben! 


Hr. Strub. 
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Herbſtmahnung. 


Erde zieht das Herbſtkleid an 
Na des Sommers Pracht, 
Kürzer wird der Sonne Bahn, 
Froſtiger die Nacht. 


Rings am Himmel feucht und kalt, 
Rae ein Nebelflor 

nd im buntbelaubten Wald 
Schweigt der Sänger Chor. 


Nimmer ſingt die Nachtigall 
Fröhlich durch die Luft, 
Nimmer ziehet durch das All 
Würz' ger Blumenduft. 


Was geduftet und gegrünt 
Hängt nun welk und matt, 
Von den Bäumen weht der Wind 
Emſig Blatt um Slatt; 


wehet über's Stoppelfeld 
Und vu dürres Laub 
Und der letzte Schmuck der Welt 
Fällt dem Froſt zum Raub. 


Wo du hinblickſt, zeigt Natur 
In des Herbſtes Kleid 
Seife mahnend eine Spur 
Der Vergänglichkeit: 


menſch, bedenke, wie auch du 
So vergänglich biſt; 
Wirk' und ſchaffe ohne Ruh' 
Eh' es Winter iſt. 


d. Rin gmal d. 
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Erklärung des Telegraphen. 


Dum Telegrafe-Büro chunt 
Do letſcht d'r Seppli g'loffe, 
Het uf em Beimweg vor d'r Stadt, 
D'r Vetter Haus attroffe. 
„E grüeß di Gott!“ red't Hans ihn a, 
„Was heſch do uſſe z'ſchaffe g'ha.“ 


„He weiſch, drum henn mer morn deheim 
E hüslich Feſtvergnüege, 
Jez hani le Depeſche grad 
Uf Karlisruch loh fliege; 
An Franz, i hätt en au gern do, 
J wett' mit Dir, er het fi ſcho.“ 


„Ei,“ ſeit der Hans, „ſiſch wunderbar, 
J cha's ſchier nit begrife, 
Das werkli Ding iſch ſchneller jo 
As wie d'r Wind thuet pfiffe; 
Jez ſag mer doch, wie goht's au zue, 
Daß Der's ſcho weiß in Aarlisrueh ?“ 


„Die Sach iſch eifach, denk dir Hans 
Anſtatt em Droht durs Ländli, 
E Bund, — de z Aarlisrueh d'r Chopf 
Un hie“) — d'r Schwanz het — endli; 
Jez tritſch do druf, verſtand mi wohl, 
So bellt er dunte jedesmol.“ 


„Ah!“ rieft d'r Hans, „jez iſchs mer klar, 
Wie du mi thueſch belehre, 
'S chönnts eim kei G'lehrte vn d'r Welt 
Natürlicher erkläre; 
O Sepp, du biſch e Sapperlot, 
J dank d'r ſchön, un b'hüet di Gott. 


*) Station Müllheim. Qarl Quſer. 
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Nerbſt. 


Nordensranhe Winde 

Ihres Schmuck 1 
Wald 9280 1 5 5 beraubet ftchen 
Durch die Nebel dringt die Sonne, 


Wärme ſpendend, Licht 5 
Selten nur. „Licht und Wonne, 


Tod, erſchallt es, iſt beſchieden 
Allem! Was da lebt En 

Enden ſoll! 

Doch ſieh dort den Sä'mann ſchreiten, 
In die Furchen Samen fpreiten : 
Hoffnungsvoll. 


Und gewiß! nach rauhen Tagen 
Wird er blühen, Früchte tragen. 
Lenz erſcheint: 

Und die Fluren grünen wieder, 
Und es tönen tauſend Lieder 
Froh vereint. 


Möchte dir auch bald erglühen 
Neues Leben! möcht' erblühen, 
Was die Hand 
Unſrer Väter ſchon geſtreuet, 
Sie für dich entflammt, erfrenet, 
Vaterland! 


H. Rei gel. 


Rätſel. 


Es rühmen hoch, es rühmen viel, den Namen, den ich deute, 
Die Philofophen alleſammt und ſonſt gelehrte Leute. 
Verſetze nun der Zeichen ſechs — den Burſchen aber meide, 
Denn wer Gemeinem ſich geſellt, lebt ſelber ſich zu Leide. 
Ihm bietet zwar — ein Seichen weg — rückſchrittliche Vorſehung 
Zuletzt oft, freilich ungewünſcht und ohne Ruhm, Erhöhung. 
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Lied auf Bergen. 


Auf der Berge Höh'n 

Lieblich iſt's und ſchön! 
Herrlich ſtrahlt die liebe Sonne, 
Leben weckend, | und Wonne k 

Schöpfungsherrlichkeit 

Praugt fo weit und breit! 


Auf der Berge Höh'n 
Lieblich iſt's und ſchön! 
Keiner wehen hier die Lüfte, 
Süß erquicken Blumendüfte, 

Und die freie Bruſt 
Atmet Kraft und Luſt! 


Auf der Berge Höh'n 

Lieblich iſt's und ſchön! 
Froher Hirten frohe Lieder 
Klingen weit und hallen wieder, 

Heerdenglockenklang 

Schallt zum muntern Sang! 


Auf der Berge Höh'n 
Lieblich iſt's und ſchön! 
Wie fo nah’ iſt dir der Himmel 
Und ſo fern das Weltgetümmel! 
Glücklich und allein 
Kannft da oben fein! 


Auf der Berge Höh'n 
Lieblich iſt's und ſchön! 
Beugt dich Leid und Sorge nieder, 
Eile auf die Berge wieder! 
Kieblich iſt's und ſchön 
Auf der Berge Höh'n! 


Ia h. irg 


Im Schweizerhäuschen. 


Zeifhbiln aus den Gefellſchafk 


R. Relterborn. 


I. 


Wo unſre dermalige Geſchichte ſich abſpielt, das war nun 
weder in Rübenau noch in Gäuswyl, ſondern an einer Stätte, 
da es viel viel nobler zuging und da Einer wenig äſtimiert 
wurde, wenn er in Gedanken von Erdäpfeln ſprach ſtatt von 
Kartoffeln oder gar von Anken ſtatt Butter. Ein Hotel war 
es aber doch und zwar eines, deſſen balkonreiche Facade mehr 
als vier Dutzend Kreuzſtöcke aufwies und deſſen Giebel eine 
mächtige Schweizerfahne überwallte, zum Zeichen, daß hier freier 
Schweizerboden ſei und daß Speis und Trank, Bett und Licht 
und die ſonſtigen Siebenſachen mit Schweizerfränklein bezahlt 
werden müſſen. 

Man überblickte denn auch von den Fenſtern und Balkons 
einen ſchönen Teil des ſchönen Landes; nach allen Seiten reihten 
ſich Berggelände, Hügelketten, dörferreiche Seegeſtade, dunkel- 
ſchattige Wälder und kühne Fluhen aneinander, ein reicher Rahmen 
zum Alpenkranz, der in weiterer Ferne ſüdwärts in unvergäng⸗ 
licher Pracht ſich erhob. 

Doch nicht alle, die auf dem Hochgalmen, wie wir den 
Sommerpalaſt bezeichnen wollen, ihre Geſundheit wieder herzu— 
ſtellen oder ihren Frohſinn zu erfriſchen hofften, ſuchten es auf 
gleiche Weiſe. Dieſe Welt im Kleinen zeigte die verſchiedenſten 
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Neigungen der Kurgäſte: Eſſen und Trinken — oder elegauter ge⸗ 
ſprochen Dejeuner, Diner und Souper — waren bei den meiſten 
obenan; das Entfalten reicher oder pikanter Toiletten, das Her— 
beiziehen amuſanter oder manchmal auch langweiliger Abentener 
und Stelldichein verriet ſchon eine tiefere Paſſion; offenbare 
Heiratsabſichten oder auf Myrtenkränze hinzielende ſtille Hoff— 
nungen vermutete man bloß und ſprach davon anders nicht als 
mit Lächeln und verſtändnisinnigem Kopfnicken. Allenthalben 
daſſelbe: Eigentliche Freunde an der Natur an und für ſich, an 
den herrlichen Erſcheinungen, die der Stundenwechſel jeden Tag 
mit ſich brachte, davon war nur bei den Wenigſten etwas zu 
ſpüren. 

Früher war's anders. Lange ehe eine Bankiersverſamm— 
lung in Olten beſchloſſen hatte, auf dem Hochgalmen ein Kurhaus 
erſten Ranges zu gründen, das allen Komfort der Großſtadt 
bieten und ſeinen Aktionären mindeſtens zwölf Prozent Divi— 
dende abwerfen müſſe, da war dort oben eine währſchafte Berg— 
wirtſchaft nach altem Muſter, wo der Wandrer, wenn er ſich 
nicht etwa mit kuhwarmer Milch begnügte, für fünf Batzen einen 
guten Schoppen Waadtländer kriegte und dazu ein braves Stück 
Schweizerkäſe, aber nicht auf dem Teller ſondern auf rundem Holz⸗ 
brettlein. Zur Not war auch ein Nachtlager aufzutreiben gewe— 
ſen, je in einem Zimmer mehrere ſchlichte Betten mit Laubſäcken, 
und wenn eben die in der Wirtſchaft zuſammentreffenden Reiſen— 
den einander fo wenig kannten wie ein Schneider aus Danzig 
einen Tonnelier aus Avignon kennen kann, ſo mußten ſie eben 
doch in einem und demſelben Zimmer Herberge halten. Anders 
gings nicht. Dieſe altertümliche Wirtſchaft mit den tannenen 
Bettſtätten, den gemalten Heiligen an der Wand und den Käſe— 
brettchen auf den Tiſchen war nun freilich vom Erdboden ver— 
ſchwunden und hatte der „Bellevue Hohengalmen“ Platz 
gemacht, das Bedürfnis aber nach einer gemütlichen, weniger 
kosmopolitiſchen Umgebung war nicht verſchwunden, und darum 
beſchloſſen die Herren, als ſie wieder in Olten zuſammenkamen 
und ausrechneten, daß einſtweilen von Dividenden noch keine Rede 
ſein könne, man wolle die Bellevue um ein populäres, ein für 
bürgerliche Auſprüche genügendes Chälet vergrößern, um damit 
den Namen Hohengalmen recht in der Leute Münd zu bringen. 
Geſagt, gethan. Bald erhob ſich im Berner Styl eine freund- 
liche Dependance, die der Verwaltungsrat Chalet, der Volks— 
mund aber mit mehr Glück „Schweizerhäuschen“ taufte. 
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im Getriebe iſt, da droben zugel e Menſchenkinder 
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Zur Zeit, da die jüngern unter den Damen, die im 
Schweizerhäuschen Unterkunft gefunden, einzeln oder paarweiſe 
in den Anlagen promenierten oder dem Briefboten entgegen- 
gingen oder um's Bellevue herumſchwärmten um zu erſpähen, 
was Neues dort paſſiert ſein möchte und was für ein Morgen⸗ 
kleid die ſchöne Italienerin heute tragen werde, die alltäglich mit 
ihrem Kinde auf dem mittlern Balkon zu ſehen war, zu eben 
dieſer Zeit wandelte ein Jüngling, zwar nicht mit lockigem Haar, 
aber doch mit einem Naſenklemmer, ganz ähnliche Pfade um die 
Gebäude herum. 

Dieſer Jüngling, klein von Geſtalt und eher dem Merkur 
als dem Mars oder Apollo geweiht, hielt ſehr viel auf die Art 
und Weiſe ſeines Auftretens, auf daß Alle, ſo ihm begegneten, 
zum Bewußtſein kommen mußten, es ſtecke was recht Großes 
hinter dem kleinen Mann. Nichts war ihm unwichtig; ſah er 
ein Blümchen oder einen Käfer ſeltner Art, ſo hob er das Ding 
bedeutungsvoll auf und führte es vor ſeine kurzſichtigen Augen, 
während das ganze Geſicht in naturwiſſeuſchaftliche Falten und 
namentlich der Mund in ein vielſagendes Kennerlächeln verfiel. 
So was that er aber nur, wenn er ſich beobachtet wußte, ſonſt 
fiel es ihm nicht ein, dem verdammten Ungeziefer und den Un⸗ 
kräutern nachzuſpüren. Geriet er im Leſezimmer hinter den 
Temps oder das Journal des Debats, denn geringere Blätter 
las er nicht in Geſellſchaft fremder Leute, fo glaubte man, wer's 
nicht anders verſtand, einen jungen Thiers oder Favre vor ſich zu 
ſehn, ſo ſehr biß ſich der angehende Diplomat auf ſeine Unter⸗ 
lippe. Trotz alledem war Henri durchaus nicht hochmütig, er 
grüßte gerne, namentlich diejenigen, die man unter die vornehmen 
Badegäſte zählte, er ließ auch gegen die Dienſtmädchen, in erſter 
Linie die lebensfrohe Jeanette, gelegentlich ein Scherzwort fallen 
und zeigte ſich ſehr herablaſſend gegen die dii minorum gen- 
tium, die Mittwochs und Samſtags in der Führerſtube ihr 
Schöpplein tranken und unter denen der Schulhalter des nächſten 
Dorfes den Neſtor ſpielte. 

Was und wer denn eigentlich Herr Henri war, daraus 
konnte man lange Zeit nicht recht klug werden; er logierte im 
Nebenhauſe und gab vor, dieſes vorzuziehen, weil ihm das laute 
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Getreibe drüben zuwider ſei; und doch ſteckte er täglich ein paar 
Stunden drüben, und bei Konzert und Ausflug, wo irgend ein 
lautes Treiben ſtattfand, da war er immer der Erſte. Ja er 
war der Unvermeidliche, der Allgegenwärtige; ſelbſt die einſam— 
ſten Plätzchen, wenn irgend eine junge Dame ein ſolches erkoren 
zu haben glaubte, die ſuchte er Tags darauf in ſeiner Zerſtreuung 
auf und war dann jeweilen höchſt überraſcht, auch hier nicht 
verborgen bleiben zu können, zugleich aber war er höchſt ent— 
zückt, der ſchönen Sylphide das Feld räumen zu dürfen. Aber 
darum hieß er auch Henri und nicht Heinrich. 

Eudlich kam es heraus, daß unſer Freund in Geſellſchaft 
einer reichen Familie hiehergekommen und daß er angeſtellt ſei, 
den Kindern während des Landaufenthaltes täglich einige Unter- 
richtsſtunden zu geben; dagegen erhielt er freie Station in der 
Dependance und konnte ſich die meiſte Zeit bewegen wie er wollte. 
Henri meinte zuerſt, es ſei ihm das größte Uuglück paſſiert, als 
das äugſtlich bewahrte Geheimnis feiner Stellung im Konverſa⸗ 
tionszimmer verhandelt wurde; ſeine Ueberraſchung war aber noch 
größer, als er gewahren mußte, daß ihn kein Menſch darum 
über die Achſel anſah. Eine einzige Dame und zwar die Lady 
Patroneß des Schweizerhäuschens machte eine Ausnahme, indem 
fie den jungen „Gelehrten“, wie er ſich ſelbſt am liebſten nannte, 
von Stund an zu den Domeſtiken zählte. Weil dieſe Dame, die 
leider Gottes Claude hieß, trotz ihrer reifern Jahre mit Vor⸗ 
liebe grünſeidene Kleider trug und weil ſie ſich gern als regina 
montis huldigen ließ, ſo naunte ſie der jüngere Damenkreis 
mit Stimmeneinheit Madame Reine Claude. Und wir nennen 
ſie nicht anders. 

Wie kam es aber, daß dieſe ſeidenrauſchende, mit Prezio- 
ſen überladene Frau im Chalet und nicht im Hotel drüben 
logierte? Das machte ihr Kummer und Sorge genug, aber es 
mußte fo fein von wegen der Aktien, die der Herr Gemahl da- 
heim im feuerfeſten Schranke hatte und von wegen weil er als 
Vizepräſident des Verwaltungsrates den Schwur gethan, in drei 
Jahren werde das Chalet den Hotel überflügeln. 

Die andern Gäſte des Schweizerhäuscheus wollen wir noch 
nicht vorführen; iſt doch die Ueberraſchung viel angenehmer, eine 
freundliche Erſcheinung im grünen Gartenhäuschen oder auf hoher 
Fluh zu treffen, als wenn ſie alle in Reih und Glied an der 
Tafel ſitzen und mit einer Dreiachtelswendung einander „bon 
appetit!“ oder „Mahlzeit!“ wünſchen. 
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II. 


Herr Henri hatte es nie refuſiert, wenn ihn erſt die Dienſt⸗ 
boten, dann auch die Gäſte des Hauſes als Doktor titulierten, 
ja man hakte am Schlüſſelbrett ſogar mehrmals Briefe an ihn 
mit dem alleinſeligmachenden Dr. erblickt. Drum nannten ihn 
anch die zwei lieblichſten Erſcheinungen des Kurhauſes nicht 
anders, und das waren zwei Schweſtern, Noſa und Lonife, die 
Nichten der Weniger liebreizenden Tante Reine Claude. 

Dieſe Mädchen, hellfarbig bekleidet und mit dem ſommer⸗ 
lichen Strohhnte bedeckt, huſchten eines ſchönen Morgens, als 
kaum das Frühſtück abgewickelt war, kichernd in den Garten des 
großen Gaſthofes, thaten dann, als ſuchten ſie Blumen oder 
Schmetterlinge und verloren ſich urplötzlich in einem dichten Ge— 
büſch von Stechpalmen und Tannen, das ringsum von zierlichem 
Hafen umgeben war; das geſchah aber mit jo ätheriſchen Füß⸗ 
chen, daß kaum ein Halm verletzt wurde. Im Gebüſche ließen 
ſie ſich auf die Kniee nieder und hielten einander gegenſeitig mit 
der einen Hand umſchlungen, während fie mit der andern ein⸗ 
ander den Mund zudrückten, als wollten ſie ſich nicht durch 
lautes Lachen verraten. Es war hübſch zu ſehen, wie ſich in 
dieſer geheimnisvollen Situation die verſchiedene Natur der roſi⸗ 
gen Kinder geltend machte. Die fanfte Louiſe mochte das Knieen 
auf den dünnen Tannenreiſern ſchmerzlich empfinden, ſie rückte 
unruhig hin und her; aber die ältere Roſa, die überhaupt den 
ganzen Plan erfunden hatte, drückte das Schweſterchen deſpotiſch 
wieder zur Erde nieder: „Sei ruhig! Wenn man uns hört, iſt 
der ganze Spaß verdorben.“ 

Plötzlich erſchien droben auf dem Balkon unter der geöff⸗ 
neten Doppelthür eine impoſante Geſtalt, — eine Dame natür⸗ 
lich, — groß und majeſtätiſch, mit rabenſchwarzen Haaren. Sie 
trug ein hellgelbes Morgenkleid mit langer Schleppe. Hinter ihr 
kam bald ein Knabe von etwa acht Jahren zum Vorſchein. Es 
erfolgte eine wenige Minuten dauernde Morgenpromenade, wäh⸗ 
rend deren die Schöne das Lorgnon an die Augen hielt, um ſich 
zu überzeugen, ob Berg und Thal über Nacht ihren Platz nicht 
gewechſelt; wenigſtens war keine Spur von Morgengruß an die 
herrliche Alpennatur auf der kalten Stirn zu bemerken. Die 
Winkel des ſchönen Mundes hatten etwas unſchön herablaſſendes, 
auch ſtand die Unterlippe etwas über die Oberlippe vor, aber 
nicht mehr als ein Gedankenſtrich dick fein mag, den ein Mäd⸗ 


— 190 — 


chen am Schluſſe ſeines erſten Liebesbriefes hingeworfen. Ueber 
der Oberlippe konnte ein gutes Auge einen feinen Auflug eines 
ſchwärzlichen Haarwuchſes bemerken, doch nicht ſtärker als der 
Schatten des Seufzers eines jungen Studenten, zum Beiſpiel 
eines Theologen. Aus all' dieſen Gründen hielt man die Dame, 
die alltäglich um dieſe Stunde auf dem Balkon ſichtbar wurde 
und die wegen der Eiferſucht ihres Gemahls faſt allen Umgang 
vermied, für eine Tochter Italiens. Wenigſtens im Chalet drüben 
galt dies als ausgemachte Sache. 

In der gleichen Sekunde, wo die Fremde den Balkon be— 
treten, kam aber auch, ein offnes Buch in der Hand, der gelehrte 
Herr Doktor Henri mit dem Naſenklemmer. Er konnte nicht 
anders, er mußte trotz ſeiner Kurzſichtigkeit die Dame grüßen, 
und dieſe nickte ihm auch ſo etwas wie einen Gegengruß zu. 
Heuri räuſperte ſich und rief dann hinauf: „Bella matina! 
Bellissima matina!“ Die Siguora dirigierte ihr Kuäblein 
ins Zimmer und folgte ebenfalls, ſodaß man drunten im Garten 
das Rauſchen des Morgenkleides hören konnte. 

Als der glückliche Moment entſchwunden war, lenkte Henri, 
dem's doch etwas gar zu kurz vorkam, ſeine Schritte nach einer 
andern Region. Kaum war er fort, ſo verließen Roſa und 
Loniſe ihr Verſteck, hielten zum Excüſe ein paar in der Haft 
gepflückte Blümchen in der Hand, ſchüttelten die Tannennadeln 
von ihren Kleidern und machten ſich ebenfalls davon. 

Wenige Minuten ſpäter fanden ſich die Schweſtern mit 
ihren Herbarien in einem Gartenhäuschen, wo ſie Alpenpflanzen 
ordneten und mit Etiketten verſahen. Zufällig trat auch der 
Doktor Henri herein, er grüßte und begann von der Italienerin 
zu erzählen, mit welcher er ein intereſſantes Geſpräch über das 
ſchöne Land jenſeits der Alpen geführt habe. Roſa fragte, ob 
er ſich auch nach der Stadt Bella matina erkundigt habe, die 
ſeit letzter Zeit ſo in Aufſchwung komme; und Louiſe mit dem 
ſchalkhafteſten Lächeln von der Welt verbeſſerte: „Heißt ſie denn 
nicht Bellissima?“ Eh ſichs der Staunende verſah, hatten ihm 
die Mädchen das Buch unter dem Arm weggenommen, um zu 
ſehen, mit welchem Klaſſiker ſich der junge Gelehrte augenblicklich 
beſchäftige, mit Alfieri oder Manzoni. Es war: Der kleine 
Italiener, oder die Kunſt, in vierz Wochen Dantes Sprache zu 
reden. Taſchenformat. 

Henri ſchien das alles zu überhören und zu überſehen, 
er griff nach den aufgeklebten Pflanzen und fing ein Geſpräch 
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Ane die Schwetzerflora au. Roſa fragte etwas mißtrauisch: 
„Verſtehen ſie denn hievon auch etwas?“ Di tuütige Loniſe 
tadelte die Schweſter ob dieſer Fra ge And 1 mi ige. 210 
wenn er Dich nicht in's Examen nimmt Nicht wahr Herr 
Doktor, Sie helfen uns ein wenig? Dieſe Alpenrose ? Hi wir 
ri . . 1 een 19 
voriges Jahr am Schmadribach gepflückt, hat immer noch keinen 
lateiniſchen Namen, und ohne Latein thun wir's nicht, es ge⸗ 
ſchieht dem Papa ſelig zu lieb, der uns die Botanik an's Herz 
gelegt und es für eine Sünde hielt, die Pflanze ohne lateiniſchen 
Titel in's Herbarium zu legen. Alſo helfen Sie uns.“ Das 
war für den Gelehrten ein gefundenes Eſſen. „Rosa alpina l 
diktierte er triumphierend. Aber beide Mädchen ſahen ihn mit 
Eutrüſtung au. „Ein Rhododendron iſts ja! Seit wann 
wäre denn das eine Rosa? Es fragt ſich nur, ob es hirsutum 
oder ferrugineum iſt.“ Ehe ſich der Verblüffte recht erholen 
konnte, mußte er ſchon die weitere Frage hören: „Von was find 
Sie denn eigentlich Doktor?“ Jetzt kam's dem Gepeinigten 
vor, er ſei wirklich in Italien, und zwar in Dautes Hölle; er 
ſuchte nach Ausflüchten und verlor ſich in Explikationen über 
Fakultäten, Kollegien, Hofpitien, Propädeutik und Gott weiß 
was. Glücklicherweiſe fiel ihm ein nicht gerade wohlriechendes 
Sufekt, ein Gauch, von der Decke des Gartenhäuscheus auf den 
Kopf, ſo daß er, in antipathiſche Zuckungen geratend, ſich mit 
guter Weiſe aus dem Staube machen konnte. 

Als er, mit Eau de Cologne beſpritzt, ein Viertel⸗ 
ſtündchen ſpäter wieder kam, ſprach man von anderen Dingen. 
Die Mädchen waren gutherzig und wollten, trotzdem ſie ſich 
keiner Schuld bewußt waren, den Doktor das bittere Stündchen 
vergeſſen machen, ſie nahmen alſo ein Thema auf, das man 
ſchon manchen Tag beſprochen hatte, nämlich den Ausflug auf 
eine nahe Fluh, wo man der ſchönſten Ausſicht zu genießen 
hoffte. Sie beſtanden aber darauf, daß zwei Herren mit ein⸗ 
geladen würden, der Botaniker Dupré aus dem Waadtland, ein 
ſtiller, beſcheidener Mann von feinfter Bildung, und Zweifel, 
ein auf der Geneſung befindlicher Bruſtkranker, dem es wohl⸗ 
thun mußte, in heiterer Geſellſchaft eine kleine Bergfahrt zu 
machen. Das war nun aber dem Herrn Henri gar nicht recht, 
er meinte, mit Botanifern komme man nie vom Fleck, bei jeder 
Staude blieben ſie ſtehen, und für einen Bruſtkranken ſei die 
Tour riskiert. Es wäre auch viel romantiſcher und für ihn ein 
unvergeßliches Vergnügen, ganz allein mit den Damen im es. 
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birge zu ſtreifen und ihnen zu dienen, er fühle ſich ſtark genu 
es ihnen zu liebe mit der ganzen Welt A 1 
Je mehr er ſich angeſichts der liebreizenden Mädchen in 
dieſe Idee verrannte, deſto leidenſchaſtlicher wurden feine Reden 
und deſto eifriger hatte er den Naſenklemmer zu putzen; er 
meinte in ſeiner Henriphantaſie ſchon, er trage die beiden lieb— 
lichen Geſchöpfe in ihrer verführeriſchen ſömmerlichen Kleidung 
wie Schoßkinder über Bäche und Abgründe, er meinte, Loniſen's 
ſchwauenweißen Arm auf der Schulter und Roſa's zierliche Hand 
au feiner Stirne zu ſpüren, er ſah fie im Geiſt, furchtſam be— 
bend in Sturm und Ungewitter, eng an ihn geſchmiegt und zu 
ihm feuchten Auges emporblickend, als zum Retter aus allen 
Nöten. Sie aber, die klugen Mädchen, die von all' dieſen 
Phantaſien nichts verſpürten, meinten kurz und gut, davon ſei 
gar keine Rede, daß die Tante fo was zugebe und übrigens ſei 
es unterhaltender, wenn die Geſellſchaft größer ſei. Das biß 
den Adonis ſchrecklich in die Naſe. Doch die Mädchen fügten 
obendrein noch hinzu, man müſſe nun einmal gegen die Menſchen 
Rückſicht haben; auch ſei für Freunde der Blumenwelt das Stehen⸗ 
keiben an einem blühenden Buſche durchaus nichts fo laugweiliges, 
zeſonders wenn es in Geſellſchaft eines wirklich gebildeten Bo⸗ 
tanikers geſchehe, und fo einer ſei Monſieur Dupré, der ver⸗ 
wechsle Rhododendron nicht mit Roſaceen. Noch eine andere 
Zurechtweiſung mußte ſich der junge Mann gefallen laſſen; er 
hatte nämlich Angſt gehabt, die Tante ſelbſt möchte von der 
Partie ſein, und das hätte ihm denn doch einen guten Teil des 
Vergnügens getrübt. Unklugerweiſe fing er an, ſich über die 
Dame luſtig zu machen, wie das Spötteln überhaupt feine Weiſe 
war; da ſtach er in ein Weſpenneſt. Wiewohl die Nichten ſelbſt 
ſchon dieſe und jene Schwäche der Königin Reine Claude mit 
heiterem Scherze behandelt hatten, ſo duldeten ſie es doch keines⸗ 
wegs, daß ein Fremder in ihrer Gegenwart ſich ſo etwas erlaubte. 
Als Roſa ſich entfernt hatte, um nach angekommenen 
Briefen zu ſchauen, da ſprach die kaum ſechzehnjährige Lonuiſe, 
— plötzlich war ihr kindliches Geſicht mit dem Hauche vollen⸗ 
deter edler Weiblichkeit übergoſſen —: „Wenn Sie uns lieb 
ſein wollen, Herr Doktor, ſo reden Sie nie mehr ſo über die 
Tante. Mag ſie ſein, wie ſie will, es hat jeder Menſch ſeine 
Schwächen; unſre Tante iſt unſre Mutter.“ 
Plötzlich errötete Louiſe ſelbſt über das Geſagte; es war 
ſonſt nicht ihre Weiſe, viel, und noch weniger vorwitzig zu reden. 
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Es ſiel ihr ein, daß der Dok 
habe ſchlucken müſſen. Diefe tor heute doch ſchon gar allerlei 
denn nun war Konife wieder das danken verwirrten das Kind, 
mit Glut übergoſſen, fie gab 177 Kind von früher; ſie fühlte ſich 
Hand und ſprach 0 bite 20 ſtumm vor ihr Stehenden die 
leicht unrecht ausgedrückt. Ja en a ic Habe wich wiel, 
Ihnen das ja nur aus cle Sie verzeihen mir? Ich ſagte 

Jetzt war der Doktor der Verwi i 
Verwandlung des Kindes in ei ee ee 
digung, die tigen : ne Jungfrau, dann die Entſchul⸗ 

ung, hrende Bitte und gar 
„Liebe“, es wirbelte ihm vor den . 8 un 
BIN ihn wie elyſiſches Feuer in ne He 
ie zurückkehren ; 1 

aind an ker Se ne a 

Als ſich einige Stun äter i 
11 junge Nichthotaniker fin i fene nenden kel 
da war er wie vor den Spiegel gebannt; er h it ſeines 
Lebens noch nie fo ernſt aus nn 10 1 
ernſter, noch viel Plan er: 1 15 Inn ain i 
dieſer Stunde ſei er ein Mann geworden; die N 515 55 
heute Vormittag empfangen, die hielt er für hen Abſch 11 
Jugendzeit; ein Programm für das zuküuftige Lebe f 20 15 
und fertig vor ihm. Ein Mädchen wie Louiſe zur 8 1 a I 
über ein großes Vermögen verfügen können 10 ai o 215 
Familien eingeführt ſein, das ging ihm wie ein eee 
die Seele. Louiſe mußte ihn lieben, das war gewiß, benen in 
Stillen ſeinen Wert erkannt haben, ſie mußte eine Ahnung habe 
a für 1 5 Schätze ſein Kopf und Herz biete! arm 
- enn ſon ötet? i ü 
a te a re a Mut, Henri, Mut! Dem Glück⸗ 

Das Glück ſchien in de 
zu begünſtigen, en: an der ate e l 1 
neben die Tante ſitzen mußte; das wäre ihm unter 3 10 5 
ſtänden nicht ſehr erwünſcht geweſen heute war d 3 fal ſehr 
willkommen. Hatte nicht Louiſe ſelbſt geſagt, die Sr er 
zweite Mutter? Hatte vielleicht — Mon Dieu! Mi a 
hatte vielleicht Loniſe ſelbſt es gefügt, daß Henri und die Tant 
ſich näher kennen lernen ſollten! Er war denn auch di 5 
5 19 5 und ſuchte all' ſeinen Witz 9 9 
die Aufmerkſamkeit und Ane önigi 3 3 
Zu gewinnen. Dieſe ee 4 1 11 

ganz unzugänglich; 
13 
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es ſchmeichelte ihr, den jungen Mann durch ihr impoſantes 
Weſen, wie ſie glaubte, und mehr noch durch die Andeutung 
ihrer Reichtümer verwirrt zu machen. Drum ließ Madame die 
Brillantringe blitzen; drum ſchnitt fie von den Schafskoteletten 
nur ein winziges Stückchen heraus und ließ das andre wähleriſch 
auf dem Teller. Als ſie über Schwäche der Augen klagte und 
über den blaſſen Druck der franzöſiſchen Zeitungen, da ergriff 
der glückliche Nachbar die Gelegenheit mit beiden Händen und 
erbot ſich als Vorleſer. N 

Eine Stunde ſpäter ſaß er richtig mit dem „Figaro“ in 
der Hand der neuen Herrin gegenüber, und noch ein Stündchen 
ſpäter hatte er bereits Gelegenheit gefunden, die erſten Tirailleurs 
in's Feld zu ſchicken und die Ueberzeugung zu gewinnen, daß ein 
Doktortitel für die Tante etwas ganz Magiſches habe, er gab 
ihr alſo ſo verblümt wie möglich zu verſtehen, daß — was ſeinen 
eignen betreffe — es nur noch am Tüpfchen auf's i fehle; wenn 
ihm Reichtum zu Gebote ſtünde, ſchaltete er ganz abſichtslos ein, 
ſo wäre die Sache längſt abgethan, es handle ſich blos noch um 
Formalitäten. 


III. 


Der große Gedanke, der Henri beſeelte, hatte in wenigen 
Tagen gewaltige Wurzeln geſchlagen; bewußt und unbewußt ver 
änderte er fein Weſen; Louiſens Anblick elektriſierte ihn, alles 
deutete er zu ſeinen Gunſten, es kam ihm vor, er ſei ein Thor, 
daß er nicht ſchon längſt gemerkt, wie das oft ſtill vor ſich hin⸗ 
ſtaunende Kind von Gedanken bewegt werde, die es nicht aus⸗ 
zuſprechen wage; gegen Roſa und die Tante überbot er ſich an 
Aufmerkſamkeiten; der übrigen Penſionsgenoſſenſchaft zeigte er 
ein triumphierendes Siegesbewußtſein. N 

In dieſer Gemütsverfaſſung trat er eines Tages in die 
ſogenannte Führerſtube, wo Leute, die ihre Batzen zuſammen— 
halten mußten, hinter ihrem Schöpplein ſaßen. Alle drängten 
fi) um einen kleinen dickleibigen Mann mit ſpärlichem Haar— 
wuchs. Eifrig hörten ſie zu, wie der Fremde in ſeinem ſchwä— 
biſchen Dialekt eine fidele Schnurre nach der andern zum Beſten 
gab; dabei ließ er die Augen mit köſtlichem Behagen bald auf 
Dieſem, bald auf Jenem ruhn, bald über, bald unter der Brille 
hinwegſchauend, wie es ihm gerade paſſen mochte; die Zigarre 
rauchte er rückwärts, denn von Brennen war keine Rede, er 
warf das Ding nur ſo im Mund herum. Warum aber alle 
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Welt ſo ſehr auf den kleinen Sch 
kam außer ſeiner Originalität na 
ebenfalls hier anweſende Schulmeiſter hei / at 
ftert als hochverchrten Mann, 155 Na Wien ee 
Rufes begrüßte. Und das war der Ankommling a Kun 105 
ſchon er deu weichen Filzhut recht nachläſſig auf dem Kopfe und 
ein Hoſenbein falten reich im Stiefel trug, ſo war er eben doch 
ein großer Mann, dem nicht nur fein zweites Vaterland, die 
Schweiz, mit Verehrung anhing, ſondern der auch in der ganzen 
wiſſenſchaſtlichen Welt einen Namen von hohem Klange behauptete. 

Und dieſer Mann trank ein Schöpplein Waadtländer und 
beachtete den Herrn Henri kaum, der doch ſchon wochenlang als 
Doktor in der Gegend hier hauste. Deu Schulmeiſter machte 
es überglücklich, als der Profeſſor einwilligte, ihm zu lieb und 
auf ſeine Rechnung noch ein Gläschen Beſſern zu trinken, und 
zwar that es der Schwabe mit der Bemerkung: „Will ich noch 
einmal einen guten Schluck thun, ſo muß es heute geſchehen; 
bin ich erſt drüben in der Penfion und hat mich der Doktor 
unter den Händen, fo iſt das Gaudium zu Ende, dann heißt's 
ſchwitzen und Buße thun. 

Herr Henri grüßte bei ſeinem Eintritt und nahm Platz 
am Tiſche, als gehörte er zur Geſellſchaft. Mau hinderte ihn 
nicht. Der Profeſſor fuhr in ſeiner begonnenen Rede fort und 
dieſe galt keinem andern Gegenſtand als dem „Lachen“. Denn 
als ſich die Bauern geäußert hatten, ſie hätten nicht geglaubt, 
daß ein ſo grundgelehrter Mann noch rechtſchaffen und vollwichtig 
lachen könne, da explizierte er ihnen mit aufgehobenem Daumen 
und Zeigefinger: „Lachen muß der Menſch können, ſonſt iſt er 
keinen Schuß Pulver wert; Lachen muß er, ſonſt verdient er 
nicht, daß ihn unſres Hergottes Sonnenlicht auſcheint. Am 
Lachen erfeunt man den Menſchen, nicht an den Thränen. Wer 
immer lacht iſt ein Simplex, wer nie lacht — Gott ſei ſeiner 
Seele gnädig. Mich wurmts in der Seele, wenn ſo Einer ſeine 
drei vier hölzernen Hähähä hermeckert, als wärs nach Apothe⸗ 
kers Rezept und Vorſchrift! Rund tönen muß es, es muß her⸗ 
aufgurgeln wie ein Heilquell aus der innerſten Erde. Was 
ſchadets denn, wenn ein Weſtenknopf davon fliegt?“ 

Das gefiel den Zuhörern; unwillkürlich ſchauten ſie dem 
Dozenten auf fein braves Ränzlein. Da ging das Lachen aber 
erſt recht los, denn, was bei unſerm Chemiker nicht ſelten der 
Fall war, er hatte auch heute wieder die Weſte unſymmetriſch 
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waben auſmerkſam war, das 
nentlich daher, daß ihn der 
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zugeknöpft, fo daß oben ein Löchlein und unten ein Knopf zu 
viel war. „Na“, ſprach er, „gut, daß ich's rechtzeitig geſehen; 
das hätt' wieder einen ſchönen Spektakel abgeſetzt drüben im 
Bellevue oder wie der Guckkaſten auf Franzöſiſch heißt, denn die 
Weiber haben die Augen überall! Als der Doktor in das voll- 
tönende Gelächter der Umſitzenden auch ein paar Broſamen an— 
erkennender Heiterkeit mit Hehehehe einfallen ließ, da horchten 
fie alle anf, als hätte der Kantor vom hohen Lettuer in Fiſtel⸗ 
tönen geſungen, und dabei ſahen ſie den Altmeiſter des Humors 
bewundernd als einen Propheten an. 

Bald zeigte ſich, daß unſer gelehrter Schwabe nicht nur 
ein gemütliches Haus ſei, ſondern auch ein geiſtreicher Mann von 
freier Weltanſicht und daß er eben in feinem Kapitel, der Chemie, 
ſo beſchlagen ſei, wie man es nicht blos den Büchern, ſondern 
nur dem unmittelbaren Umgang mit der werkthätigen Natur ver- 
danken kann. Drum wußte er mit den Bauern vom Stoff- 
wechſel zu reden, ohne daß er ein einzig griechiſch' oder lateiniſch' 
Wörtlein dazu gebraucht hätte. Alle gewannen gar bald die 
Ueberzeugung, daß es der Schwabe aus denn ff verſtehe, und ſie 
ſachten, wenn fie ihn nur drei Abend lang in ihrer Geſellſchaft 
hätten, jo möchten fie in Zukunft den doppelten Ertrag aus 
hren Feldern ziehen. Der Schulhalter ſtrahlte vor Freude, daß 
er in Gegenwart der Landleute nun ſo recht nach Herzensluſt 
in gelehrte Sachen hineinplaudern und daß ers ihnen nun haar— 
ſcharf beweiſen konnte, auch er ſei ein G'ſtudierter und auch er 
ſei nicht auf den Kopf gefallen. 

Unbehaglicher fühlte ſich Henri. Er fand auch gar keinen 
Anlaß, ſich geltend zu machen, und doch fühlte er zugleich, daß 
er als „Gelehrter“ unmöglich den Stummen ſpielen dürfe, wäh— 
rend ein ordinärer Schulmeiſter Lorbeeren erntete. Als daher 
der Schwabe rundweg erklärte: „Meine Freunde, wir ſtehen 
noch an dem Anfang alles Wiſſens; es iſt noch nicht aller Tage 
Abend!“ — da ließ ſich der Doktor geiſtreich veruehmen: „Ja, 
es iſt allerdings ſo. Es iſt zum Beiſpiel traurig, daß man das 
Aluminium nicht leichter herſtellen kann, daß man den Sauer- 
ſtoff nicht zu kondenſieren weiß, daß man überhaupt noch gar 
nicht im Reinen iſt über die Zahl der Elemente. Die Chemiker 
haben noch viel Verſäumtes nachzuholen.“ 

Alles ſchwieg. Der Schwabe ſchaute den Sprecher lange 
über ſeine Brille an und ſprach endlich: „Sie ſind wohl kein 
Chemiker, junger Freund? Werden vielleicht ein Handelsreiſender 
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ſein? Hm?“ Henri beſann ſich, ob er denn etwas ſo dummes 
geſagt. Er hatte doch ein richtiges lateiniſches Wort genannt! 

Der Lehrer half ihm aus dieſer Verlegenheit, indem er 
ihn ſachte in eine andere hinüberleitete: „Haben Sie vielleicht 
auch ſchon eine Erfindung gemacht? Erzählen Sie; unſer Pro— 
feſſor wird ſich freuen, was Neues zu hören!“ 

Man ſpürte, daß die Einmiſchung des jungen Mannes die 
Harmonie getrübt, und darum wars gut, daß des Schulmeiſters 
Flaſche YHvorne zur Neige war. Der Profeſſor, als er den 
letzten Tropfen andächtig aus dem Kelchglaſe geſchlürft, klopfte 
dem Spender auf die Schulter und erklärte: „Kollege, das iſt 
nicht die letzte, die wir zuſammen trinken!“ Das that dem An⸗ 
geredeten wohl wie Balſam, von einem ſo berühmten Manne 
Kollege genannt zu werden, er wollte den Titel zurückweiſen, 
aber der Schwabe hob eifernd beide Hände empor und rief: „Bin 
ich nicht Schulmeiſter in Baſel? Muß ich nicht mein liebes 
Ozon, mein teures Waſſerſtoffſuperoxyd den Schulbuben vorde— 
monſtrieren als wären's Vokabeln, als wär' das Digerieren De 
klinieren und die Analyſe eine lateiniſche Silbenſtecherei?“ 

Da ging dem armen grünen Heinrich der unglücklichſ 
Gedanke von der Welt durch den Kopf. Als bereits Alles ſich 
zum Fortgehen anſchickte, da wollte er mit ein paar Fränklein 
wieder gut machen, was er mit ſeinen albernen Gedänklein ge⸗ 
ſündigt; er wollte noch eine Flaſche Wein aufmarſchieren laſſen 
um doch allerwenigſtens ebenſoviel zu gelten als der Schulmeiſter. 

„Quod non!“ war des Profeſſors lakouiſche Antwort, 
und die Andern hätten es für unartig gehalten, dieſem Diktum 
zu widerſprechen. 

Einige Minuten ſpäter gelangte aber Henri zu einer glän— 
zenden Geungthuung. Er war in Gegenwart feiner Zukünftigen 
und ihrer ganzen Familie Augen- und Ohrenzeuge, daß dem 
allwiſſenden Profeſſor aus Schwaben vom Zimmerkellner der 
Bellevue und ſeinen ſämtlichen Adjunkten kategoriſch erklärt 
wurde, er könne im Hauptgebäude keine Aufnahme finden, er 
müſſe Gott danken, wenn ihm im Schweizerhäuschen noch ein 
Dachſtübchen zu Teil werde. Es geſchah dieſe Erklärung mit 
einem verletzenden Hinblick auf des Profeſſors vernachläſſigtes 
Aeußere; man fand es auch ganz anſtandswidrig, daß ſich der 
neue Gaſt zuerſt in der Bauernſtube niedergeſetzt hatte, ftatt. ſich 
im Hotel ordeutlich zu präſentieren. Au feinen Profeſſortitel 
wollte man unter ſo bewandten Umſtänden nicht recht glauben. 
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Dem Doktor that dies im innerſten Herzen wohl, durfte 
er ſich doch ſagen, daß ſeine im Vorbeigehen dem Zimmerkellner 
Charles zugeflüſterten Renſeignements auf keinen unfruchtbaren 
Boden geſallen ſeien. Auf der Treppe ſchon, als er ſich in ſein 
Gemächlein zurückzog, malte er es ſich mit den blühendſten Far— 
ben aus, wie er nach Jahr und Tag als vielbeneideter Gemahl 
Loniſens drüben im Bellevue reſidieren werde, wo ihn Mon— 
ſieur Charles mit den tiefſten Bücklingen empfangen müſſe. 

Loniſe hatte von allem keine Ahnung, fie war freundlich 
und gut und that nicht das mindeſte, Leidenſchaften oder Hoff— 
nungen zu erwecken; freilich war ihr Weſen ein ſehr eigentüm— 
liches; Staunen und Schweigen, ein kaum merkbares Zucken der 
Mundwinkel als einziges Lebenszeichen ſchien das Mädchen ſei— 
nem Alter zu entreißen; ja es war oft, als wäre ihre Seele 
ganz anderswo. Dann aber bezauberte ſie wieder, froh und 
hellblickend, kindlich lachend, Alles durch ihre Herzensgüte. Die 
Schönheit, die über Angeſicht und Geſtalt ausgegoſſen war, die 
war ihr zur Natur geworden, ſie trug ſie nicht wie ein Salon— 
kleid zur Schau, ſie bewegte ſich ſo leicht, ſo natürlich, als könnte 
es nicht anders ſein. Nicht eine der Damen, die hüben und 
drüben wohnten, am allerwenigſten die Tante, kounte auf dieſe 
ſeltenen Eigenſchaften Anſpruch erheben. 

Louiſens ältere Schweſter war von der Natur auch wohl 
bedacht worden, doch trug fie etwas Herriſches zur Schau, das 
ihrer ganzen Denkweiſe entſprach. Sie war die Gebieterin der 
jüngern Schweſter, mit deren glänzenden Eigenſchaften ſie als 
mit einem Familienſchatze zu wuchern liebte. Sie glaubte ein 
Recht zu haben, Louiſens innerſtes Herzkämmerchen als Kinder— 
ſtube ihrer Gedanken zu betrachten; fie ſelbſt aber ließ die Schweſter 
niemals in ihr Inneres blicken; das glich einem eiſernen Turm, 
zu dem nicht einmal Tante Reine Claude einen Schlüſſel hatte. 

Trotzdem Roſa aus wenigſtens hundert Gründen den Doktor 
für einen albernen Menſchen hielt, den man höchſtens als Lücken⸗ 
büßer für langweilige Promenadenſtündchen oder als Briefboten 
anſehen durfte, ſo ärgerte es ſie doch ein ganz klein wenig, daß 
er feinen Naſenklemmer mehr auf Louiſen als auf fie ſelbſt richtete, 
die in ihrer jungfräulichen Entwicklung die Königin aller Kreiſe 
zu ſein glaubte. Darum nahm ſie ſich vor, die Sache der Schweſter 
ein wenig zu beeinfluſſen, pro oder contra, wie es ſich beſſer 
ſchicken mochte. Von ernſter Abſicht war keine Rede. Vorerſt 
ſollte Louiſe beichten, und dazu glaubte Roſa einen prächtigen 
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Anlaß gefunden zu haben. Als eines Abends die beiden Mäd— 
chen, die zuſammen ein Zimmer bewohnten, bereit waren ſich zur 
Ruhe zu begeben und ſchon die Schmuckſachen abgelegt und die 
Haare von Blumen und Bändern befreit hatten, da trat Roſa 
ſtreng und ſchweſterlich böſe vor die erſchrocken zuſammenfahrende 
Louiſe, nahm fie, mit dem rechten Fuße ſtampfend, gewaltſam 
bei beiden Armen und ſprach: „Wo warſt Du um ſechs Uhr?“ 

„„Ich? Nirgends!“ 

„Du gehſt heute nicht eher in's Bett, Kind, bis Du mir die 
Wahrheit geſagt. Ich frage Dich, wo warſt Du um ſechs Uhr?“ 

„„Was haſt Du? Laß mich doch los! Du erdrückſt 
mich ja!““ 

Roſa ſtampfte abermals und drückte Louiſens Arm nur 
noch feſter. 

„„Ich war — ja doch, ich war im Kuhſtall!““ 

„Wer war bei Dir?“ 

„„Niemand. Laß mich doch los.““ 

„Der Doktor Naſeweiß etwa?“ 

Louiſe wurde rot und blaß und wußte keine Antwort. 
Endlich ſprach ſie: „„Roſa, laß mich los; wenn Du es keinem 
lebendigen Menſchen ſagen willſt, ſo ſollſt Du Alles wiſſen.““ 

Geſtrengen Angeſichts ließ Roſa die Schweſter frei, und 
dieſe, nachdem ſie tief aufgeatmet und ihre reizende kindliche 
Heiterkeit wieder erlangt hatte, geſtand: „„Was geht mich doch 
der Doktor an? Den laß ich ſeiner Italienerin nachſtreichen; ich 
habe ein ganz andres Geheimnis. Sie haben beim Dorfe neue 
Kartoffeln ausgemacht, und die Buben haben ſie auf dem Acker 
gebraten; da roch es fo köſtlich, ich ſage Dir, fo delikat, daß ich 
ihnen zwei prächtig angebrannte abbettelte und fie in den Kuh— 
ſtall trug, weil ich wußte, daß um dieſe Zeit der Hühnerſepp 
den Kühen Salz gibt; da nahm ich ihm eine gute Priſe aus 
ſeiner Ledertaſche — vom beſten Viehſalz — und ſetzte mich auf 
einen Melkſtuhl und aß die Kartoffeln und bekam prächtig kohlige 
Finger und war glücklich wie ein Kind.““ 

„Boshafte Kreatur,“ ließ ſich da Roſa vernehmen, „hätteſt 

Du mir nicht auch davon geben können?“ 
5 Ein Verſöhnungskuß war das Ende dieſer Scene, denn als 
Roſa die herrliche Erſcheinung in ihrer kindlichen Unſchuld ſo 
glückſelig lachend vor ſich ſah, da freute ſie ſich, ſo ein luſtiges 
und zugleich fo edles Weſen Schweſter nennen zu dürfen. 

Muſik! 
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Leiſe erhoben ſich zu den offenen Fenſtern herauf, deren 
Jalouſien im Winde klapperten, muſikaliſche Klänge. Roſa ward 
urplötzlich wieder von einem Sturme mißtrauiſcher Gedanken 
erfaßt, ſie richtete ihre Augen auf Louiſen und meinte, einen. 
ganzen Roman von der Stirne der überraſchten Schweſter leſen 
zu können. Jetzt ging der Tanz erſt recht los. Wars vorher 
ein harmloſes Luſtſpiel, fo ſchien jetzt eine Tragödie anheben zu, 
wollen. Roſa, ariſtokratiſch erzogen und perſönlich ariſtokratiſch. 
geſinnt, wurde plötzlich von der Angft überwältigt, die ver⸗ 
ſchloſſene Schweſter mit ihrem immer ſo ſonderbaren Weſen, 
ihrem ſtillen Staunen und Lächeln, könnte den unverzeihlichen 
Streich begangen und dem Doktor wirklich Hoffnungen gemacht 
oder ihn doch nicht gehörig abgetrumpft haben; und ſo eine 
Null, ſo ein ſchmalleibiger Simpel, ſo ein familienloſer Habe⸗ 
nichts könne ſich unterſtehen, ernſtlich auf Louiſens Hand zu. 
afpirieren! Quel horreur! Noch einmal ſchritt Roſa auf die 
Schweſter zu, ſchüttelte ſie an beiden Schultern und ſprach mit 
gewaltſam gedämpfter Stimme: „Wer iſt im Kuhſtall bei Dir 
jeweſen?“ 

Das „Gaudeamus igitur“, das drunten von der vier 
Mann ſtarken Kurkapelle intoniert worden war, verklang in der 
ſtillen Nacht; dafür wurde droben über der Schweſtern Zimmer 
Rumor gemacht, es öffnete ſich ein Feuſter und aus der Höhe 
ließ ſich eine Stimme mit ſchwäbiſchem Accent vernehmen, ein. 
Dank an die tapfern Muſici und inſonderheit an den Freund. 
Schulmeiſter. 

„Das iſt der kleine, dicke Profeſſor!“ rief da Louiſe mit 
Lachen; „dem gilts; ja der iſt im Kuhſtall geweſen! Er Hat 
das Dachſtübchen über uns, er iſt der liebſte Mann von der 
Welt — aber er iſt ſchon lange verheiratet.“ 

Zehn Minuten ſpäter wurden die Lichter ausgeblaſen und. 
die Schweſtern träumten von Kartoffeln der Gegenwart und 
Liebesgeſchichten der Zukunft. 


IV. 


Eine Veranda mit Ausſicht auf Garten und Spring- 
brunnen war Henris Lieblingsaufenthalt, er war hier fo recht 
augenfällig in der Einſamkeit. Er konnte beobachten, wer im 
Speiſeſaal, im Leſe- und Rauchzimmer, ja wer im Damenſalon 
fi bewegte, er konnte ſich bemerklich machen oder nicht, je nach 
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dem es ihm paſſend ſchien. Hier ſchrieb er eines Morgens nach 
gewohnter Weiſe Briefe, weil droben ſein Zimmer noch nicht in 
Orduung gebracht war. Das Mäppchen zeugte von Gelehrſam— 
keit, denn es ſchauten gar viele vergriffene Blätter heraus, und 
das uuverſtändliche Gemurmel des Schreibers ſchien eine große 
Gedankentiefe zu verraten. Trotz alledem hörte es Henri augen— 
blicklich, als weibliche Schritte unter der Flügelthür vernehmbar 
wurden. Henri war aber weiſe genug, nicht umzublicken, er 
wollte überraſcht ſein und gab ſich jetzt erſt recht das Auſehen 
gelehrter Zerſtreutheit. Louiſe konnte es nicht ſein, das wußte 
er ganz genau, deun erſtens klangen die eben vernommenen 
Tritte nicht elfenhaft genug, und zweitens war Loniſe jeweilen 
erſt ſieben oder acht Minuten vor elf Uhr mit ihrer zweiten 
Toilette fertig. Alſo war es ſonſt jemand, und da mußte man 
doppelt auf der Hut ſein. 


Das Rätſel war bald gelöſt; Jeanette, das Zimmermäd⸗ 
chen, war es, die dreiſt herzukam, die beiden entblößten Arme 
auf den Tiſch ſtützte und dem Herrn Doktor die Mitteilung 
machte, die Dame in Bellevue, Zimmer Nummer 1, wünſche ihn 
zu ſprechen. 

War das eine Ueberraſchung! Das mußte die Italienerin 
fein! Henri wollte aufſpringen, den Hut nehmen und ins Belle⸗ 
vue ſtürmen, doch Jeanette erklärte ihm mit der größten Seelen 
ruhe, jetzt ſei es noch zu früh; vor elf Uhr mache man über⸗ 
haupt keiner Dame einen Beſuch. Das war eine unerwartete 
Abkühlung. Jeanette, die nicht wenig Mutterwitz beſaß, hatte 
ihre Freude daran; fie ließ es nicht an Schmeicheleien fehlen 
und ſagte mehr als einmal, wenn man halt ein junger Herr ſei 
und dazu ein Gelehrter, ſo könne man die ganze Welt um einen 
Finger wickeln. Henri wollte das arme Dienſtmädchen tröſten, 
er fühlte auch einen gar zu unwiderſtehlichen Thatendrang in 
ſich und halb aus Mitleid halb aus Liebe wollte er das Mäd— 
chen mit dem einen Arm umſchlingen, während er mit der andern 
Haud ihren eignen aufgeſtützten Arm, der wohlgebildet aus dem 
Halbärmel quoll, zu ſtreicheln und zu drücken begann. 


Jeanette, das Dienſtmädchen, zog ſich aber mit der ele- 
ganteſten Wendung zurück, kreuzte die Arme auf dem Rücken, 
machte ein Kompliment und ſagte dem verblüfften Admirateur: 
„Pas toucher, Monsieur! Je suis une Vaudoise!“ Dann 
ging fie wieder ins ruhigere Geleiſe über und äußerte mit mütter⸗ 
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licher Sorgfalt, Handſchuhe müſſe der junge Herr jedenfalls au— 
ziehen, wenn er hinüberwolle, deun es gehe da ſehr vornehm zu. 

Henri eilte alſo auf fein Zimmer, warf feines Köfferchens 
Inhalt durcheinander und ſuchte nach Glacehandſchuhen, aber es 
waren nur baunwollene Gebirgs-Hautſchoner vorhanden und die 
waren deſparat. Etwas kleinmütig kam er wieder herunter und 
war froh, das Mädchen noch zu treffen; ſie ſollte ihm aus der Ver— 
legenheit helfen. Jeanette war unn gutherzig über alle Maßen und 
dazu eine Franzöſin, alſo beſaß fie trotz ihres Dienſtbotenſtandes 
Glacehandſchuhe, zwar vom letzten Schützenballe her ein wenig 
verbraucht und ein wenig zerplatzt, doch wars immer beſſer, als 
gar nichts. Sie eilte fort, um dem Doktor dienſtlich zu ſein, 
wie er meinte, in Wahrheit jedoch, um ſich ſelbſt einen Spaß 
zu bereiten. 

Als Henri wieder allein war und die vor ihm liegenden 
Schreibereien und leeren Papiere überblickte, da wards ihm 
plötzlich heiß und kalt auf der Stirn; er ſah, daß etwas fehlte. 
Ein fürchterlich kompromittierendes Schriftſtück war abhanden 
gekommen. Hatte es der Wind genommen? War es in Jeanettens 
Händen? 

Das Mädchen kam wieder und brachte die Handſchuhe, 
die Henri nun freilich wegen ihres zu zierlichen Kalibers nicht 
anziehen konnte; er dachte aber, ſeine Salonehre dadurch zu 
retten, daß er die Dinger in der Hand tragen wollte. Aber 
die andere Verlegenheit! Und gerade jetzt! Jetzt, wo ſich ihm 
eine ganze Zukunft von Freuden, Glück und Glanz, Ruhm und 
Ehre eröffnen wollte. 

Es kamen andere Leute in die Veranda; Jeanette zog 
ſich zurück. Henri hatte nun nicht mehr nötig, den Gedanken— 
vollen zu ſpielen, er war es in der That und Wahrheit. Ihn 
drückte es unter anderm nicht wenig, daß er ſein „Italieniſch“ 
nun wirklich an den Tag legen ſollte. Die Taute mit den 
beiden Nichten war auch erſchienen. Man begrüßte ſich. Loniſe 
konnte das Lachen kaum unterdrücken, als ſie den Doktor ſah 
und zugleich an das geſtrige Ständchen dachte; ſie fragte in 
aller Unſchuld, ob der Herr Doktor die ſchöne Muſik auch ver— 
nommen. Der Gefragte bejahte es, konnte aber nicht unterlaſſen, 
ſofort ſeinen Aerger auszuſprechen, daß man die Chemie, dieſe 
nach Säuren ſtinkende Handwerkerwiſſenſchaft, deren Vertreter 
in Schürzen gehen, muſikaliſch verehre. Die Tante nickte Beifall 
zu dieſer Aeußerung, die Mädchen aber ſahen den Sprecher 
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vorwurfsvoll an, ſo daß dieſer es nötig fand, wieder gut' Wetter 
zu machen; er ſagte daher — lächelnd wie ein Schneider am 
Pfingſtmontag —: „Wenn ich Muſik arrangieren wollte, meine 
Fräulein, ich wüßte andere Weſen, denen es gelten ſollte.“ 

Roſa und Loniſe lachten und ſchlugen einander mit den 
Fächern krenzweiſe auf die Hände. 

Inzwiſchen nahte der große Moment. Es war elf Uhr. 
Eruſt und verſchloſſen, wie ein Diplomat, der ſchon einmal in 
Bismarcks Vorzimmer hat warten dürfen, verließ Henri die 
Veranda. Er mochte wohl in ſeinem Allerinnerſten denken, 
daß es vielleicht ein Glück für ihn fei, nicht ſchon an Louiſen 
gefeſſelt zu fein, die denn doch ihren Reichtum einer übelriechen— 
den Seidenfärberei verdanke und deren Vater eben doch, das 
wiſſe ja die ganze Stadt, tagtäglich Holzſchuhe getragen habe. 
Was war bei der Italienerin zu erwarten? Henri! Henri! En- 
rico! Enrico! 

Hatte Henri was Jntereſſantes vor ſich, fo gingen die in 
der Veranda zurückbleibenden auch nicht leer aus. Jeanette, die 
lebensluſtige Tochter des Leman, kam mit den Morgenzeitungen 
und mit einer ganz reizenden Ueberraſchung. „Mon Dieu!“ 
ſagte ſie, „iſt der Herr Doktor nicht mehr hier? Ich habe vor— 
hin in der Zerſtreuung eine Enveloppe hier weggenommen, die 
Aufſchrift muß noch ganz naß geweſen ſein, ich habe die ganze 
Geſchichte auf der Hand abgedruckt.“ 

So war es in der That. Zu allgemeinem Erſtaunen 
fand man, daß der Herr Doktor an ſich ſelbſt geſchrieben haben 
müſſe, das Dr. war pofitiv und negativ auf Papier und Hand— 
fläche gar wohl zu erkennen. 

Man redete nicht viel davon, aber man warf ſich Blicke 
zu, wie man ſich eben anzuſehen pflegt, wenn man wieder ein= 
mal etwas Neues weiß. Man beſchloß, die verwiſchte Enveloppe 
auf einen nahen Oleanderkübel zu legen, damit der Entlarvte 
denken könne, der Wind habe ſie dorthin getragen. Die Mäd— 
chen lachten, die Tante war eher gerührt. Jeanettens Mitteilung, 
daß der Doktor drüben zu der geheimnisvollen Fremden berufen 
worden ſei, verwiſchte alle Eindrücke wieder; jetzt hatte die Neu- 
gierde die Oberhand und jetzt war bei der Tante der Doktor 
keine unbedeutende Perſon mehr. Die Fremde, die Italienerin, 
war eben gerade diejenige, gegen welche Madame Reine Claude 
eine unwiderſtehliche Antipathie gefaßt hatte, ſie war von allen 
bewundert, ſie war reich, ſie war ſchön, aber ſie blieb gegenüber 
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ſämtlichen Badegäſten in einer gewiſſen Diſtanz, ſpeiste auf ihrem 
Zimmer, woran die Eiferſucht des Gemahls ſchuld ſein ſollte, 
und ſie wollte durchaus im Fremdenbuch keinen Namen angeben. 
Sie ſprach laut Ausſage der Mädchen Jeanette und Pretronella, 
die beide ſchon längſt zur Rede geſtellt worden waren, bald 
deutſch, bald franzöſiſch, aber beides nicht wie andere Leute. Die 
Tante hoffte, durch Vermittlung des Doktors, den ſie ganz in 
ihren Händen hatte, hinter hundert Geheimniſſe zu kommen und 
that darum den Mädchen folgenden höchſt diplomatiſchen Vor⸗ 
ſchlag, der auch nicht auf den geringſten Widerſtand ſtieß: 
„Wenn's denn fein muß, jo macht in Gottes Namen heute Nach— 
mittag den Ausflug auf die Fluh. Heute iſt das Wetter noch 
gut; wie es morgen iſt, weiß kein Menſch. Der Doktor aber 
geht nicht mit, ich habe meine Gründe. Ich werde ihn hier 
behalten. Es gibt Herren genug, die Euch geleiten. Vielleicht 
iſt der Profeſſor von der Partie.“ 

Das letztere war das allergeſcheiteſte, was die Tante hätte 
ſagen können. Loniſe klatſchte in die Hände, riß Roſa mit ſich 
fort, und die Mädchen tanzten hinaus, um den Profeſſor zu 
ſuchen, gewiß, daß er ihren vereinten Bitten nicht widerſtehen 
werde. 


V. 


Die Geſellſchaft, die ſich den Culm oder die Fluh zum 
Wanderziel auserſehen, war eine ganz locker zuſammengeſetzte; 
wer mit wollte, war willkommen; wer nur teilweiſe ſich zum 
Wege entſchloß, ward nicht ſcheel angeſehen; man ſtieg auch 
ganz con amore die Pfade hinan, denn in zwei Stündlein 
war ja der Gipfel erreicht, von Gefahren oder Irrwegen konnte 
nicht die Rede ſein, da allenthalben Wegweiſer auf die rechte 
Spur führten. 

Alſo konnte Monsieur Dupré ſeine Pflanzenbüchſe mit 
Gentianen füllen, der Bruſtkranke konnte gemächlich ſeine Lungen 
ſchonen und der wohlbeleibte Profeſſor konnte, die Arme in die 
Seiten geſtützt, ſtehen bleiben wo er wollte. Loniſe, die faſt nie 
von ſeiner Seite wich, hörte ihm mit höchſtem Vergnügen zu, wenn 
er — um wieder Atem zu holen — von den neueſten hygrome— 
triſchen Methoden ſprach. Was er ſagte, war ihr ziemlich einerlei, 
ſie vergaß es doch gleich wieder, aber wie er es ſagte, das war 
ihr eine Luſt. Und ihm ſelbſt, dem ſcheinbar ſo phlegmatiſchen 
Schwaben, kam es vor, es ſei was viel Schöneres, da draußen, 
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da droben von der Natur zu reden, als daheim im dumpfen 
Laboratorium im hinterſten Winkel des Muſeums. Das war 
auch ganz was andres, mit Sinn und Herz abzuſchweifen von 
den Aequivalenten und ſtöchiometriſchen Zeichen zu dem immer 
heitern Weſen, das zu ſeiner Seite ſchwebte, einem Genius ver⸗ 
gleichbar, der der blühenden Bergwieſe entſtiegen. Und daheim, 
die Studenten, und die noch jüngern Schüler, wie ſaßen ſie oft 
da, teilnamlos oder retortenhaft die Hälſe ausſtreckend nach dem 
Quell des Wiſſens und doch fo leer! Der wackre Chemiker 
fühlte eine Trausſubſtantiation in ſich vorgehen; er überlegte, 
ob's vom Ozon herkommen möchte, aber er gelangte zu keinem 
richtigen Reſultate ſeiner Spekulation, denn ſobald er wieder 
ſinnend ſtehen blieb, ſo kam ſeine junge Freundin und Schülerin 
und ſah ihm wie der Frühling ins Geſicht und machte ihm Mut 
auszuharren, das Reiſeziel rücke ja immer näher. 

Zwei ſchöne Blümchen gab ſie ihm, ein gelbes und ein 
blaues. Die nahm er mit Freuden an, ſteckte fie in's Knopf⸗ 
loch und rief auflachend: „Oh Lakmus und Curcuma, ihr ſeid 
vom Throne geſtoßen!“ 

„„Ich glaubte, es ſei eine Linaria und eine Gentiana 
acaulis,““ ſprach die Geberin verwundert. 

„Wie! Was! Lateiniſch verſtehen Sie! erwiderte der Pro- 
feſſor; freilich iſt's eine Gentiana, und das andere wird wohl 
eine Linaria ſein, das weiß ich ſelbſt nicht. Aber um des 
Himmels willen, von wannen kommt Dir dieſe Wiſſenſchaft, 
mein liebes Töchterlein?“ 

„„Eine Wiſſenſchaft iſt es gar nicht, Herr Profeſſor, es 
ſind nur ein paar Wörter. Und wie ich dazu kam, das will 
ich Ihnen erzählen, dann müſſen Sie mir aber auch eine Frage 
beantworten.” “ 

Sie nahm den Papa beim Arm und förderte ihn ſchmei⸗ 
chelnd wieder ein paar hundert Schritte bergan; mittlerweile er 
zählte ſie: 

„„Sie kennen ja unſre Familie wohl, Herr Profeſſor. 
Meine Schweſter und ich, wir ſind frühe Waiſen geworden. 
Unſer Papa ſelig war immer kränklich, wir lebten mit ihm bald 
in dieſem, bald in jenem Gebirgsort, wo er ſich ftärfen ſollte. 
Da war es nun ſeine liebſte Beſchäftigung, ſich Alpenpflanzen 
zu ſammeln und nach Klaſſen und Familien zu ordnen und mit 
den lateiniſchen Namen zu verſehen. Weil wir beim Trocknen 
und Umlegen immer zugegen ſein und oft die Etiketten ſelber 
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ſchreiben mußien, ſo lernten wir ſo nach und nach die Namen 
auswendig. Es iſt das keine Eitelkeit, Herr Profeſſor. Die 
deutſchen Namen und gerade die ländlichen find mir fonft lieber. 
Edelweiß tönt ſchöner als Gnaphalium, und neben der hüb— 
ſchen Nigritella darf ſich das heimelige Bränderli auch noch 
ſehen laſſen. Seitdem nun unſer Papa geſtorben iſt, fo find 
die Pflanzen im Herbarium uns ein Heiligtum; wie ein Fried— 
hof ſchöner Erinnerungen ſind ſie anzuſehen, denn bei jedem noch 
ſo vergilbten Blümchen erinnern wir uns, wo wir es pflückten, 
wer es zuerſt geſehen — und ich meine oft, ich höre des Papas 
böſen Huſten, ich ſeh' ihn blaß werden und Blut ſpeien — —““ 

Bedenklich blieb der Profeſſor ſtehen, als des munter 
Töchterleins Geſpräch dieſe eruſte Wendung nahm; er fürchtete, 
ſie möchte ſich den bittern Erinnerungen hingeben, doch da er 
ihr in's Auge ſchaute, da war es thränenlos aber verklärt wie 
eines Engels, voll unendlicher Herzensgüte. Sie zwang ſich zu 
einem ſanften Lächeln und fragte, weil ſie ſelbſt der Trauer die 
Oberhand nicht laſſen wollte: „„Nun ſagen Sie mir aufrichtig, 
iſt es Schande, iſt es Eitelkeit, daß wir die Botanik lieben und 
ein paar lateiniſche Namen wiſſen?““ 

„Mein liebes Kind,“ ſprach der Gefragte, „bleiben Sie 
wie Sie ſind. So ein bischen Latein wird Sie nicht unter den 
Boden bringen; 's iſt alleweil beſſer, Sie geben einer ehrlichen 
Alpenpflanze den akademiſchen Titel als wenn Sie ſich abmühen, 
das Tafelobſt und die Blumenzwiebeln mit ihren Bezeichnungen 
à la Pompadour, à la prince royal und wie das Zeug 
alles heißt, auswendig zu lernen.“ 

„„Wollen Sie heute ein wenig mein Papa ſein, Herr 
Profeſſor? Darf ich noch etwas fragen?““ 

„Um Gottes Willen,“ rief da unſer Chemiker, „wenn das 
meine Frau wüßte! Fünftauſend Fuß über dem Meere Papa 
werden! Na, reden Sie zu, Fräulein Tochter!“ 

Loniſe erzählte nun, der Herr Doktor habe ihr auerboten, 
ſie des Weitern im Lateiniſchen zu unterrichten, damit ſie bei 
den Alpenpflanzen auch den Pluriel und den Genitiv richtig bil— 
den könne. 

„Quod non!“ knirſchte der Vizepapa. „Das iſt der 
Weg zur Blauſtrumpferei, und dazu find Sie zu gut. Es wäre 
ein Fehler, wenn Sie hier keine Fehler begingen. Lieber gegen 
die Grammatik ſündigen als gegen die Weiblichkeit. Und von 
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welcher Fakultät, wenn man fragen darf, iſt denn dieſer Menſch 
eigentlich Doktor?“ 5 

Loniſe wußte keine Antwort; ihre Verlegeuheit wurde ſicht— 
bar. Der Profeſſor deutete fie aber ganz falſch, er meinte, etwas 
erraten zu dürfen und fand darum einen Grund, ſich innerlich, 
ganz gewaltig zu ärgern. Das dauerte aber nicht lange; ſein 
guter Humor und ſeine grundbrave Denkweiſe ſagten ihm, daß 
er hier berufen ſei, analytiſch zu verfahren. 

Noch nie war Lonife fo lange von ihrer Schweſter ge— 
trennt geweſen, ſie hatte ſich gar oft nach der Zurückbleibenden 
umgeſehen, dann aber im lebhaften Geſpräch mit dem Profeſſor 
hatte ſie vorausgeſetzt, Roſa werde ſich einem andern Teile der 
Reiſegenoſſenſchaft angeſchloſſen haben, ſah man doc) vor fi 
und hinter ſich auf Wieſen und durchs Tannengeſträuch zahl- 
reicher Damen helle Gewänder weithin ſichtbar werden. 

Mit Roſas Schickſalen verhielt es ſich aber folgendermaßen: 
Sie hatte allerdings den Kurgarten zuletzt verlaſſen und ſchritt 
nun in einiger Diſtanz ſolo hinter den Andern her; es hatte 
den Anſchein, als möchte fie gerne ein wenig allein ſein, denn 
ſie beeilte ſich durchaus nicht, die Wandrer einzuholen. Man 
war bei der jungen Dame an eine gewiſſe Selbſtändigkeit ge— 
wöhnt, bewegte ſie ſich doch gerade in den Jahren, wo jedes 
Mädchen jauchzen möchte: Laß mich der neuen Freiheit genießen, 
laß mich ein Kind ſein, ſei es mit! 

Su der Stimmung Maria Stuarts war nun freilich unſre 
Schöne nicht, ſie wollte nicht ſich der Natur hingeben und ver— 
gehen in ſchwärmeriſcher Sehnſucht, fie hätte es vielmehr gerne 
geſehen, wenn die ganze Welt ſich ein bischen um ihren Kopf 
gedreht und alle Berge ihr zugelächelt hätten. Denn Roſa war 
ein ſelbſtbewußtes Weſen, eine ganz andere Natur, als die jüngere 
Schweſter. Wenn die andern nicht auf mich warten, dachte ſie, 
ſo will ich ihnen auch den Gefallen nicht thun, ihnen nachzueilen. 
Sie vollführte alſo ihren Spaziergang auf eigene Fauſt und 
kümmerte ſich um die Uebrigen nicht mehr als um wandernde 
Wegweiſer. 

Von ähnlicher Geſinnung ſchien ein ebenfalls ſolo wan 
dernder Fremdling beſeelt, der zwar nicht im Schweizerhäuschen 
wohnte, den man aber in den letzten Tagen mehrmals in deſſen 
Umgebung beobachtet hatte. Er war elegant gekleidet und von 
fo kohlſchwarzem Haarwuchs, daß man ihn füglich mit der 
Balkondame im Bellevue in Verbindung bringen konnte. Ihr 
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Mann konnte es aber nicht ſein, denn ſonſt wäre er, deſſen 
Eiferſucht bald ſprichwörtlich war, nicht von der Seite der Ge— 
mahlin gewichen. Dieſer Fremdling hatte die einſam wandelnde 
Roſa ſchon längſt verfolgt, er kam ihr immer näher; ſie floh 
ihn nicht, doch wartete ſie auch nicht auf ihn. Er wußte ſogar 
nicht, ob fie ihn ſchon bemerkt habe. So ſchritt er — ohne zur 
Geſellſchaft zu gehören — immer bergan und kam ihr immer 
näher und näher, doch behutſam; wenn ſie langſamer ging oder 
ſtehen blieb, ſo verhielt er ſich ähnlich. 

Jetzt ſah er, wie ſie ein Halstuch verlor. Das konnte 
nur aus Abſicht geſchehen ſein, denn bald blieb ſie ſtehen und 
ſchaute ſich um, that aber recht augenſcheinlich, als ob ſie den 
Verluſt nicht bemerke. 

Zwei Minuten ſpäter überreichte der glückliche Finder, 
der ſchwarze Sohn des Südens, das ſeidene Tüchlein, und die 
Bekauntſchaft war angeknüpft. Die beiden wanderten — auf 
ſechs Fuß rheiniſch Diſtanz — mit einander, bald ſchweigſam, 
bald ein wenig franzöſich plaudernd — vom Wetter, von den 
harten Steinen u. ſ. w. Wenn aber ein Mann und zumal 
einer mit ſchwarzen Haaren und einem grauen, ſchmalrandigen 
Tuchhütchen einer Dame etwas Schönes ſagen will, ſo kann er, 
wie Moſes das Waſſer, ebenſo leicht den Sprudel rhetoriſcher 
Süßigkeiten aus dem harten Steine ſchlagen. So geſchah es. 
Von den ſpitzigen Steinen kam der Pfadfinder auf die für rauhe 
Gebirgstouren nicht geeigneten Stiefelchen der Dame — das 
durfte er doch —, dann auf die Zierlichkeit des Fußes über- 
haupt — das war doch nichts böſes —, dann auf die Pracht 
der ganzen Erſcheinung — er kounte doch nicht lügen —, dann 
auf das unnennbare Glück, mit einer ſo auserwählten Schön— 
heit ein paar Minuten allein zu ſein! Roſa hörte zu. Was 
wollte ſie anderes machen? Es kam ihr gar nicht einmal ſo un⸗ 
natürlich vor. 

Der Höhepunkt der neuen Allianz war in dem Augen— 
blicke erreicht, wo der begeiſterte Geleitsmann eigenhändig einen 
großen Stein in die Mitte eines Bächleins ſchob, damit die 
ſchöne Roſa mit kühnem Schritte und trocknen Fußes hinüber⸗ 
gelange. Hätte ſtatt eines gleichgültigen Eichhöruchens ein her— 
zenskundiger Amor auf dem nächſten Tannenaſt geſeſſen, der hätte 
gewiß über dieſes Vorkommnis Protokoll geführt, denn hernach 
behauptete Roſa ſteif und feſt, der Fremde habe ihr oder ſie 
habe dem Fremden nicht einmal die Hand gereicht zum Ueber— 
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ſchreiten des Wäſſerleins; er dagegen, der Mann mit dem fizie 
liauiſchen Veſperkopf ſchwur hoch und teuer, er habe die Dame 
mit ſtarkem Arm hinübergehoben. 

Als man ſo weit in die Höhe gelangt war, wo ſelbſt die 
Tannen den Kräutern und Gräſern weichen müſſen, da trafen 
endlich Roſa und Louiſe zuſammen; letztere machte der Schweſter 
ſofort Vorwürfe, daß fie fo. zurückgeblieben und den Umgang 
mit dem neuen Papa verſäumt habe. Die Getadelte ſuchte ſich 
zu rechtfertigen, indem ſie ihren Begleiter anſah, der in einiger 
Entfernung ſtehen blieb und mit dem Spazierſtöckchen die nächſten 
Blumen von ihren Stielen niederſäbelte. Indeß erregte der 
Unbekannte weder des Profeſſors noch ſeiner neuen Freundin 
Aufmerkſamkeit oder Sympathie. 

Es blieben nur noch wenige Schritte bis zum Gipfel. 
Scherzend und plaudernd gelangte man hinauf. Der Profßeſſor, 
der ſich wie neugeboren fühlte, freute ſich über die zutrauliche 
Weiſe Loniſens, es war ihm, als hätte er eine neue Allotropie 
des urthätigen Elementes entdeckt, mit dem er ſeit Jahren in 
geiſtiger Ehe lebte. Die Mädchen gingen nunmehr nebenein— 
ander, und Roſa, die nun einmal der Schweſter überlegen fein 
wollte und doch nichts wichtiges mitzuteilen hatte, ſpielte die Ge— 
heimnisvolle. Louiſe, gut gelaunt, fing mit Auſpielungen au 
wer denn der ſchwarze Ritter ſei; da bekam ſie zur Autwort 
jedenfalls ſei er kein Doktor ohne Doktortitel. 

Alle dieſe kindlichen Reibereien fanden ihr Ende, als die 
Höhe und als Wahrzeichen derſelben das eidgenöſſiſche Triangu— 
lationsſignal erreicht war. 

Bald war die ganze Geſellſchaft beieinander. Jeder war 
in feiner Weiſe glücklich. Alle Regenbogenfarben des wohlthätig 
erregten Menſchengemüts kamen zur Geltung. Der Botaniker 
freute ſich ſeiner Beute. Sein kränklicher Freund, feſt ſich haltend 
am Gebälk des Signales, ließ die Augen in die Weite ſchweifen; 
er mochte ſich fragen, ob es wohl nicht das letztemal ſei, daß 
ihm die Erde in ſo gewaltiger Fülle ihre Schönheit offenbare. 
Das Entgegengeſetzte fühlte der Profeſſor; er hatte ſchon längſt 
darauf verzichtet, ſolche Höhen zu erklimmen und wunderte ſich 
nun, ſo auf einmal und ohne alle Abſicht hier oben zu ſtehen. 
Freilich ohne die leichtfüßige Oreade wär es nicht ſo weit ge— 
kommen. Pakte ihn die Macht der ſchönen Natur auch im 
innerſten Herzen, ſo gingen ihm, dem alten Praktikus, zugleich 
auch ganz proſaiſche Gedanken durch den Kopf. Er fragte ſich: 
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„Werden ſie's daheim auch glauben im roten Löwen, wenn ich's 
ihnen erzähle, daß ich hier oben geweſen? Werden ſie ſich nicht mit 
den Ellbogen anſtoßen und einander zuflüſtern, der alte Schwabe 
iſt ein Berliner geworden? Das fehlte noch!“ Dem rätſelhaften 
Fremden war die ganze Freude bald verdorben. In die Weite 
ſchaute er nicht, weil er „ces montagnes“ ſchon früher ein⸗ 
mal geſehen habe; ihn ärgerte es, daß er nicht wußte und nicht 
in's Notizbuch einſchreiben konnte, wie viel Fuß über dem Meere 
er ſich befand. Von ſeiner ſchönen Begleiterin war er vergeſſen, 
von ihrer Schweſter nicht beachtet. Beide Mädchen ſtaunten 
andächtig in die Gebirgswelt und plauderten von Jugendfahrten 
und ſeligen Kindertagen. 

Die weitere Geſellſchaft, aus Körbchen und Feldflaſchen 
ſich erfriſchend, bildete eine ſtädtiſch bunte Staffage zur ma⸗ 
jeſtätiſch ſtillen Bergnatur. 


VI. 


Tante Reine Claude ſtand unter dem Feuſter ihres Zim⸗ 
mers und verfolgte durch das Lorgnon die Wandergeſellſchaft, 
unter der ſich ihre Nichten befanden. Hinter der formenreichen 
Dame ſtrengte Herr Doktor Henri feine Augen au, die neben 
dem Profeſſor ſchreitende Louiſe zu verſchlingen. Endlich ſetzte 
ſich die Tante und wies auch dem Günſtling einen Platz an. 
Nachdem ſie die Attitüde einer halbſchlummernden Zuhörerin an— 
genommen, weil ungeteilte Aufmerkſamkeit nirgends einen guten 
Ton verrät, begann der Lektor mit einem franzöſiſchen Feuille 
ton, deſſen Inhalt und Form allerdings nur „reifern“ Damen 
zu empfehlen war. Azor, das rotgelbe Federhündchen, ſpielte 
hierbei den erfahrenen Kenner pikanter Boudoirſcenen. Er jah 
bald die Dame an, die das Feuilleton wie eine duftende Limo⸗ 
nade einſchlürfte, bald den Vorleſer, der bei den ſchönſten Scenen 
recht weltmänniſch lächelte, als ob er auf den Boulevards und. 
im Quartier St. Germain daheim wäre. Leſend vollführte er 
ein Geberdenſpiel, als wäre es ſein alltäglicher Beruf, Komteſſen 
zu empfangen und Künſtlern eine „wohlgefüllte“ Börſe zuzu⸗ 
- werfen. Die paar Häärchen über der Oberlippe bearbeitete er, 
als wärens ihrer wenigſtens dreißig, und waren in der That 
und Wahrheit nur etwa ſieben oder acht. Bei der Beſchreibung 
fürſtlicher Salons und orientaliſcher Damenkabinette, wie fie ja 
in keinem Feuilleton fehlen dürfen, that er ſo natürlich, als hätt' 
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er erſt vorgeſtern bei der Fürſtin Metternich diniert oder mit 
Helene Gautier ein dämmerndes Stündchen verlebt. 

Eine ſchönere Einleitung zum nachfolgenden Diskurs hätte 
ſich Henri nun gar nicht wünſchen können. Als er die zu Ende 
geleſene Zeitung bei Seite gelegt und die Haare akademiſch geiſt— 
reich um Schläfe und Stirne zurechtgeſtrichen und den Naſen— 
klemmer in die impofantefte Situation gebracht, da begann er die 
Freuden des Reichtums zu ſchildern. Zwar gab er gar wohl 
zu verſtehen, daß er kraft feiner geiftigen Höhe den Mammon 
der Welt philoſophiſch verachten könne, aber dann äußerte er ſich 
wieder mit ungeheuchelter Begeiſterung: „Freilich, weun man 
aller Sorgen überhoben iſt, nur im Studierzimmer ſitzen kann, 
alle Hülfsmittel leicht zur Hand hat und ſich alle interefjanten 
Perſönlichkeiten zu Freunden und ſogar zu Schützlingen machen 
kann, daun iſt der Reichtum etwas andres als Mammon, dann 
iſt er Genie!“ 

Die Tante war mit dieſer Meinung ganz einverſtanden, 
ſie meinte ſelbſt, ſo etwas wie Genie zu verſpüren und lächelte 
und wiegte den Kopf nach der Melodie: „Es klingelt fo herr— 
lich, es klingelt ſo ſchön.“ 

Henri rückte einen Schritt vorwärts, er erzählte von 
Mäcenaten und Mäcenatinnen, er ſchilderte den unſterblichen 
Ruhm berühmter Frauen, wie der mediceiſchen Herzoginnen und 
der Leonore, die den Taſſo beglückte. „Wer fo der Weltgeſchichte,“ 
ſprach er, „unter die Arme greift, der iſt nicht mehr Freund 
und Gönner, der iſt ſelbſt des Lorbeers wert.“ 

Das war nun der guten Tante Reine Claude doch ein 
wenig zu hoch, ſie begab ſich wieder auf's bürgerliche Terrain 
und überraſchte ihren Schützling mit der Frage: „Iſt vielleicht 
die ſchwarze Dame drüben auch fo eine Art mediceiſche Prinzeſſin?“ 

Jetzt fühlte der verblüffte Jüngling, daß vieles auf dem 
Spiele ſtand. Erſt ſtotterte er ein paar Worte der Verlegenheit, 
dann ordnete er ſeine Gedanken und kam, blindlings vom blinden 
Gott geleitet, auf einen ganz neuen ſtrategiſchen Zug; er ſprach 
mit großer Geheimthuerei: „Ich könnte viel ſagen, wenn ich 
reden dürfte. Aber mag die Signora ſein wie ſie will, mag 
ſie mir bieten, mag ſie mir verſprechen was ſie will, ich würde 
allem eutfagen; es gibt Damen die himmelhoch über jener ſtehen; 
es gibt Damen, die eben das Herz beherrſchen, wenn jene auch 
die Angen blendet. — Doch Reden iſt Silber und Schweigen 
iſt Gold!“ 
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Die Tante wurde durch dieſe mit Beklemmung vorgetragene 
Phraſe durchaus nicht außer Faſſung gebracht; ſie feuchtete vor— 
erſt ein wenig Biskuit au, damit Azors zarte Lippen ſich nicht 
an der Kruſte beſchädigten; erſt als fie das gute Tierchen mit 
Schmeicheleien und Süßigkeiten zufriedengeſtellt, gab ſie dem mit 
Spannung harrenden weiteres Gehör. Dieſer hielt es nun für 
angemeſſen, die Tante perſönlich zu erwärmen, und das konnte 
er füglich nur durch handgreifliche Schmeicheleien. Mit dem 
Ausdruck eines tief ergriffenen Gemütes erzählte er, wie wohl 
es ihm nun um's Herz ſei, daß ihn die hohe Gönnerin zu ſich 
empor gezogen, während ſie ihn noch vor wenigen Tagen nicht 
viel beſſer als wie einen Dienſtboten angeſehen; fie könne ſich 
nicht vorſtellen, ſprach er mit weinerlicher Stimme, wie er ſich 
im tieſſten Innern zu unbegrenztem Danke verpflichtet fühle und 
wie es ihn dränge, ſich erkenntlich zu zeigen. „Eine Dame wie 
Sie,“ rief er, „iſt eines jungen Mannes leitendes Geſtirn. Ihre 
Gunſt zu gewinnen und zu bewahren iſt die edelſte Aufgabe 
eines ganzen Lebens.“ 

Tante Reine Clande hatte ſchon lange keine jo ſchönen 
Worte mehr gehört; ſie freute ſich, daß die heruntergelaſſenen 
Storen ein Halbdunkel ſchufen, in dem fie jedenfalls günſtiger 
erſcheinen mußte als bei vollem Lichte. Dieſes Halbdunkel be⸗ 
wirkte auch, daß ihr der begeiſterte Schützling weniger nichts— 
ſagend, alſo doch als ein einigermaßen beachtenswerter Menſch 
erſchien. Sie fühlte ſich geſtimmt, heute die Gnädige zu ſpielen, 
ſie erzählte als Einleitung ein gutes Dutzend Wohlthaten, die 
ſie in letzter Zeit ausgeübt; zum Schluß erklärte ſie, es käme 
ihr nicht darauf an, auch an Herrn Henri ihr gutes Herz zur 
Geltung zu bringen, er dürfe fie von nun an als ſeine Schutz- 
patronin betrachten. Als der Glückliche dann mit mehr Kourage 
fragte, ob die Tante nichts dagegen habe, wenn er den Nichten 
ein paar lateiniſche Lektionen erteile, damit ſie ſich im Herbarium 
und ſonſt in der Gelehrtenſprache beſſer zurechtzufinden wüßten, 
da hatte die Pflegemama weiter nichts einzuwenden als das, daß 
das Lateiniſche eine ganz anſtändige Sprache ſei, daß es aber 
den Hals ruiniere, wie die Kannebirnen, die für die Bauern 
wachſen. 

Für dieſen feinen Witz lächelte Henri dankbarlichſt Beifall; 
da die Taute ſich vom Sofa erhob, erklärte er abſchließend, man 
müſſe halt mit den Wölfen heulen, die Chemie gelte ja auch für 
eine Wiſſenſchaft und ſei nicht beſſer als ein Handwerk, und die 
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Mathematik mit ihren langweiligen Spintiſierereien und die Ge⸗ 
ſchichte mit ihren ewigen Thronwechſeln und Konzilien, „was iſt 
es alles, eine Plage der Gelehrten und weiter nichts! Wer 
würde ſich mit dieſen Dingen quälen, wenn's nicht gar ſo ſchön 
tönte: Herr Doktor! Herr Profeſſor! oder gar noch Frau Pro— 
feſſorin!“ 

Als die Tante ihren neugewonnenen Vorleſer entließ, 
reſumierte ſie noch: „Alſo auf meine Gunſt können Sie rechnen, 
mon cher; aber in Zukunft verlang ich ein wenig mehr Ver— 
trauen, un peu plus de confidence. Von der Italienerin 
1 Sie mir doch noch etwas erzählen, ſonſt wird aus allem 
nichts!“ 

Als der Doktor ohne Titel ſich wieder allein befand, da 
machte er es wie ein Spezereihändler am Samstag Abend nach 
neun Uhr, wenn das letzte Dienſtmädchen das letzte Lot Pfeffer 
geholt, er machte ſeine Bilanz und verglich ſein Soll mit dem 
Haben. Der verlorene Spaziergang und das téte-A-téte mit 
Zonen ſchienen ihm hinlänglich erſetzt, er glaubte aus den Wor⸗ 
ten der Zukunftstante herausleſen zu dürfen, daß fie, wenn ein⸗ 
mal der entſcheidende Augenblick komme, auf feiner Seite ſtehen 
würde; ihre Hilfe hatte ſie ihm zugeſagt. 

Heuri war thatendurſtig, er wollte ſich zuerſt in ſeinem 
Stüblein die Zukunft zurechtlegen, es ging nicht; dann triebs 
ihn, den ausgeflogenen Gäſten des Schweizerhäuschens entgegen 
zugehen, doch mußte er ſich ſagen, daß er hierdurch ſeiner Würde 
etwas vergebe; es drängte ihn ſchließlich dahin, wo ſchon größere 
Männer als er ihres Herzens Beruhigung geſucht, zur Wirts— 
ſtube. 

Bald ſaß er am gleichen Tiſch, wo vor wenigen Tagen 
der ſchwäbiſche Profeſſor beim Bauernvolke fo große Erfolge 
erzielt hatte. Er kam wie gerufen, denn eine unerhörte Neuig⸗ 
keit zirkulierte da unter den Leuten. Die ganze Kurkapelle, das 
heißt, vier lobeſame Muſici, waren um den Schulmeiſter ver— 
ſammelt; dazu kamen einige Bauern; vor allem aber ging Pankraz, 
der Wirt, keinen Augenblick vom Tiſche, denn was es da zu 
hören gab, das war denn doch was andres als ein Alltagsge— 
ſpräch. Auch Petronella, das Dienſtmädchen von drüben, die es 
fonft nicht übers Herz gebracht hätte, blieb nun ganz ungeniert 
in der Führerſtube. Sie hatte ihrem Herzeinigen, dem Klari— 
nettiſten, die ſeltne Mähr zugeſteckt, und dieſer hatte nichts eiligeres 
zu thun, als das Quartett auf Kriegsfuß zu ſtellen. Die Neuig⸗ 
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keit war aber dieſe, daß der Fürſt eines der Schweiz benach- 
barten Landes in der Gegend ſei, aber ohne Krone und Szepter, 
man heiße das inkognito, und wer ihn mit leibhaftigen Augen 
ſehen wolle, der dürfe nur am nächſten Bahnhof abpaſſen, es 
könne gar nicht fehlen, er müſſe dort den Zugwechſel abwarten. 

Das war nun allerdings ganz was appartiges, denn außer 
Kartenkönigen und denen im Kegelſpiel hatte noch keiner einen 
lebendigen Fürſten geſehen; nur von Schützenkönigen wußte 
Pankraz zu berichten, aber die waren ihm zu halbleinen, er 
äſtimierte ſie kaum mehr als den Gemeindepräſidenten oder den 
Bezirksrichter. 

Pankraz nahm ſich vor, im geeigneten Zeitpunkt hinunter 
in's Städtchen zu gehen, um unter allen Umſtänden des merk⸗ 
würdigen Mannes anſichtig zu werden, denn nach ſeiner Anficht 
mußte ein rechter Wirt feine Naſe ein wenig überall haben, da— 
mit er den Lenten auch ſtets was Neues aufzutiſchen wiſſe, man 
ſage ja ſo ſchon, ſie ſchenken nicht immer klaren Wein ein. 

Das wäre nun des Merkwürdigen ſchon genug geweſen; 
es ſollte noch beſſer kommen. 

Die Leute von der Kurkapelle vollführten einen Heiden⸗ 
ſpektakel; ihnen jnckte es in allen Gliedern, aus der Begebenheit 
einen Nutzen zu ziehen. Nun muß man aber wiſſen, daß die 

Kurkapelle trotz der hochtönenden Namen Bellevue und Chalet 
doch ein wenig ſehr primitiv war, denn ſie beſtund nur aus 
Klarinette, Baß, Trompete und zweiter Geige. Wer's noch beſſer 
verſtand und die Sache mehr vom ſozial-anthropologiſchen als 
vom ſtreng muſikaliſchen Standpunkte aus betrachtete, der mußte 
die Erklärung abgeben, daß der Klarinettiſt vom Deſſert- und 
Abendkonzert haarſcharf dieſelbe Perſon ſei, die man ſonſt den 
Tag über mit Meſſerputzen beſchäftigt ſah, und daß der Baß- 
geiger der Bader ſein müſſe, denn alle beide, der für des Leibes 
Heil und der für der Seele Ergötzung thätig war, ſie trugen 
eine ſo rote und ſo üppig gedeihende Naſe, daß die zwei Seelen— 
fenſter, die Augen, erſchrocken nach beiden Seiten blickten, was 
beſonders bemerklich wurde, wenn Florian bei Extraauläſſen mit 
dem Teller herumging und für empfangene Gaben Erkenntlich— 
keit lächelte. Die Violine des Geigers mußte ebenfalls die meiſte 
Zeit einem proſaiſchern Inſtrument weichen, denn Meiſter Iſen⸗ 
zwick war ſeines Zeichens ein Schneider und zwar ein Schneider 
„für alles“; er machte nicht nur den Dorfbuben „elbe“ Sonn— 
tagskleider, er flickte auch, wo ein Notfall eintrat, was ja in 
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Gebirgsgegenden leicht paſſieren konnte, am Exterieur der Tou— 
riſten und Kurgäſte herum und konnte alſo gar wohl noch den 
weitern Schritt wagen und den Fidelbogen mit Geigenharz wie 
den Zwirn mit Wachs beſtreichen. Gar ſo groß ſchien ihm der 
Unterſchied nicht. Vier Batzen für die Stunde war Tax im 
Land für das eine wie für das andre. Sollte der Trompeter 
dieſes Quartettes die ganze Zeit, da er nicht zu blaſen hatte, ein 
Tagedieb fein? Oder ſollte er Artikel in muſikaliſche Wochen- 
blätter ſchreiben? Vielleicht in die Leipziger? Es iſt noch die 
Frage, ob man's nur angenommen hätte? Nein, er war ſchlecht 
und recht der Sattelknecht; er war hiezu um ſo mehr berechtigt, 
als er in Auszug und Landwehr treu und ehrlich beim Train 
gedient hatte und mit Pferden umzugehen wußte wie einer. 


Dieſe vier Männer der Kunſt hatten nun nichts geringeres 
im Schild, als dem gekrönten Landesvater des Nachbarſtaates 
ein feines Konzert zum beſten zu geben; es war ihnen nicht ſo 
ſehr darum zu thun, ein paar Fränklein zu erſchwingen, ſie 
geizten nach der Ehre, auch einmal in den Blättern des Schwei⸗ 
zerlandes genannt zu werden, denn ſie glaubten hinter denen 
von St. Moritz, Interlacken und dem Vierwaldſtätterſee nicht 
ein Haar zurückzuſtehen. 

„Narren ſeid Ihr, einfältige Dorfzipfel!“ Das erklärte 
ihnen rundheraus Meinrad, der Schulhalter, nicht etwa der Herr 
Doktor, denn ſonſt wäre ſeines Bleibens nicht mehr lange ge— 
weſen. Der Schulmeiſter durfte das, weil er ein allbeliebter 
Mann war und man ſeine Weiſe kannte. Er ſetzte ihnen dann 
auch auseinander, daß ſo ein Fürſt auch einmal ſeine Ruhe haben 
wolle und daß er gewiß nicht in die Schweiz komme, um drei⸗ 
ſaitige Violinen und alte Landwehrtrompeten zu hören. Auch 
ſchicke es ſich gar nicht und ſehe ſo wie ſo bettelhaft aus, wenn 
jetzt die vier Männlein am Bahnhofe ſtundenlang warteten; und 
wenn ſie auch in alle Zeitungen und Dorfblättlein geſetzt würden, 
ſo ſei's erſt noch die Frage, ob man's allenthalben für rühmlich 
oder nicht eher für lächerlich aufnehmen werde. Damit gaben 
ſich die Jünger Cäcilias zufrieden. 

Man redete von was anderm. Die Bauern fragten, nicht 
ohne einen geringſchätzigen Blick auf den Doktor, wo denn heute 
der luüſtige Profeſſor ſtecke, man habe nur halb gelebt, wenn er 
nicht da ſei. Henri mußte mit der Erklärung herausrücken, 
heute ſei mit dem Profeſſor nichts anzufangen, er ſei mit dem 
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„Weibervolk“ in die Berge gegangen; er werde ſich nicht * 
totſchuanfen und feinen Vorwitz bitter büßen müſſen. 

„Hätt' ich das gewußt“, ſchaltete Meinrad, der Lehrer, 
ein, „ſo hätt' ich's gewagt und hätte gefragt, ob ich mit dürfe.“ 

„„Da iſt viel zu wagen““, ſprach Henri wegwerfend. 
„„Was ſteckt denn weiter hinter ſeiner Majeſtät, dem dicken 
Schwaben? Er kann ja weder gut deutſch reden noch gut 
ſchweizeriſch. Man merkt ihm den Schwaben an jeder Silbe an. 
Und viel anderes zu reden weiß er auch nicht, als von Ammo— 
niak und Salpeterſäure. Ich hätte ja auch mitgehen ſollen, aber 
ein anſtändiger Menſch muß ſich ja ſchämen, mit jo einer plumpen 
Württemberger Retorte aufzutreten. Haben Sie nicht gejehen, 
wie er die Zigarre im Mund hat? Wie ſieht's mit ſeinem Hemd— 
kragen aus, mit ſeiner Krawatte? Er iſt ja verwahrlost wie ein 
Zigeuner. Hat er nicht, als er hier war, die Rockärmel zurück- 
geftülpt? Drüben macht er's noch ärger; geſtern hatte er im 
Leſezimmer was zu ſuchen, fein Brillenfutteral oder jo was; in 
gemeinen Filzſchuhen kam er; ein blaues, baumwollenes Schnupf⸗ 
tuch hing ihm aus der Taſche; er that ſo ungeniert, als wär' 
er zu Hauſe; eine der jungen Damen grüßte er kaum, einer 
andern ſagte er mit impertinenter Vertraulichkeit: Schon auf— 
g'ſtanden, liebes Kind!“ 

Henri redete ſich in einen gefährlichen Eifer hinein und 
er vermehrte ſeine Hitze durch häufiges Trinken, fo daß er bald 
von dem gutmütigen Profeſſor ſprach als wär' es der leibhaftige 
Satanad. Den Bauern und den Muſikanten und dem Schul- 
meiſter war das gar nicht fo unwillkommen; fie ließen den Ent- 
rüſteten erſt ſein Pulver verſchießen, dann hieben ſie aber, den 
Abweſenden verteidigend, dermaßen auf den erſchrockenen Henri 
ein, natürlich nur mit Worten, daß dieſem Hören und Sehen 
verging. 

„Ein Mann“, ſagte Meinrad mit vollem Ernſte, „der es 
ſo weit gebracht hat, der wird ſich wohl benehmen dürfen wie 
er will. Und wo in aller Welt wird ein vernünftiger Menſch, 
hinter all' dieſen Kleinigkeiten etwas Ungebührliches finden?“ 


Florian, der Baßgeiger, verrichtete mit ſeinen Augen ein 
Kreuzfeuer, daß das dazwiſchen liegende Vorgebirg noch ärger 
anſchwoll; dabei ſprach er — und er dachte auch ein wenig an. 
ſich ſelbſt —: „Wer's zu was gebracht hat, der kann drein— 
ſchauen wie er will. Alle großen Männer ſind äußerlich ein 
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wenig verlottert. Das Schönſein, das iſt gut für Haarkräusler 
und Schueider; ich meine nicht Euch, Meiſter Iſenzwick.“ 

Selbſt Pankraz, der Wirt, nahm des Profeſſors Partei 
unverholen an; er erklärte, es fei nicht männlich, hinten herum 
über einen Abweſenden loszuziehen; er dachte dabei, daß ihm 
der Schwabe ebenſoviel Kundſame in's Haus bringe, als der 
Doktor verſcheuchen könne. 

Mit möglichſt vernehmbarem en ließ ſich die Klari⸗ 
nette verlauten: „Der hat's nötig, der Batzenſchlucker, über große 
Männer loszuziehen! Was iſt er denn? Ich glaub', er muß 
drüben im Bellevue die Kindsmagd machen und den Damen ihre 
Schoßhunde friſieren.“ 

Fort war er. Weg aus dem Kreiſe des Pöbels. Sie 
lachten in allen Tonarten. Er aber, der von Wein, Weib und 
Wut erhitzte Heuri, ſtürmte im Park herum und wußte nicht 
was thun und was beginnen. 


VII. 


Man wartete mit dem Nachteſſen, bis die junge Welt des 
Schweizerhäuschens, die Ausgeflogenen, zurückgekehrt waren. 
Henri hätte zwar am liebſten ein Donnerwetter, einen Bergſturz 
oder ſouſt was Heroiſches über die Geſellſchaft herabbeſchworen, 
es kochte ihm in allen Adern, doch begnügte er ſich damit, 
ſeinem Haß gegen den Schwaben die Zügel ſchießen zu laſſen. 
Und bei der eleganten Hotelgeſellſchaft kam er beſſer an, als bei 
den dummen Bauern drüben. Man lächelte eifrigſt Beifall, als 
der junge Menſch Gang und Art, Sprache und Geberden des 
Alten nachahmte und über die Wiſſenſchaft ſprach, womöglich ſo 
einfältig, daß es nicht einmal die Tante verſtehen konnte. 

Dieſe indeß war ſichtlich erfreut über die Erfolge ihres 
Günſtlings, ſie munterte ihn auf, in ſolchem Tone fortzufahren 
und erzählte ſelbſt mit breitem Behagen, was ihr für eine Laſt 
aufgebunden ſei, wenn ihr Herr Gemahl Chemiker, Techniker 
und weiß Gott was für Leute von Geſchäfts wegen zum Mittag— 
oder Nachteſſen einlade. Da ſei kein vernünftig Wort zu reden; 
einmal habe einer während des Deſſerts aus lauter Streich— 
hölzchen ein ganzes Waſſerrad gebaut, und als dann Azor ein 
wenig am Tiſchtuch gezerrt und die ganze Geſchichte zerſtört 
habe, da ſei darüber ein Heidenſpektakel entſtanden, ärger als 
wenn die ſchönſte Porzellantaſſe zerbrochen wäre. 
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In dieſer Tonart wurde geſprochen, als mit Sang und 
Klang die Geſellſchaft der Bergfahrer anrücte. Diesmal kamen 
ſie nicht zerſtreut, ſondern in geſchloſſenen Kolonnen. Generaliſ— 
ſimus war der Profeſſor. Und wie kam er? Blumen auf dem 
Hut und Blumen im Knopfloch; er ſelbſt ſtrahlend vor Jugend— 
feuer und Behagen. In unverwüſtlichem Redeſtrom hatte er 
allezeit beide Hände erhoben, Daumen und Zeigfinger geſpreizt, 
als gält's die Quadratur des Zirkels. Von Müdigkeit war keine 
Spur. Er ſchien eher unangenehm überraſcht, als die Heimreiſe 
ſchon vollendet war. Nicht nur die treue Louiſe, ſondern auch 
Roſa fand ſich an feiner Seite; der unbekannte Schwarze folgte 
erſt weit hinten. Außer dieſem war Alles in dulci jubilo. 

Vor der Terraſſe mußte man ſich trennen, der Südländer 
wäre vielleicht lieber ſtillſchweigend fortgeſchlichen. In einer An— 
wandlung guter Laune machte ihm Roſa noch eine Verbeugung, 
eine freundliche Bewegung mit der Hand, ſie widmete ihm noch 
einen zutraulichen Blick. Dann ſchritt er einſam ſeinem Belle— 
vue zu. 

Nach einem Viertelſtündchen war die ganze Bewohnerſchaft 
des Schweizerhäuschens an der Abendtafel verſammelt. Man 
ſcherzte und lachte und ließ es an keinerlei Neckereien fehlen. 
Henri ſpielte den Geſetzten, den Gedankenſchweren; der Profeſſor 
ſpielte gar nichts, er ließ ſeiner guten Laune die Zügel ſchießen. 

Nun ſtellte ſich allerdings heraus, daß die älteren Damen 
zugeben mußten, der Schwabe ſei denn doch ein wenig gar zu 
ſchwäbiſch; Heuri's Prophezeihungen trafen ein, man bemerkte 
dieſe und jene Nouchalance im Benehmen des Alten; man wurde 
piquiert, daß die jungen Mädchen gar zu ſehr in den Menſchen 
vernarrt ſeien, man tadelte Louiſens kindliche Hingebung mit 
den ſchärfſten Worten. 

Jetzt hielt der Doktor den Augenblick für gekommen, den 
deus ex machina zu ſpielen; er flüſterte, als das Souper 
abgefertigt war, dem reifern Damenkreiſe zu, es ſei nicht mehr 
auszuhalten in dieſem Wirrwarr, es ſei unbedingt notwendig, 
daß man einen feineren Ton in die Geſellſchaft bringe. Die 
Tante freute ſich der Salonfähigfeit ihres Zöglings und munterte 
ihn auf, nicht ſcheu zu ſein. 

5 Henri machte die Manchette zurecht, gab den Haaren mit 
wohlſtudiertem Handgriff einen Ideengang, der an Webers letzte 
Gedanken erinnern ſollte und trat an's Pianino. In voller 
Erwartung, daß einige angeſchlagene Akkorde unbedingtes Still- 
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ſchweigen herzaubern würden, ließ er ſolche mit einer Sieges⸗ 
gewißheit erſchallen, als hätte er ein Jahrhundert voll Bewunderer 
zu erwarten oder als trüge er Liſzt's allerhöchſteigenhändige 
Handſchuhe in der Rocktaſche ſtatt Jeanettens entlehnte vom 
letzten Schützenfeſt. Die Stille trat nicht ganz in erwünſchtem 
Maßſtabe ein, Henri erinnerte ſich, daß mit der Dummheit 
ſelbſt die Götter vergebens kämpfen, er ließ alſo allem zum 
Trotz ſeinen künſtleriſchen Wallungen Gerechtigkeit widerfahren 
und ſpielte ein Potpourri ums andere, einen Tanz um den andern 
und dachte dabei, es ſei jammerſchade für die vielen ſchönen 
Paſſagen, daß ſie nicht beſſer verſtanden würden. Je mehr er 
das Juſtrument bearbeitete, deſto lauter ward hinter ihm das 
Schwatzen und das Lachen, und über Alle hinaus ließ ſich der 
Profeſſor vernehmen, der ſeiner Louiſe ſoeben eine Mandel mit 
zwei Kernen präſentierte. 

Es galt ein Vielliebchen. 

Henri war außer ſich; er wollte mit einem Schlage und 
in Gegenwart der ganzen Kurgefellichaft das Anſehen des ver— 
haßten Alten ein- für allemal vernichten; ſtolz wie ein Spanier 
trat er hinter des Schwaben Stuhl. Es entſtand ein kurzes 
Schweigen. Henri fragte, ſcheinbar an Alle zugleich gewandt, 
doch ſichtlich ſuchte er die Antwort beim Profeſſoren: „Haben 
Sie mein letztes Stück gehört? Wofür halten Sie es?, 

„Für eine Gemeinheit!“ antwortete ganz gelaſſen der Alte; 
er ſagte es nur über die Schultern und wollte mit den Mädchen 
weiter plaudern. Als er merkte, daß der ſprachlos Staunende 
nicht von der Stuhllehne weichen wollte, erklärte ſich der Pro 
feſſor näher: „Wenn ich daheim was Uebelriechendes, was 
Aetzendes, Betäubendes bereite, wäre es auch nur ein Chlordampf 
oder ſchwefelige Säure, ſo thu ichs im Laboratorium, aber nie 
im Geſellſchaftszimmer. Sie ſpielen uns da Stück um Stück 
vor, ohne zu fragen, ob man's gerue hört; Sie entkorken eine 
Flaſche muſikaliſchen Fuſel nach der andern, ohne zu wiſſen, ob 
man's gerne koſtet. Es iſt dies Benehmen ſo gemein, junger 
Herr, wie wenn mich ein unbekannter Menſch nötigt, aus ſeinem 
Glas zu trinken, darin er den Schnanz gebadet. Verſtanden? 
Iſt's auch Sitte, daß mir der Nachbar Salz und Pfeffer in die 
Suppe werfen darf? Ihr Klavier iſt kein Haar beſſer als eine 
Kindertrommel oder das Gebelfer eines Affenpinſchers.“ 

Alles ſchwieg. Die Sicherheit, die moraliſche Ueberlegen⸗ 
heit, mit welcher der im Dienſte ernſter Wiſſenſchaft ergraute 
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Profeſſor auſtrat, verſehlte ihre Wirkung ſelbſt bei den ältern 
Frauen nicht. Nur der „Aſſenpiuſcher“ ſtach die Tante in die 
Naſe, doch tröſtete ſie ſich, es könne unmöglich Azor gemeint 
fein, denn der ſei ja ein Federnhündchen und habe elf Lonisdor 
gekoſtet. 

Louiſe, das weichherzige Mädchen, ſah verlegen vor ſich 
hin; fie hatte nicht geglaubt, daß der gutmütige Mann ſo er— 
ſchrecklich ſtrenge Worte ſprechen könne; und doch mußte ſie ſich 
geſtehen, daß es eine unerhörte Frechheit ſei, in Gegenwart 
älterer und geiſtreicher Leute rückſichtslos auf dem Klavier herum— 
zuraſen. Sie geſtand ſich ferner noch, daß ſie eigentlich noch 
ſelten in ihrem Leben dazu gelangt ſei, andere Worte zu hören 
als konventionelle Phraſen und leere Komplimente; es kam ihr 
plötzlich vor, wahrhaft große gediegene Männer können es im 
Salon höchſtens aushalten oder erträglich finden, ihre natürliche 
Sphäre ſei es aber nicht. Alles das bewegte die edle Loniſe 
in ihrem Herzen und dachte dabei nicht, daß ſie ſelbſt, von Kind 
auf in glänzender Umgebung aufgewachſen, ja die herrlichſte 
Ausnahme bilde, daß ſie zwar nicht ein Eichbaum ſei wie ein 
Mann der Wiſſenſchaft, aber eine edle Blume, wie ſie ihrem 
Schöpfer zur Ehre und Freude gereicht. Das konnte ſie aber 
nur ſein, weil ſie es nicht wußte und nie darüber nachdachte. 

Als Henri das tiefe Erröten Louiſens wahrnahm und ſah, 
wie ſie auch nicht eine Silbe aus den feſtgeſchloſſenen Lippen her— 
vorquellen ließ, da ward er gewiß, das Mädchen ſei im Inner- 
ſten empört über des plumpen Schwaben Zurechtweiſung; er 
wollte ſich daher auf der Stelle rächen und rückte ungeniert einen 
Stuhl neben den Louiſens, wobei er ſprach: „Sie haben andre 
Gedanken, Fräulein, das ſeh ich Ihnen an. Die göttliche Muſik 
iſt eben nicht für Jedermanns Ohren geſchaffen.“ 

Louiſe ſchwieg ferner. 

Heuri wurde etwas ängſtlich und wollte einlenken: „Man 
kann über die Dinge denken wie man will, aber es gibt Ge— 
danken, die man lieber nicht laut werden läßt.“ 

Der Chemiker, noch ohne irgend welche Alteration, blickte 
Louiſen ſcharf an; dieſe richtete ihre ſchönen ſeelenvollen Augen 
auf den Papa. Und wie ſie ſeine unverwüſtliche Ruhe, ſeine 
Heiterkeit bemerkte, da fand auch ſie ihre Faſſung wieder. Henri, 
offenbar durch den übermäßigen Weingenuß um die Klarheit des 
Bewußtſeins gebracht, legte ſeine Hand auf die Louiſens, was 
aber nicht eine Sekunde geduldet wurde. Er eiferte umſomehr 
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mit der Zunge: „Edel iſt die Kunſt, am edelſten die Muſik; nur 
eine niedre Natur kaun fie ſchmähen. Nur Leute, die ſonſt keine 
Lebensweiſe haben, Leute, die für die Boutique des Handwerkers 
geboren ſind, die können ſolch monſtröſes Urteil fällen.“ 

Die Röte im Geſicht des Redenden und ſeine wirren Blicke 
ließen noch Weiteres befürchten: Schnell entſchloſſen erhob ſich 
Loniſe, wünſchte „Gute Nacht“ und riß die widerſtrebende Schwe— 
ſter mit ſich fort; fie hätte um keinen Preis einer ſernern Aus— 
einanderſetzung beiwohnen mögen. 

Jetzt ward's dem Alten auch zu dick. Von dieſem Kna— 
ben ſich ſchulmeiſtern zu laſſen, das war gegenüber dem fröhlich 
verlebten Nachmittag eine fo ſchneidende Diſſonanz, daß es ihn 
empörte. Zugleich entrüſtete es ihn, zu ſehen, wie dieſer Affe 
ſich einem Mädchen, einem Kinde, zu nähern verſuchte, das er 
heute ſo ſehr ſchätzen gelernt; er meinte, ſchon der Gedanke ſei 
eine Sünde, wenn der Doktor ſich einbilde, je ein Auge zu 
Loniſen erheben zu dürfen. Darum ſprach er, innerlich tief er— 
regt, äußerlich mit gewohnter ruhiger Breite: „Junger Menſch, 
ehe Sie von Muſik reden und vom Schönen, treten Sie zuerſt 
die Kinderſchuhe aus. Die Kunſt will Männer, keine Knaben. 
Was Sie da auf dem Klavier herumtrommeln, das beweist ja 
gerade, daß Ihnen alles Schönheitsgefühl fehlt. Bis Sie aber 
in das Alter kommen, wo man die letzten Zähne kriegt, ſtutzen 
Sie vorerſt Ihren Meunſchen zurecht. Lernen Sie vorerſt das 
ABC des Anſtandes, ehe Sie vom Künſtlertum reden. Führen 
Sie keinen Doktortitel, ehe Sie wiſſen, zu welcher Fakultät Sie 
gehören. Das iſt gerade ſo lächerlich, wie wenn Einer einen 
Sattel kauft und hat kein Pferd, oder einen feuerfeſten Schrank 
und hat nichts Bares. Und dann noch Eins: Verſchonen Sie 
um Gottes Willen junge Damen mitt lateiniſchen Deklinationen. 
Und dann noch Eins, ein Wörtchen über Lebensart: Ehe Sie 
auf den Namen eines anſtändigen Menſchen Anſpruch machen 
wollen, gewöhnen Sie ſich etwas ab, das zu den allergrößten 
Gemeinheiten gehört, die ſich denken laſſen; Schaukeln Sie nicht 
mit dem Stuhl, wie Sie es alltäglich nach dem Frühſtück treiben. 
Das iſt die perſonifizierte Rückſichtsloſigkeit, junger Herr. Und 
dann noch Eins, und da kommen wir wieder ad originem, zur 
Muſik. Sie ſpotten gerne über andre Leute; unterlaſſen Sie 
das, ehe Sie nicht wenigſtens Ihres Leibes Atzung zu ſich neh— 
men können wie ein anftändiger Menſch. Oder halten Sie das 
Schlürfen und das laute Zerquetſchen der Speiſen auch für 
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Muſik? Tiſch auf und ab ärgert man ſich, wenn Sie die heiße 
Speiſe geräuſchvoll im Mund herumwerfen, daß es ziſcht, wie 
wenn eine Eidechſe in einer Wärmflaſche herumſühre. So! Das 
ſind nur ſo ein paar notabene ad lectorem; wenn Ihnen 
noch ein paar gute Freunde recht offenherzig unter die Arme 
greifen und Sie ernſtlich heu me miserum fingen, fo kann 
vielleicht was aus Ihnen werden. S'iſt aber hohe Zeit, ſonſt 
kriegen Sie zur Grabſchrift Göthes bedenkliches Sprüchlein: 
„Heinrich, mir graut vor Dir!“ Wünſche wohl zu ruhen!“ 
Die ältern Damen hatten ſich den Anſchein gegeben, als 
wollten ſie ſich auch wie die beiden Schweſtern entfernen, ſie 
näherten ſich daher der Thüre und kamen dem Prediger nur um 
ſo näher, um kein Wörtchen ſeiner Philippika zu verlieren. 
Als ſich nach wenigen Minuten Henri allein ſah, da be- 
ſtellte er — zum Kalmieren noch eine halbe Flaſche. Und in 
dieſer Geſellſchaft überlaſſen wir ihn füglich ſeinem Schickſal. 


VIII. 


Heute mir, morgen dir. Manchmal triffts auch alle Beide. 

Am Morgen nach dem gewitterhaften Abend kam weder 
der Profeſſor zum Frühſtück noch der Doktor. Es kamen ganz 
andre Dinge zur Sprache. 

Tante und Nichten wurden durch des Onkels Ankunft über⸗ 
raſcht. Mit dieſem ſtets auf's Praktiſche gerichteten und in jeder 
Hinſicht kaufmänniſch denkenden Manne kamen noch andre jüngere 
und ältere Herren, die ſich hier von verſchiedenen Kuranſtalten 
ein Rendezvous gegeben. Man belegte Kouverts für den Mit⸗ 
tagstiſch und füllte die Zeit ſo geräuſchvoll wie möglich aus. 
Die Aktien des Hohengalmen, die Dividenden, die Einſchränkun⸗ 
gen und neuen Unternehmungen gaben Aulaß zu lautem Hin⸗ 
und Widerreden. Dazu genoß man mit kritiſchen Bemerkungen 
das Flaſchenbier, die Liqueurs und was ſonſt das Buffet enthal⸗ 
ten mochte. Die Tante — ſie war ja „Regent im Lande“ — 
gab getreulich Rapport über Diner und Souper, über Lingerie 
und Alpenglühen. 

Louiſe und Roſa hätten ſich gerne nach den erſten Be⸗ 
grüßungen ſchon empfohlen, die jüngere Schweſter zumal empfand 
ein Mißbehagen in der Geſellſchaft der jungen Leute, bei denen 
Oberflächlichkeit jede Aeußerung kennzeichnete; doch aus Anſtands⸗ 
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und Verwandtſchaftsgründen konnte ſie ſich nicht ſo leicht ver— 
abſchieden. 

Einer der lebensluſtigen Kouſins ſprach es denn auch un— 
verhohlen aus, daß Louischen nicht mehr fo luſtig und ſo ſchalk— 
haft ſei wie früher; ſie werde doch nicht meinen, ſie müſſe hier 
die Dame ſpielen. 

„Das nicht,“ erklärte die Tante mit einer hämiſchen Be⸗ 
tonung, „aber Louiſe wird mir zu gelehrt; ſie ſchwärmt von 
Doktor zu Profeſſor und von Profeſſor zu Doktor. Dieſen ließ 
ich mir zur Pläſanterie gefallen, er iſt doch wenigftens ein jun— 
ger Menſch, aber nun iſt ſie gar noch in den alten Profeſſor 
vernarrt; wenn wir nicht bald heimreiſen, fo fängt fie noch an 
zu ſchwäbeln wie eine Küchenmagd.“ 

Man wollte Namen wiſſen. Die Tante blieb ſie nicht 
ſchuldig und ließ es zugleich nicht an Ausfällen gegen den Pro⸗ 
feſſor fehlen, der auch gar keine egards habe. 

Nun war es aber die Tante, die eine gehörig geſalzene 
Suppe auszueſſen bekam, desgleichen mußten ſich die jungen Herrn 
einige Zurechtweiſung gefallen laſſen, denn ſobald ſie den Namen 
des Profeſſors erfahren hatten, ſo titulierten ſie ihn als „fideler 
Schwabe“, „altes Haus“ u. ſ. w. und meinten, es ſei weiter 
nichts hinter ihm als ein anekdotenreicher Kneipbruder. i 

Der Onkel ſah die Sache anders an. Er Hatte fih zu 
einem großen Vermögen emporgeſchwungen, leugnete aber nie⸗ 
mals, daß er von Haus aus einer armen Arbeiterfamilie ange— 
höre und daß es mit ſeiner Schulbildung ſehr windig ausſehe. 
Dafür konnte er ſich unermüdlicher Thätigkeit rühmen, und weit 
und breit galt er bei den Arbeitern ſelbſt, unter denen er ſich 
eben den Tag über in Holzſchuhen ſehen ließ, für einen Ehren- 
mann und einen Sachkenner, wie es nicht viele gibt. Die Tante 
war eine Banquierstochter, fie hätte ſich vielleicht nie zu einem 
Bündnis mit einem Färber verſtanden, wenn nicht der goldne 
Boden der Arbeit alle Skrupel beſeitigt hätte. 

Darum ſtützte der Herr Färbermeiſter ſeine Hände in die 
Seite und ſtellte ſich breit wie ein Steuermann auf ſchwanken⸗ 
dem Schiff vor die Frau Gemahlin, weil er eben merkte, daß 
das Schifflein ihres Verſtandes in die Klippen gegangen. An 
dieſer Stellung ſchon merkte die Tante, welche Zeit es ſei. Der 
Onkel ließ ſie vorerſt die Regiſter ihrer weiblichen Vernunft in 
Ordnung bringen, dann ſprach er, ſo deutlich, daß jede Silbe 
zu vernehmen war: „Wie alt müſſen die Weiber eigentlich wer⸗ 


den, bis fie zur Beſinnung kommen? Hab' ich Dir nicht ſchon 
hunderttauſendmal geſagt, daß Du mir, fo laug Dir Gott das 
Leben gibt, kein böſes Wörtlein über Chemie und Chemiker ſagen 
ſollſt? Was iſt denn unſre ganze Färberei ohne dieſe Kunſt? 
Was find dem Deine berühmten Banquiers anders als Schlucker, 
wenn keine Chemiker, keine Techniker und Mechaniker Gedanken 
ſchaffen, die die Erde in Gold und den Dampf in Silber ver— 
wandeln?“ 

Azor fletſchte mit den Zähnen. Es mochte ihn tödlich 
ärgern, daß er bei einem Seidenfärber fein Brot eſſen mußte, 
wenn er daran dachte, daß er vor zwei Jahren in Wiesbaden 
bei einem Haare in den Beſitz einer Dame gelangt wäre, die 
mit einem ruſſiſchen Grafen jo nahe verwandt war, daß fie mit 
ihm die größten Reiſen machen durfte. 

Die Tante hatte derartige Herzensergüſſe ihres Herrn 
Gemahls ſchon oft gehört, ſie gab ihm, Azorchen beruhigend, im 
Tone mütterlicher Erziehung und höhern Standesbewußtſeins, die 
Weiſung: „Du könnteſt doch wenigſtens auf der Reife die Holzes 
ſchuhe ausziehen, mon cher!“ 

5 Damit empfahl ſich Reine Claude. Es entwiſchten auch 
die Mädchen. - 


Als Jeanette eine neue Lieferung Getränke brachte, fragte 
der Onkel, wo wohl der Profeſſor ſtecke; er war eruſtlich ge= 
ſonnen, einen allfällig durch ſeine Frau hervorgerufenen ungün— 
ſtigen Eindruck oder eine Mißſtimmung aus dem Fundamente zu 
kurieren. Jeanette mußte leider die Mitteilung machen, der 
Profeſſor müſſe das Bett hüten, er habe ſich geſtern bei dem 
Gebirgsansflug ſehr erkältet. Der Onkel überlegte, ob er nicht 
nichtsdeſtoweniger den Kranken in feinem Zimmer aufſuchen ſolle; 
als er aber von dem Dienſtmädchen vernahm, daß es drei 
Treppen zu erſteigen gelte, da beſann er ſich anders; doch nahm 
er ſich vor, jedenfalls gelegentlich wieder an den Profeſſor zu 
denken. Man ſprach neuerdings von Geſchäften. 

Die Tiſchglocke rief endlich zur Tafel. Durch des Onkels 
Machtwort war das bisherige Arrangement gänzlich durchein— 
ander geworfen. Onkel, Tante, Nichten, Neffen und was alles 
zur engern Geſellſchaft gehörte, nahm einen eigenen Flügel ein. 
Um die andern kümmerte man ſich wenig. Der Profeſſor blieb 
unſichtbar. Vom Doktor wußte kein Menſch, was aus ihm ges 
worden. 80 . 
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Die Mädchen wurden vom jugendlichen Männerkreiſe neckiſch 
und in ziemlich derber Weiſe aufgefordert, zu erzählen, was es 
bisher im Schweizerhäuschen für Abenteuer abgeſetzt habe und 
wie weit die Liebe in die Sache verflochten ſei. Roſa blickte 
mütterlich⸗ſchweſterlich-tantenhaft auf Louiſe. Dieſe erklärte mit 
der unbefaugenſten Miene von der Welt, ſie ſei frei von aller 
Schuld und habe ſo wenig ein Geheimnis als die Lerchen unter 
dem blauen Himmel. 

Einer der jungen Herren, der ernſthafteſte von ihnen, wir 
nennen ihn Ferdinand, der wandte ſich nun mit prüfendem Auge 
an Roſa ſelbſt und fragte, wie es denn mit ihrem Herzen beſtellt 
ſei, ſie ſei ja die ältere und dem Königreich der Liebe näher als 
Zonife, die faſt noch zu den Kindern zu rechnen wäre. 

Als Roſa ebenfalls alle Schuld von ſich abwälzen und 
alle Geheimniſſe leugnen wollte, da that ihr ein gewiſſer junger 
Alphons die unerhörte Uebelthat an und erzählte Folgendes: 
„Nun, wenn ihr alle mit einander nichts wißt von luſtigen 
Liebesaffairen, ſo laßt mich berichten. Romane leſen, das iſt 
auch nicht meine Sache, es iſt doch alles erlogen, aber ich hab 
ein Teleſkop und das geht über alle Bücher. Geſtern ſaß ich 
zur Kaffeezeit drüben auf der Rinderfluh und ſchaute durch mein 
Röhrlein weit über alle Lande. So nach und nach kam ich 
mit dem Sehfeld auch in den Bereich des Hohengalmen. Nun 
gings los. Ich viſierte und approbierte bis ich nicht nur 
jede Scheibe am Fenſter zählen konnte, ſondern ich ſah ſogar, 
wie die Petronella beim Abräumen in der Laube einen Schluck 
aus der geſchliffenen Kirſchwaſſerflaſche nahm. Daran mögt ihr 
ſehen, daß mein Teleſkop nicht von ſchlechten Eltern ſtammt. 
Hab's auch ſelbſt in München gekauft. Wie ich nun ſo weiter 
in die nahgerückte Ferne gucke, da ſah ich Männlein und Weiblein 
das Schweizerhäuschen verlaſſen. Aber ich ſah noch mehr. 
Gleichzeitig machte ſich auch Einer auf den Weg, der durchaus 
nicht zur Geſellſchaft gehörte, ein Ritter vom Bellevue, ſchwarz 
wie die Nacht und das Verbrechen. Wie ein Englein in der 
Unſchuld Schwanenkleide ging Fräulein Louiſe mit dem ſchwäbi⸗ 
ſchen Genius des Guten dem Gebirge zu. Aber voll Intriguen 
und voll Weibertücke, Männerſehnſucht im umwölkten Blicke blieb 
Fräulein Roſa — nun, wer hilft reimen? — zurück.“ 

Roſa ſah bei dieſer Schilderung, welcher alles atemlos 
zuhörte, mit einem derartigen Entſetzen um ſich, daß der Erzähler 
wieder zur Alltagsproſa ſeine Zuflucht nahm und alſo fortfuhr: 

15 


— 226 — 


„Wie nun die Reiſegeſellſchaft ſo ziemlich weit voran war und 
die beiden Einverſtandenen ſich unbeobachtet glauben konnten, 
da verlor die Schöne ein Halstuch. Iſt es nicht jo, Konſinchen? 
Wie ein Tiger aus des Waldes Dunkel, mit der Augen ſprühen— 
dem Gefunkel, flog der treue Seladon herbei. Er bückt ſich. 
Er hebt das Tuch auf. Er überreicht es. Sie errötet. Er 
errötet. Sie bleibt ſtehen. Er bleibt ſtehen. Sie geht weiter. 
Er geht weiter. Das Schönſte aber kommt jetzt: Vor einem 
Bächlein, wo jede Viertelſtunde ein Paar Tropfen herunterrieſeln, 
wo keine Mücke ertrinken und das zarteſte Elfenmädchen keine 
Fußſpitze netzen kann, davor bleibt Kouſine Roſa ſtehen und 
geht nicht eher weiter, bis der ſchwarze Prinz einen Stein hin— 
gewälzt und ſie hebend ſchwebend über die Untiefe gebracht.“ 

Jetzt war allerdings Roſa die Hauptperſon am Tiſche. 
Gut war es, daß der Indiskrete Alles mit Humor vorgebracht 
hatte. So konnte ſich Roſa heiter ſtellen und ſich mit augebore⸗ 
ner Weiberliſt aus dem Netze ziehen. 

Das that ſie denn auch mit der ganz gediegenen Wendung: 
„Wenn die Herren Kouſins ſo ungalant ſind und uns Mädchen 
vier Wochen hier allein laſſen, weil ſie glauben, ſie müſſen uns 
vielleicht einmal einen kleinen Liebesdienſt erweiſen, ſo laſſen wir 
uns die Halstücher eben durch unbekannte Hand vom Boden 
aufheben. Oder ſollen wir ſie liegen laſſen? Wenn aber die 
Neugier den Herrn Vetter ſticht, zu wiſſen, wer der Unbekannte 
war, ſo mag er ſich erkundigen; ich weiß es nicht.“ 

Ferdinand, der die ganze Geſchichte mit Intereſſe verfolgt 
und dabei Roſa's Mienenſpiel genau beobachtet hatte, war etwas 
beruhigt, aber noch nicht zufriedengeſtellt; Alphons, der heitere 
Erzähler, ein Studioſus noch an Jahren, bemerkte hievon nichts, 
er wandte fi von Roſa ab zu Lonife und ſagte ſcherzend: 
„Was Roſa predigt, werde ich mir zu Herzen nehmen. Loniſe, 
wenn Sie über's Jahr ein Halstüchlein verlieren, darf dann ich 
der glückliche Finder ſein? Und wenn Sie über ein Bächlein. 
ſollten, darf dann ich Sie hinüberheben?“ 

Lonife antwortete freundlich: „Meinetwegen.“ 

Ein Stündchen ſpäter war's wieder um kein Haar beſſer. 
Die Herren amuſierten ſich mit Spielen, die Damen ergaben ſich 
der Lektüre oder feineren Handarbeiten. 

So geſchah es drunten in den Geſellſchaftsräumen, droben 
im Stüblein Nr. 13 ereigneten ſich Ereiguiſſe, die Menſchen raſend⸗ 
machen und Steine erweichen konnten. 
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Als Henri erwachte, da war es ihm, die Fenſterſcheiben 
ſeien nicht rechtwinklig eingefaßt und die grüne Tapete gebe einen 
rötlichen Widerſchein. Es war ihm, die Haare wüchſen einwärts 
und im Hinterkopf habe er eine Kartoffel, deren Augen zu 
treiben anfangen. Er war ihm, die Stirn ſei ein Reſonanz⸗ 
boden, auf dem die ſchweren Holzſchuhe des Kühers drunten im 
Hof einen Ländler tanzen. Es war ihm, der Magen ſei ein 
Räuberſchiff und das Halszäpfchen ein betrunkener Steuermann. 
Es war ihm, er möchte die ganze Welt um ſieben Rappen dem 
Belzebub verkaufen, er möchte — dann drehte er ſich um und 
beſann ſich, wie es ihm zu Mute ſei, ob er wirklich exiſtiere 
oder ob er nur eine fixe Idee ſeiner ſelbſt ſei. Dieſes Studium 
that ihm ſchrecklich weh im Kopf. 

Nach einer Stunde erwachte Henri abermals. Jetzt wußte 
er ganz gewiß, daß er es ſei und daß er es leider geſtern ſchon 
geweſen ſei. Als die Tortur des Ankleidens überſtanden war 
und endlich die friſche Luft durch die Fenſter hereinſtrömte, da 
gings allmälig ein klein wenig beſſer. Von Frühſtück war natür⸗ 
lich keine Rede. Ebenſowenig vom Unterricht erteilen. Dafür 
gab es andere Beſchäftigung. Das geſtrige „Himmelhochjauchzen“ 
machte nun einem „Zutodebetrübt“ Platz; Henri befand ſich in 
der Stimmung des moraliſchen Zerfließens, der ſchwärmeriſchen, 
thränenreichen, ſchluchzeuden Reue. 


Jeanettens Mitteilung, daß der Profeſſor das Bett hüte 
und daß Loniſens Verwandte und Bekannte drunten in großer 
Zahl eingerückt ſeien, ließ Henris Entſchluß nur um ſo eher zur 
Reife gelangen. 

Louiſe ſaß mit einer Häckelarbeit in demſelben Garten⸗ 
häuschen, in dem ſie vor wenigen Tagen im harmloſeſten Sinne 
von der Welt das Wörtchen „Liebe“ ausgeſprochen. Sie war 
fo heiter wie damals und dachte weder an Zukunft noch Ver— 
gangenheit, fie war ein Bild in ſich ſelbſt abgeſchloſſener blühen⸗ 
der Weiblichkeit. 

Gerade das Gegenteil ſtellte Henri vor, als er bleifarben, 
bläulichblaß mit einem elegiſchen Schlotter unter der Thüre ſicht⸗ 
bar wurde. Loniſe ſchien alles vergeſſen zu haben, was geſtern 
geſchehen war. Henri dagegen meinte, fie habe gewiß ſeinet⸗ 
wegen die ganze Nacht nicht geſchlafen und empfange ihn nun 
mit wohlerwogenen Worten des Mitleids, vielleicht auch des 
Tadels, aber ganz gewiß mit einem verſöhnlichen Finale. 
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Louiſe fragte, ob auch er, der den Spaziergang nicht mit— 
gemacht, fi) erkältet habe. Henri wußte gar keine Antwort, 
es kam ihm ganz unbegreiflich vor, daß nicht die ganze Welt in 
ähnlichem Fibrieren begriffen ſei, wie er ſelbſt. Es ward ihm 
immer kurioſer. Nicht nur die blendende Schönheit des Mäd— 
chens, in dieſem Momente ganz beſonders ihre Seelenruhe machte 
einen derartigen Eindruck auf ihn, daß er in einen förmlichen 
Anfall von Verwirrung geriet und ſtammelnd mit Augen voll 
Thränen ſprach: „O Fränlein Lonife! O Fräulein Louiſe! O 
Fräulein Loniſe!“ 

„„Iſt Ihnen nicht wohl?““ fragte dieſe, ohne aufzublicken. 

„Nicht wohl? Ich wollte es wäre ſo, aber wenn's einem 
Menſchen iſt wie mir, dann iſt nicht mehr von Unwohlſein die 
Rede.“ 

„„Vom Spaziergang kommt's nicht. Kommt's vielleicht 
vom Dorcaillod?““ 

„Dorcaillod, nein Crotaillod meinen Sie.“ Das Wört⸗ 
chen that dem Kranken weh im Kopf, er verwünſchte den ver— 
dammten Neuenburger an's Ende der Welt. 

„„Gehen Sie ein bischen an die Luft und nehmen Sie 
ſich in Zukunft mehr in Acht.““ Nun fing's dem Kandidaten 
an zu fiebern im Gehirn und zu ſchwirren vor den Augen. Er 
nahm alle feine Kraft zuſammen und wagte der Liebe Tellen⸗ 
ſprung; wie Marſyas oder Therſites vor Perſephone, ſo ſtand 
er vor Louiſen und redete mit Zagen: „O Fräulein Loniſe, jetzt 
wollen ſie mich fortſchicken, wo ich meine, der Tod trete jede 
Minute an mich. Wiſſen Sie denn nicht, welche himmliſchen 
Gedanken mich die letzten Tage erfüllten. O glauben Sie, daß 
gerade jetzt der feierliche Moment gekommen iſt, wo ich ganz 
neu anfange. Henri ſteht nicht mehr vor Ihnen, wie er geſtern 
und vorgeſtern geweſen. Henri iſt wiedergeboren und in wenigen 
Wochen werden Sie Neues von mir hören und in Jahresfriſt 
werden Sie mit Stolz meinen Namen nennen. Ich ſpüre es 
in mir, daß ich zu etwas Großem geboren bin. Ihre Liebe 
kann alles aus mir machen. Jetzt haben Sie mein Schickſal in 
Ihrer Hand.“ 5 

„„Ich glaube, es wäre beſſer, Sie wären noch im Bette 
geblieben. Sie reden ja wie im Fieber.““ Das war des Mäd- 
chens ruhige Antwort. 

Roſa hatte beides mit angehört. Sie verwunderte ſich 
unſäglich über Henris Rede, aber noch viel mehr über der 


— 229 — 


Schweſter ruhiges Blut und über ihre Beſonnenheit. Eh' ſich 
Henri entfernen oder auch nur Roſa begrüßen kounte, trat eine 
neue Perſon in's Gartenhäuschen, es war der geheimnisvolle 
Schwarze. So ruhig vorher Louiſe bei Henris Offenbarung 
geblieben, ſo ſehr fuhr nun Roſa zuſammen, als der Unbekannte, 
das Hütchen in der Hand, mit tiefer Verbeugung eintrat. Jetzt 
war ſogar die jüngere Schweſter nicht mehr ganz bei voller 
Faſſung, ſie erwartete eine Szene, die — bei dem ſchwarzen 
Haarwuchs des Fremden — möglicherweiſe mit Giſt und Dolch 
enden kounte. 

Alle Ahnungen und alle Vermutungen waren überflüſſig. 
Der Fremde wandte ſich in franzöſiſcher Sprache an Henri, 
übergab dieſem ein in Seidenpapier gehülltes unbekanntes Etwas 
und ſagte: „Meine Schweſter mußte leider heute früh abreiſen; 
der Kurs, den Sie ihrem Papagei, dem kleinen Coco, erteilen 
wollten, muß daher abgebrochen werden. Sie überſendet Ihnen 
gegenwärtige Gratifikation und empfiehlt ſich Ihnen auf's Beſte. 

Als der Fremdling fort war, ließ die Ablöſung nicht 
lange auf ſich warten. Die Tante und mit ihr ein Schwarm 
von jüngeren Damen, einem mit Gondeln umgebenen Dampf— 
boot vergleichbar, die trat in den Kreis der Erſtaunten. Und 
ſo fehlte es alſo nicht an Zeugen, als Henri, von Roſa aufge— 
fordert und von Louiſen nicht gehindert, das Packetchen öffnete. 
Es enthielt ein buntſtrohenes Etuis mit ſechs Cigarren und die 
ſatinierte Adreßkarte: 


Salomon Goldſtein. 


Das vielſtimmige Schweigen wurde durch Alphons unter- 
brochen, der vor ſich hinſang: 
Kennſt du das Land, wo die Citronen blüh'n? 


IX. 


Iſenzwick, der ſaitenkundige Schneider, hatte es richtig 
herausgebracht, daß etwas los ſein müſſe im Städtchen drunten, 
denn der Adlermarti hatte die Teilnahme an des Vetters Hochzeit 
abgeſagt, weil er den Poſtmeiſters- und Telegraphendienſt gerade 
juſt an dieſem Tage nicht fremden Händen überlaſſen wollte. 
Es war alſo entweder ein eidgenöſſiſcher Viſitator unterwegs oder 
der Schah von Perſien oder ſouſt was Außergewöhnliches. Das 
mußte man herausbringen. Dem Schneider fiel der deutſche Fürſt 


— 230 — 


wieder ein, es reute ihn nun doch, daß er ſo leichten Kaufs auf 
das ſchöne Bahnhofperronkonzert verzichtet hatte; er machte alſo 
ſeine Betrachtungen über die Verkehrtheiten der Welt und über 
den im Dunkeln verborgenen Genius, der ſich nicht zum Lichte 
emporzuſchwingen vermag. 

Da ließ ſich zu ganz ungewohnter Zeit die Alarmglocke 
des Bellevue vernehmen. Zu eſſen gabs um dieſe Zeit nichts, 
es mußte alſo etwas Außerordentliches paſſiert fein. Iſenzwick 
war in drei Sätzen auf dem Comptoir des Chefs, als welchen 
wir Herrn Charles kennen gelernt haben. Alles ſtrömte herbei, 
was im Hotel irgend einen Dienſt zu verſehen hatte; von den 
Gäſten wurden mehrere in den Korridoren ſichtbar, denn neben 
gutem Eſſen und Trinken war Allen nichts lieber als eine ſchöne 
Neuigkeit. 

Monſieur Charles wartete bis der Generalſtab männlichen 
und weiblichen Geſchlechts hübſch verſammelt war, dann verlas 
er einen Tagesbefehl, wie ſeit Gründung des Etabliſſements keiner 
erlaſſen worden war, denn man mußte laut eingegangenen Tele- 
gramm jede Minute auf einen fürſtlichen Beſuch gefaßt ſein. Ein 
gekröntes Haupt wollte die bevorſtehende Nacht auf dem Hohen- 
galmen zubringen. Nun flogen die Adjutanten nach allen Himmels— 
richtungen; der Dienſtmädchen weiße Schürzen wurden durch noch 
weißere erſetzt, der Kellner ſchwarzes Ordonnanzhaar wurde noch 
ſchwärzer gewichſt; Herr Charles zeigte ſich bald in einem ſo 
ſchön geſtickten Hemd und mit ſo großen Manchettenknöpfen, daß 
man ſich nur verwundern mußte und man ihn ganz gut für 
einen Grafen oder ſo was hätte halten können. Iſenzwick 
bedachte in ſeinem Allerinnerſten, daß es vielleicht der Himmel 
ſo gefügt habe: er wurde nun plötzlich der Anſicht, bei einem 
Quartett auf dem Perron hätte ſeine zarte Violine doch nicht 
recht zur Geltung kommen können, wenn ihm aber das Schickſal 
Glück beſcheide und ihm ſo oder ſo zu einem Solo verhelfe und 
der Herr König ihn bei ſanfter Mondnacht belauſche, ſo könne 
es nicht fehlen, daß das ſchlummernde Talent entdeckt und endlich 
der Weg zu Ruhm und Ehre geöffnet werde. 

Wie ein Lauffeuer hatte ſich die Nachricht durch Hotel 
und Dependance, durch Garten und Park verbreitet, die Geſchirr⸗ 
ſpülerin im unterirdiſchen Küchenraum und die Romanleſerin in 
des Parkes Solitüde, ſie dachten alle an ein und dasſelbe, an 
den König oder Prinzen, der heute erſcheinen werde. Die Vor⸗ 
ſtellungen, waren nun allerdings ſehr verſchieden. Reine Claude, 
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die ja auch eine Königin war, die hätte heute über Alles gern 
ihren Seidenfärbergemahl daheim gehabt, es war ihr, als ver⸗ 
wittwete Königin Mutter ſpiele ſie keine ſchlechte Rolle. Sie 
machte ihre Bewegungen voll ſelbſtgefühlter Majeſtätigkeit noch 
langſamer als ſonſt, fie verſetzte ſich gefchloffenen Auges in die 
Säle von Verſailles, die ſie vor einer Reihe von Jahren auf 
der Hochzeitsreiſe geſehen; ſie probierte die Verbeugungen, die 
ſie einſt an der berühmten Schauſpielerin Janauſchek bewundert, 
als ſie in der Maria Stuart die Eliſabeth ſpielte, — und bei 
Allem mußte ſie ſich ſagen, daß ſie eigentlich wirklich und in 
der That etwas Königliches habe. a 

Als die Glocke ihre ungeſtümen Töne erſchallen ließ, da 
ſah Henri gerade von ſeinem Fenſter herunter, wie vier Herren 
auf den Hohengalmen zuritten, abſtiegen und die Tiere den 
Knechten übergaben. Die Ahnung eines großen Ereigniſſes gab 
ihm ſeine ganze Thatkraft wieder. 

Große Geiſter zeigen eben in außergewöhnlichen Zeiten 
erſt recht ihre Größe. Doktortitel, Cortaillod, Salomon Gold⸗ 
ftein und Louiſe, alles war vergeſſen. Kounte nicht gerade ein 
unerwartetes Ereignis, wie es ſich anzukünden ſchien, ihm zu 
unerwartetem Glanze verhelfen? Das war es ja eben, was 
Heuri ſeit Jahren in ſeinem Innerſten fühlte, daß er nicht auf 
die gewöhnliche Weiſe durch jahrelange Stubenhockerei zum Ziele 
gelangen werde, ſondern durch einen ungewöhnlichen Schritt des 
Schickſals. 

Alſo kam er herunter, als wäre geſtern und heute nichts 
paſſiert, als wäre er weder vom Regen noch von der Traufe 
benetzt worden. So überraſcht und aufgeregt Gäſte und Diener⸗ 
ſchaft waren, Henri blieb ruhig und gelaſſen. 

Während an allen Fenſtern Lorgnons und Operngucker 
in Bereitſchaft geſetzt wurden, war Henri als getreuer Fridolin 
da, wo er in dieſem Momente am beſten hinpaßte, bei der Tante; 
er hatte ſie diesmal nicht aufgeſucht, ſie aber hatte den Vorüber⸗ 
gehenden hercitiert, und er mußte ihr über den Fürſten und ſein 
Reich und ſeine Familie getreue Auskunft geben. Man konnte 
ja nicht wiſſen, wo man in den Fall kommen würde, Rede und 
Antwort zu geben. 

Wohl ein Stündchen mochte verfloſſen ſein, ſeitdem die 
Herren ſich auf ihre Zimmer begeben hatten, man verzichtete faſt 
darauf, des Fürſten anſichtig zu werden. Da zeigte ſich einer 
der Fremden in der Veranda, ein kräftig gebauter ruhig blicken⸗ 
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der Mann; es war kein anderer als der Fürſt ſelbſt, denn mit 
Blitzesſchnelle gelangte man zur unerwarteten Aufklärung. Der 
hohe Gaſt hatte ohne weitere Abſicht die Fremdenliſte zur Hand 
genommen; als er eines bekannten Namens anfichtig wurde, rief 
er augenblicklich den in der Nähe harrenden Monſieur Charles. 
herbei, und es gab eine Auseinanderſetzung, die den Fürſten mit: 
ſichtbarem Vergnügen, den Chef der Kuranſtalt mit ſchrecklichem 
Unbehagen erfüllte. Man ſah, wie ein Kellner atemlos in's. 
Schweizerhäuschen hinüberrannte, man ſah, wie Charles nach 
Luft und Atem ſchnappte. Der Fürſt ging erwartungsvoll auf 
und ab. 

Roſa und Loniſe waren vielleicht die einzigen, die ſich um 
die Staatsaktion nichts kümmerten, ja die vorläufig noch gar 
nichts von allem wußten. Nach der Abfertigung des liebedurſti- 
gen Henri und nach der Offenbarung von des Sizilianers Per— 
ſönlichkeit, hielten es beide Mädchen für das klügſte, ein wenig 
vom Schauplatz zurückzutreten. Arm in Arm gingen ſie, jede 
Begleitung vermeidend, einem Tannenwald zu, der ſich in an— 
ſehnlicher Ausdehnung über einen nahen Abhang ausbreitete. 
Auf dieſer Promenade hatten ſie ein kleines Erlebnis, das ihnen 
beiden das Herz öffnete. 


Sie mußten über eine ſchmale Runſe. Da konnte ſich die 
jüngere der Schweſtern der Bitte nicht enthalten: „Schatz, es 
ſieht uns hier kein lebendiger Menſch; nun zeig' mir einmal, 
wie Dich Salomon Goldſtein geſtern hinübergehoben.“ Bei 
dieſen Worten wollte ſich Louischen recht hübſch in die offenen 
Arme der Schweſter legen; dieſe aber gab ſich nicht dazu her; 
ſie hob den Rock etwas in die Höhe und wollte mit zierlichen 
Füßchen hinüberſchreiten. Da glitſchte ſie aus und nun war es 
Louiſe, die die Schweſter ſtützen mußte. Roſa lag in der That 
an der Bruſt der treuen Helferin. Dieſe lachte freundlich auf 
die Schweſter herunter und ſprach: „Jetzt begreif ich's. So 
wird es geweſen ſei!“ 

„„Aber gewiß nicht expreß!““ fügte Roſa bei, indem ſie 
ſich wieder aufrichtete. 

Henris gutem Lorgnon war es nicht entgangen, daß der 
deutſche Landesherr in der Kurliſte etwas gefunden haben müſſe, 
was ihn ganz beſonders aufrege; er begab ſich alſo unter dem 
erſten beſten Vorwand in das Veſtibül des Bellevue und erfuhr 
da etwas, was ihm das Herz im Leibe lachen machte. Der 
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Fürſt hatte nämlich in aller Haſt gefragt, ob der ſchwäbiſche 
Profeſſor wirklich noch auf dem Hohengalmen ſei. 

Henri, der ja wohl um die Sache wußte, hörte gar nicht 
lang auf die Antwort, er eilte wieder zur Tante hinüber und 
ließ dem Strom ſeiner Rede den vollſten Lauf: „Nun werden 
Dinge an den Tag kommen, daß den Leuten Hören und Sehen 
vergeht. Ich hab's heraus; ich durchblicke Alles. Man wird 
noch an mich denken.“ 

Als die Neugierde der Tante aufs Höchſte erregt war, 
fuhr er fort: „Das iſt ſo klar wie das liebe Sonnenlicht. Dem 
Profeſſor mit ſeinem böſen Maul gehts an den Hals. Es lebe 
die Rache. Eviva la vendetta! Ihre Fräulein Nichten 
werden mir dann wohl auch wieder ein andres Wort gönnen. 
Es iſt noch nicht aller Tage Abend. Der Profeſſor iſt gar nicht 
ſo unſchuldig, gar nicht ſo harmlos wie er ausſieht. Warum 
lebt er denn in der Schweiz? Hat er nicht ſelbſt geſagt, aus 
Berlin, aus der Sandbüchſe, könne nichts Gutes kommen. Hat 
er nicht in ſeiner Chemie ſtets mit Spreugſtoffen zu thun? 
Meint er denn, fo ein deutſcher Fürſt wiſſe das nicht? Und 
wenn er's nicht wüßte, ich ſag's ihm, ich warn' ihn; es iſt Men⸗ 
ſchenpflicht. Iſt dieſer Fürſt nicht verwandt mit dem König von 
Preußen? Jetzt iſt meine Stunde gekommen. Mit einem ein⸗ 
zigen Wörtlein will ich berühmter werden als er mit ſeiner 
dreißigjährigen Retortenkocherei. Nicht bei ihm hol' ich den 
Doktortitel, eine deutſche Univerſität ſoll mir den Ehrentitel geben. 
Sie, Madame, ſind die einzige, die mir treu geblieben; und um 
Ihretwillen will ich vergeſſen, wie ſich Fräulein Louiſe benom⸗ 
men. Sie iſt noch ein Kind, ich verzeih ihr Alles.“ 

Henri ging thatendurſtig wieder ins Bellevue hinüber. 
Und das Glück begünſtigte ihn in erſtaunlicher Weiſe, denn er 
kam dem Fürſten, der von den Andern mit „königliche Hoheit“ 
angeredet wurde, ſo nahe, daß er ihm leicht mit halblauter 
Stimme etwas hätte zuflüftern können. 

Er ſtand denn auch bereit, die rettende That mit Löwen 
kühnheit zu vollbringen. Da kam der ins Schweizerhäuschen 
hinübergeſchickte Kellner wieder und brachte den Bericht, der 
Proſeſſor werde in wenigen Minuten erſcheinen, er ſei zwar arg 
von rheumatiſchen Schmerzen geplagt, doch werde es ſich machen 
laſſen. 

Jetzt hielt Henri den Augenblick für gekommen, den Tot⸗ 
feind zu vernichten und ſich ſelbſt mit einer Glorie zu umgeben. 


. Es war zu ſpät. Mit Tüchern umwickelt erſchien der 
alte Schwabe unter der Thür des Schweizerhäuschens und ſah 
ſich nach dem ſeltnen Beſuche um. Augenblicklich eilte der au 
Jahren bedeutend jüngere Fürſt hinüber und begrüßte den Alten 
mit ſichtbarer Freude und Herzlichkeit. Die Begrüßung ließ auf 
erprobte Freundſchaft und ungezwungene Vertraulichkeit ſchließen; 
die Worte, die die Glücklichſten unter den Lauſchern erhaſchen 
konnten, als nachher die beiden Männer plaudernd auf- und 
niedergingen, waren in gewiſſenhafter Reihenfolge aber mit großen 


Unterbrechungen: „Feuchte Wände — — Nitrit — — Waſſer⸗ 
ftoffjuperorydp — — Göttingen — — Jahres-Verſammlung 
— — ſchlechte Gummipfropfen — — Eiſeulohr — — Erlan— 
ger Bier — — Neue Allotropie — —“ 


Daß der Schwabe ſolche Sachen redete, das fand man 
ganz begreiflich; weniger ging es den Neugierigen in den Kopf, 
wie ein Mann, der auf den Thron gehöre, derartige Geſchichten 
verſtehe und äſtimiere und daß er noch ab und zu ſtehen blieb 
im Auf- und Niedergehen, wenn ihm der kleine dicke Profeſſor 
etwas recht Gewichtiges mitteilte. 

Der wiſſenſchaftliche Dialog wurde durch eine heftige Scene 
unterbrochen, die ſich im Komptoir abſpielte. Charles fuhr näm⸗ 
lich den immer noch ſprachlos ſtaunenden Doktor Henri mit nichts 
weniger als gewählten Ausdrücken an: 

„Sie ſoll das Donnerwetter holen, Sie Stundengeber 
und Menageriehüter! Sie ſind an Allem Schuld, Sie ruinieren 
unſer Hotel, Sie haben mich blamiert auf ewige Zeiten, Sie 
haben mir den Profeſſor heruntergemacht; Sie Domeſtik, was 
miſchen Sie ſich in Dinge, in Geſellſchaften, die Sie nicht ver- 
ſtehn. Sie ſind ein Nichts, eine Null! Der Profeſſor iſt ein 
weltberühmter Mann! Und wegen Ihres Geſchwätzes haben wir 
ihm eine Dachſtube gegeben. Man wirds ja in allen Zeitungen 
leſen, wie wir uns kompromittiert haben!“ 

Henri glaubte, hier endlich ſeinem neu erwachten Aerger 
Luft machen zu können, er gab derbe Reden und erhielt noch 
derbere. Das Ende vom Lied war Henris Entſchluß und Er— 
klärung, heute noch abzureiſen. 

Kein Menſch bat ihn, zu bleiben. 

Während dies im Korridor paſſierte, traten Roſa und 
Louiſe in den Park, Arm in Arm, lachend und plaudernd, ohne 
Ahnung, was im Verlauf des Nachmittags alles hier geſchehen 
war. Sie wurden der beiden Herrn, von denen ſich alle Andern 
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reſpektvoll entfernt hielten, ſofort anſichtig. Jubelnd rief Louiſe: 
„Komm, der Profeſſor iſt wieder geſund!“ Roſa hielt die Schwe⸗ 
ſter ab, weil er nicht allein ſei. Dieſe ließ ſich nicht abwendig 
machen, ſie dachte wohl, man dürfe ſich unter freiem Himmel 
ſchon ein klein wenig anders benehmen als im Salon; fie ging 
oder hüpfte auf den Alten zu; den Fremden begrüßte ſie mit 
einer Verbeugung, den Profeſſor aber mit hingeſtrecktem rechten 
Händchen. 

„So ſo! Aha! Ei ei!“ waren des Fürſten kritiſche Be⸗ 
merkungen, als er das ſchöne Kind fo zutraulich ſah. Der Che— 
miker nickte Louiſen freundlich zu: „Meine liebe Tochter, ich weiß, 
warum Sie kommen, bin Ihnen ja noch ein Vielliebchen ſchul⸗ 
dig, von geſtern her. Aber was hab' ich, ich armer Schwab? 
Thuts vielleicht ein Blümchen?“ Damit brach er, da wo es 
am verbotenſten war, ein Roſenſchößchen ab und überreichte es 
dem Mädchen. 

Louiſe war glücklich. Da geſchah es, daß der Herr neben 
dem Profeſſor daſſelbe that, ein Sträußchen pflückte und es eben⸗ 
falls dem Mädchen gab. Dieſes dankte herzlich und eilte zur 
Schweſter und mit dieſer in den Pavillon, wo Tante und Onkel 
ſaßen. 

Die Auseinanderſetzung kann man ſich vorſtellen. Louiſe, 
als ſie nun wußte, wer der unbekannte Spender war, ſah ſich 
nach ihm um; leider war er abgewandt, denn er ſpielte den 
ſtummen Beobachter einer kleinen tragiſchen Scene. Henri, mit 
dem Reiſetäſchchen angethan, wollte das Schweizerhäuschen ver⸗ 
laſſen und ohne Gruß am Profeſſor vorübergehn. Dieſer ließ 
eine Weile ſeinen fürſtlichen Freund für ſich allein und wandte 
ſich an den ergrimmten Flüchtling: „Was machen denn Sie für 
ein ſauertöpfiſch Geſicht, junger Freund? So muß man die 
ſchönen grünen Berge nicht verlaſſen. Nehmen Sie meinen Rat 
mit nach Hauſe. Sie ſind jung. Fangen Sie ehrlich an! Friſch 
drauf! Friſch dran! Und wenn Sie's einmal zu was gebracht 
haben, fo will ich der Erſte fein, der Ihnen die Hand entgegen⸗ 
ſtreckt. Bis dahin Gott befohlen!“ 

Am andern Tage mußte auch Louiſe noch ein Examen 
beſtehen und ſie beſtand es glänzend. Mit dem Album gepreßter 
Blumen eilte ſie vom Gartenhäuschen in's Hotel zurück und 
wurde wider Alles Erwarten von den beiden Herren aufge— 
halten, die ſie geſtern beſchenkt hatten. Der Profeſſor nahm das 
Album mit der ſcherzenden Frage: „Haben Sie unſere Blüm⸗ 
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chen lateiniſch getauft?“ Er fand die zwei Sträußchen kreuz 
weis verbunden und darunter die deutſchen Worte: 


„Arbeit und Ehre.“ 


Daß ſich der weitere Landaufenthalt auf dem Hohengalmen 
für unſere Bekannten recht gemütlich geſtaltete, auch nachdem der 
Profeſſor, der vom Fürſten zu einem längern Verweilen mit ihm 
— St. Moritz im Engadin war dazu in Ausſicht genommen — 
eingeladen, ſich freundſchaſtlich empfohlen hatte und daß ſelbſt 
die Tante nach einigen Auseinanderſetzungen mit dem Onkel nicht 
mehr gering von der Wiſſenſchaft dachte, hat noch der Verfaſſer 
ſchließend zu verſichern und damit nimmt er mit einem herzli— 
chen „Auf Wiederſehen“ für dieſes Jahr vom freundlichen Leſer 
Abſchied. 


Der Staat. 


Gemeinfaßlicht Darfellung des Sfaafshegriffs 


von 


Arnold Fiſcher. 


Trotzdem es in der Gegenwart nur noch einige, in den 
erſten Stadien der Entwicklung lebende Völker geben dürfte, 
welche keinen Staat beſitzen und auch dieſe Völker im Ausſterben 
begriffen ſind, trotzdem man alſo behaupten kann, daß der Staat 
eine faſt all gemeinmenſchliche Einrichtung geworden iſt, ſind Die⸗ 
jenigen, welche über das Weſen, die Lebensbedingungen und die 
Ziele, welche mit dem Begriffe „Staat“ verbunden ſind, klare 
Vorſtellungen haben, verhältnismäßig noch ſelten. Es iſt von 
den größten deutſchen Rechtsgelehrten beklagt worden, daß wäh⸗ 
rend die wichtigſten Errungenſchaften der Naturwiſſenſchaften 
Gemeingut geworden ſind, die Grundprinzipien der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften noch keinen Eingang in weitere Kreiſe gefunden haben. 
Leider iſt gerade in Deutſchland der Sinn für dieſelben wenig 
entwickelt. Während das Verſtändnis für die Rechte der Ein⸗ 
zelnen, der Geſellſchaften, Genoſſenſchaften und Vereine das fo- 
genaunte „Privatrecht“ ſehr ausgebildet bei uns und überall 
innerhalb des Bereiches europäiſcher Zivilifation ift, ſehen wir ſchon 
bei den Germanen das Unvermögen, das „Recht des Staates“ 
von dem Rechte der Einzelnen zu unterſcheiden. Die Thatſache, 
daß der Staat als ſolcher ebenſo Rechte und Pflichten beſitzt, 
wie der Einzelne oder eine Geſellſchaft, wenn dieſe Rechte und 
Pflichten auch anderer Natur ſind, und daß dieſelben ſeit den 
Zeiten der alten Griechen Gegenſtand der wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchung waren, iſt keineswegs allgemein bekannt. Daß das Weſen 
des Staates der Allgemeinheit bis in unſere Zeit jo fremd ge⸗ 
blieben iſt, mag auch daher kommen, daß in den Völkern kaum eine 
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Ahnung darüber beſteht, bis wohin die Tragweite des Staates 
in Bezug auf den einzelnen Menſchen reicht. Der Geiſt der in 
dem Staate lebt iſt, neben dem noch mächtigeren Geiſte der Zeit, 
für die heranwachſende Generation von entſcheidender Bedeutung. 
Er übt auf Charakter und Weſen der unter feinem Einfluffe 
gereiften Menſchen einen weit größeren Einfluß, als die in der 
Erſcheinung der Vererbung von Charakter- und Geiſteseigen- 
ſchaften auf Kinder und weitere Nachkommen ſich äußernde Natur— 
kraft. Die in einem Staate erzogenen und in ſeinem Verbande 
lebenden Menſchen haben im Allgemeinen einen gemeinſamen, 
charakteriſtiſchen Zug in ſich, welcher ſich ſelbſt dann äußert, 
wenn die zu einem Staate vereinten Menfchen verſchiedenen Na— 
tionen angehören. Wie anders würden ſich die Verhältniſſe ge— 
ſtalten, wie viel beſſer würde ein wahrhafter, Herz und Seele— 
erwärmender Patriotismus gedeihen, wenn die Klarheit der Auf- 
faſſung, daß jeder Einzelne von uns in mehr oder minder hohem: 
Grade das Weſen des Staates, in dem er ſeine Heimat hat, in 
ſich verkörpert, Gemeingut geworden wäre! In ganz anderem 
Sinne als der bekannte franzöſiſche König Ludwig XIV, welcher 
von ſich ſagte: „Der Staat bin ich“, aber mit voller Berechti— 
gung kann jeder von fi ſagen: „Auch in mir ſpiegelt ſich⸗ 
mein Staat!“ 

Wenn wir nun auf das Weſen des Begriffes „Staat“ 
übergehen, fo kommt es darauf an, die Hauptbedingungen feſt— 
zuſtellen, welche ihn charakteriſieren und ohne welche derſelbe⸗ 
undenkbar iſt. Zu einem Staate gehört 1) ein Volk. Daß ein 
Staat ohne Volk undenkbar iſt, leuchtet ſofort ein. 2) Land. 
Ein Volk, welches keine feſten Wohnſitze hat, alſo alle Nomaden⸗ 
völker, die Völker zur Zeit der Völkerwanderung, während ihrer 
Wanderung, bilden keinen Staat. Einen Staat ohne Land kennt 
die Staatswiſſenſchaft nicht. Zu dieſen ſichtbaren Beſtandteilen 
des Staates kommen noch einige gedachte, aber ebenſo unent— 
behrliche hinzu. Zu dieſen wäre die Einheit zu zählen, welche 
keinem Staat fehlen darf. Das Erfordernis der Einheit iſt 
dahin zu verſtehen, daß ſich ſtets nur ein Geſamtwille im Staate 
bemerkbar machen darf. Ein Beiſpiel wird dies klarer machen. 
Wie bekannt beſteht die Staatsregierung aus einem Kollegium 
von Staatsmännern, welche gemeinſam die Staatsregierung bilden. 
Bei wichtigeren Fällen, welche nicht ſelbſtändig von den einzel⸗ 
nen Miniſtern, in deren Machtbereich die betreffende Frage fällt, 
entſchieden werden, treten die Miniſter zu einer Beratung zus 
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ſammen und faſſen mit Stimmenmehrheit einen Beſchluß. Es. 
iſt nun nicht möglich, daß ſie in allen Dingen ſtets einer Mei— 
nung ſein könnten, aber dem Staate gegenüber iſt dies von keinem. 
Einfluß. Für das Volk hat nur der eine Entſchluß Wirkſam— 
keit, als wenn ihn ein einzelner Menſch gefaßt hätte. Wenn 
im Landtage ein Geſetz beraten wird, ſo gibt es ſtets Freunde 
und Geguer deſſelben. Die Stimmenmehrheit entſcheidet und für 
das Volk bindend iſt ſtets nur das eine Geſetz. Es macht fig. 
alſo im Staate ſtets nur ein Wille geltend, wenn derſelbe auch 
nicht — mit Ausnahme der abſolut regierten Staaten, wie Ruß⸗ 
land — ſtets von einem einzelnen Menſchen ausgeht. 

Der Gegenſatz von Obrigkeit und Untertanen, der Regie- 
rung und der Regierten findet ſich in allen auch den freieſten 
Staaten und iſt ein notwendiges Erfordernis derſelben. Die 
Staatswiſſenſchaft lehrt, daß der Staat ohne Ueberordnung und 
Unterordnung undenkbar iſt. Eine vollſtändige abſolute Gleich⸗ 
heit aller Staatsbürger würde den Staat unmöglich machen und. 
hat auch zu keiner Zeit beſtanden. Es kann ſich nur um Gleich— 
heit der Rechte und Pflichten gegen den Staat handeln und. 
einer ſolchen Gleichheit ſtreben alle Völker der europäiſchen Zivi⸗ 
liſation in unſerer Zeit zu. Es macht ſich in der Gegenwart ein 
ſtarker Zug nach Aufhebung der Sonderrechte einzelner Klaſſen 
geltend und die Demokratiſierung der Geſellſchaft iſt für dieſelbe 
charakteriſtiſch. Der gegenwärtige Zuſtand in den meiſten Staa⸗ 
ten Europas, in welchem das Volk noch in „Klaſſen“ (1. regie⸗ 
rende Klaſſe, 2. ariſtokratiſche Klaſſe, 3. der ſogenannte „dritte 
Stand“, die Höhergebildeten und einem idealen Berufe lebenden 
Staatsbürger, 4. die Volksklaſſen, alſo Bauern, Handwerker mit 
ihren Geſellen u. ſ. w.) geteilt iſt, obgleich dieſelben, wenn man 
von den beiden erſten abſieht, geſetzlich nicht geſchieden ſind, iſt 
ein Uebergangsſtadium von den mittelalterlichen Ständen zu einer 
mehr gleichartigen Beſchaffenheit des Volkes, wie wir ſie in den 
älteren Republiken, der Schweiz und den Vereinigten Staaten 
ſehen. 

Eine wichtige Errungenſchaft der deutſchen Staatswiſſen⸗ 
ſchaft iſt die Erkenntnis von der organiſchen Natur des Staates. 
Sehr treffend drückt ſich darüber einer unſerer größten Staatsrechts- 
und Völkerrechtslehrer Prof. Dr. Bluntſchli in Heidelberg aus. Er 
ſchreibt: „Wie das Oelgemälde etwas anderes iſt als eine An— 
häufung mit Farbe geſättigter Oeltropfen und eine Statue etwas 
anderes iſt als eine Maſſe Marmorkörner und wie der Menſch 
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nicht blos eine Menge von Zellengefäßen und Blutkügelchen, ſo 
iſt auch das Volk nicht eine bloße Summe von Einzelnen und 
der Staat nicht eine bloße Anhäufung von äußeren Einrichtun— 
gen.“ Der Staat iſt — dieſer Lehre zufolge — ein nach— 
gebildeter Organismus, d. h. er iſt ähnlich gebildet wie 
Individuen der organiſchen Natur. Die Aehnlichkeit des Staates 
mit Naturgeſchöpfen erhellt aus Folgendem. Wie der Menſch 
aus Leib und Seele beſteht, iſt dies auch beim Staate ähnlich 
der Fall. Die Seele eutſpricht dem Staatsgeiſt, der Körper dem 
Staatskörper. Jeder Staat hat ſeinen beſonderen Staatsgeiſt. 
Der Geiſt, welcher in den Staatseinrichtungen des deutſchen Rei— 
ches herrſcht, iſt grundverſchieden von demjenigen, welcher in 
Oeſterreich oder Frankreich das Staatsleben durchdringt. Der 
Staatsgeiſt iſt wohl zu unterſcheiden von dem Zeitgeiſt, welchem 
alle Völker der europäiſchen Ziviliſation in gleicher Weiſe unter— 
worfen ſind. In Bezug auf den Geiſt der Zeit gibt es keine 
Unterſchiede unter den Staaten, ſofern ſie auf derſelben kulturellen 
Grundlage ruhen. Als die Reformation in der erſten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts weltbewegend in Deutſchland auftrat, 
verbreitete ſie ſich über die ganze ziviliſierte Welt, hier mehr dort 
minder intenſiv in das Kirchenleben eingreifend. Der geiſtige Zu— 
ſtand der Völker war überall zur Aufnahme der Reformation bereit, 
alſo im Weſen überall der gleiche. Der Sturm der franzöſiſchen 
Revolution warf nicht nur in Frankreich, ſondern bei allen Völkern 
unſerer Kultur die Einrichtungen des Mittelalters nieder und 
ſchuf den Boden, auf welchem die Neue Zeit emporwuchs. Die 
materialiſtiſche Weltanſchauung unſeres Jahrhunderts iſt nicht 
nur Deutſchland allein, ſondern ebenfalls allen Nationen der 
europäiſchen Ziviliſation eigen. Das find Aeußerungen des Geis 
ſtes der Zeit. Wenn man dagegen dem preußiſchen Staate eine 
hervorragende Energie, dem franzöſiſchen eine Zentraliſation der 
Staatsgewalt in der Hauptſtadt Paris und das jahrhunderte— 
lange Streben eine Führerrolle unter den europäiſchen Staaten 
zu ſpielen, dem engliſchen aber eine beſondere Sorgfalt für die 
Vermehrung des Volkswohlſtandes zuſchreibt, ſo hat man damit 
den beſonderen Staatsgeiſt der betreffenden Staaten gekennzeichnet. 
Wie ein jeder Menſch einen beſonderen Charakter beſitzt, hat 
auch jeder Staat ſeinen beſonderen Charakter. Volk und Land 
bilden den Staatskörper. 

Die Gliederung des Ganzen in verſchiedene Teile finden 
wir bei jedem Organismus. Auch der Staat hat Glieder, deren 
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Funktionen das Leben des Staates ermöglichen. Zu dieſen Glie— 
dern gehören die Staatsämter, Staatsbehörden, die Volksvertre— 
tung u. ſ. w. Wie die Organe des Menſchen in weſentliche, alſo 
ſolche eingeteilt werden können, ohne welche das Leben undenk— 
bar iſt, wie Herz, Lunge, Gehirn u. ſ. w. und andere, ohne 
welche das Leben unvollſtändig aber doch möglich iſt, wie Hände, 
Füße, Augen u. ſ. w., ſo iſt dies auch beim Staate der Fall. 
Ohne Staatsbehörden, ob ſie von der Regierung ernannt werden, 
wie in den Monarchien, oder vom Volke, beziehungsweiſe den 
Volksvertretungen gewählt werden, wie vielfach in Republiken, 
iſt ein Staatsleben unmöglich, dagegen iſt ein Staat ohne aus⸗ 
wärtige Vertretung — Diplomatie — wenn auch ſehr unvoll— 
kommen, ſo doch denkbar und möglich. 

Ein organiſches Weſen wird ferner charakteriſiert durch 
eine Entwicklung von Innen heraus und ein äußeres Wachstum. 
Daſſelbe kann auch beim Staatsleben nachgewieſen werden. Ganz 
wie beim einzelnen Menſchen ruht auch beim Staate die Be— 
dingung ſeines Gedeihens in ſeinem Innern. Auf je ſittlicheren 
Grundlagen er ruht, ein je ausgeprägteres ideales Streben er 
hat und je kräftiger er es verfolgt, deſto beſſer gedeiht er. Der 
Staat hat ebenſo wie der Menſch Erfahrungen durchzumachen, 
begeht wie dieſer Fehler, verfällt zuweilen in eine verfehlte Rich— 
tung, gewinnt an Reife und macht die verſchiedenſten Lebenslagen 
durch. Auch der Staat hat eine Jugend, ein Alter der Voll— 
kraft und ein Greiſenalter und die Eigenſchaften, welche dieſe 
Lebensperioden beim Menſchen charakteriſieren, finden wir auch 
bei den Staaten. 

Reben dem Staat, als Organismus für ſich, ſteht die 
Kirche. Staat und Kirche ſind die beiden großen weltgeſchicht— 
lichen Organismen, welche das ganze menſchliche Gemeinleben 
umfaſſen. Alles was im Menſchen an geiſtigem und körperlichem 
Leben vorhanden iſt, findet ſich entweder im Staat oder in der 
Kirche vereinigt. Ein Leben außerhalb von Staat und Kirche 
gibt es für Menſchen, mit Ausnahme der auf der tiefſten Stufe 
der Geſittung ſtehenden Völker, nicht. 

Nun treten wir au die Frage von der Begründung und 
dem Zweck des Staates heran. Auf was baſiert der Staat und 
zu was iſt er da? Der Staat iſt entſprungen aus dem „Staats⸗ 
trieb in der menſchlichen Natur.“ Das Bedürfnis ein Gemein⸗ 
leben zu führen und für daſſelbe geeignete Inſtitutionen zu 
ſchaffen, liegt im Menſchen ſelbſt. Dieſes Bedürfnis iſt deſto 
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ſtärker, je ziviliſierter der Meuſch iſt. Schon beim Tier finden 
wir eine Neigung zum gemeinſamen Leben. Der Buſchmenſch⸗ 
hat daſſelbe ſtärker ausgebildet, allein es fehlt ihm noch die Fä— 
higkeit, ſeinem Gemeinleben eine geordnete Geſtaltung zu geben. 
Selbſt die Hirten- und Nomadenvölker, welche vielfach Einrich— 
tungen beſitzen, die ſich in entwickelterem Grade in unſeren 
Staatsweſen wiederfinden, bilden noch keine Staaten, weil ihnen 
feſte Wohnſitze fehlen, ſie alſo eine Hauptbedingung zur Bildung 
von Staaten, den Beſitz an „Land“ nicht erfüllen. Dagegen. 
bildeten jene Völker, von welchen die Weltgeſchichte uns erzählt, 
bis in das Altertum der Sage hinab, Staaten, wenn dieſelben 
auch von unſeren Staaten weſentlich verſchieden waren. Auch 
die Negervölker Afrikas und die Malayen der auftralifchen 
Inſeln, bilden Staaten, weil ſich die Begriffe „Volk“, „Land“, 
eine einheitliche Organiſation des Gemeinlebens und der Gegen— 
ſatz von Regierung und Regierten bei ihnen vorfinden. Man 
ſieht alſo, daß der Begriff „Staat“ die allergrößten Verſchieden- 
heiten zuläßt und man dabei in keiner Weiſe ausſchließlich an 
unſere hoch entwickelten europäiſchen Staaten zu denken braucht. 
Dieſes Bedürfnis nach ſtaatlicher Organiſation offenbart ſich auch 
darin, daß wenn eine Anzahl von Menſchen in einer bis dahin 
noch nicht oder nur ſehr unvollkommen bewohnten Gegend zu— 
ſammenkommt, dieſelben ſich freiwillig allſogleich zu einer Ge— 
meinſchaft zuſammenſchließen, welche die Elemente einer Staaten— 
bildung enthält — wie wir das in den Vereinigten Staaten von. 
Nord⸗Amerika ſehr genau beobachten können. Schon der grie⸗ 
chiſche Philoſoph Ariſtoteles hat dieſen Staatstrieb in der menſch— 
lichen Natur erkannt und feine Erkenntnis in die Worte gekleidet: 
„Der Menſch iſt ein ſtaatliches Weſen.“ Wenn wir ein Volk 
betrachten, welches noch keinen Staat beſitzt, aber im Begriffe: 
iſt, einen ſolchen zu bilden, ſo können wir die Beobachtung machen, 
daß der in allen Menſchen aus welchen ſich dieſes Volk zuſam⸗ 
menſetzt liegende Staatstrieb nicht auch bei allen gleichzeitig zum 
Bewußtſein und zur vollen Wirkung kommt. Zuerſt erwacht er 
in den Häuptlingen und Führern des Volkes, welche in dieſem 
Entwicklungszuſtande der Völker allein vom Staatsgeiſt erfüllt 
find und ihn aktiv bethätigen, während das übrige Volk paifiv- 
bleibt und fi der Leitung des Führers unterordnet. Dann be= 
ginnt der Staatsgeiſt in den höheren Klaſſen des Volkes lebendig. 
zu werden und dieſe erringen nach und nach einen Anteil an 
den Staatsgeſchäften. Zuletzt übergeht das Staatsbewußtſein auf 
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das ganze Volk und daun nehmen auch alle Volksklaſſen Teil 
am Staatsleben. In dieſem letzteren Zuſtande befinden ſich 
gegenwärtig die meiſten europäiſchen und alle amerikaniſchen 
Staaten. Durch das Wahlrecht übt hier das Volk einen Einfluß 
auf das Staatsleben. 

Wir kommen nun zu dem Zweck des Staates. In unſerer 
Zeit des allgemeinen Wahlrechts ſollte die Frage nach den Auf— 
gaben des Staates öfter erörtert werden. Die allgemeine Er— 
kenntnis von der Notwendigkeit und Nützlichkeit des Staates 
würde den Patriotismus im Volke wecken und erhöhen. Der 
Staat als ſolcher hat einen Selbſtzweck, d. h. er will ſein, ſich 
entwickeln, blühen und gedeihen. Da der Staat das ganze Volk 
umfaßt, ſo iſt die Frage nach dem Zweck des Staates ähulich 
der Frage nach dem Zweck des Volkes ſelbſt. Das Volk hat 
keine andere Aufgabe, als ein ſittlichen und idealen Ideen in 
möglichſt hohem Grade gewidmetes Daſein zu führen. Es iſt 
auf der Welt da, um zu fein. Da das Volk zum Staate ge⸗ 
hört, ſo fördert der Staat, indem er ſich dem Wohle des Volkes 
widmet nur ſich ſelbſt. Er hat alſo die Aufgabe das Volksleben 
nach jeder Richtung hin zur Entwicklung zu bringen, es zu ver— 
vollkommnen und zum allgemeinen Bewußtſein zu bringen. Der 
Staat hat alſo für die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe des Volkes 
zu ſorgen; der Volksbildung feine Sorge zuzuwenden; eine gute 
Rechtspflege einzurichten und für eine dem Volkswohle dienliche 
Geſetzgebung zu ſorgen; eine nationale Politik zu führen und 
die nationale Macht nach Außen und Innen zu entfalten. Dieſe 
Aufgaben des Staates beziehen ſich auf das Volk als Ganzes. 
In Bezug auf den einzelnen Staatsbürger hat der Staat vor 
Allem die Pflicht für die Sicherheit zu ſorgen. Er muß ſich 
bemühen ihn vor den ſchädlichen Einwirkungen der Natur mög— 
lichſt zu ſchützen, vor Angriffen Anderer zu bewahren, ſeine 
Rechte vor Verletzung ſicher zu ſtellen und alle Hinderniſſe zu 
beſeitigen, welche dem Erwerb eutgegenſtehen oder ihn erſchweren. 
Der Staat erſcheint uns alſo als ſorgende Mutter, welche ihre 
Kinder beaufſichtigt und erzieht, während ſie die Sorge für den 
Erwerb den herangereiften Kindern ſelbſt überlaſſen muß. Auch 
der Staat muß es jedem Einzelnen anheimgeben für ſich zu 
ſorgen und fein Leben nach eigenem Gutdünken einzurichten, fo= 
fern nur ſeine Lebensgewohnheit und die Art ſeines Gewerbes 
den Geſetzen nicht widerſpricht. Im Altertum gab es zwar 
Staaten, welche den Menſchen vollkommen für ſich in Anſpruch 
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nahmen, wie Sparta in Griechenland, wo der Knabe vom ſiebten 
Jahr in Staatsanſtalten erzogen wurde und der Mann nur ein 
äußerſt beſchränktes Familienleben führen durſte, da ſeine ganze 
Zeit und ſeine ganze Kraft dem Staate gehörte, während die 
Bebauung des Bodens und die Sorge für die Befriedigung aller 
übrigen körperlichen Bedürfniſſe den Heloten (Sklaven) oblag, 
welche weit zahlreicher waren, als die freien Staatsbürger. Allein 
in unſerer Zeit muß jeder ſelbſt für ſich ſorgen. Wenn dagegen 
Uebelſtände eintreten oder die Lage einer Volksklaſſe eine uner— 
trägliche wird, dann iſt es Pflicht des Staates helfend einzu— 
greifen, wie auch erwachſene und ſelbſtändige Kinder von ihren 
Eltern zuweilen unterſtützt werden. 

Zu den weſentlichen Beſtandteilen des Staates gehört auch 
die Staatsform. Da die Form ein ſehr wichtiger Beſtandteil des 
Gegenſtandes iſt und mit ſeinem Weſen eng zuſammenhängt, 
wollen wir uns auch mit den verſchiedenen Formen, welche der 
Staat bisher angenommen hat, beſchäftigen. Die Staatswiſſen— 
ſchaft kennt vier Haupt und vier Nebenformen. Die erſteren 
ſind: Theokratie, Monarchie, Ariſtokratie und Demokratie. Da 
alle dieſe Staatsformen in der Geſchichte eine bedeutende Rolle 
geſpielt haben und zum Teil noch ſpielen, wollen wir ihnen ein 
wenig näher treten. Zuerſt wäre die Frage zu erörtern, woher 
dieſe Namen kommen und warum ſie ſo und nicht anders lauten. 
Die Staatswiſſenſchaft gibt darauf Antwort indem fie ſagt, daß 
für den ganzen Staat ſtets jenes Element im Staate maßgebend 
iſt, welches im Beſitze der Herrſchaft iſt. Der Staat wird alſo 
ſtets nach ſeinem Haupte benannt. Herrſcht ein Monarch, ſo 
heißt der Staat Monarchie, wenn einige Familien die Herrſchaft 
in der Hand haben, ſo nennt man ihn Ariſtokratie, wenn das 
Volk ſich ſelbſt beherrſcht, ſo ſpricht man von einer Demokratie. 
Wenden wir uns nun den einzelnen Staatsformen zu. Da 
haben wir zuerſt die Theokratie (Gottesherrſchaft). Dieſe Staats- 
form, die in der Gegenwart kaum noch vorkommen dürfte, unter— 
ſcheidet ſich ganz weſentlich von den andern, indem ſie annimmt, 
daß Gott ſelbſt oder ein als Gott verehrtes Weſen den Staat 
leite und lenke. Eine ausgeprägte Theokratie finden wir in dem 
altjüdiſchen Staate in Paläſtina, von welchem die Bibel uns 
erzählt. Die Juden der damaligen Zeit dachten ſich nämlich, 
daß Gott ſelbſt den Staat fortwährend beherrſche. Er war es, 
der ihnen durch Moſes ihre Geſetze gab und ihnen ſtets befahl, 
was ſie zu thun hätten. Gott führte alſo die Regierung im 
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Volke; er ſelbſt war die Regierung nach der Vorſtellung der 
Juden. 

Die Monarchie unterſcheidet ſich von der Ariſtokratie haupt— 
ſächlich dadurch, daß in ihr eine Perſon ſtets an der Spitze des 
Staates bleibt, während in der Ariſtokratie, welche zu den repu— 
blikaniſchen Staatsformen gehört, zwar nur eine begrenzte An— 
zahl von Familien regierungsfähig iſt, die Perſonen, aus welchen 
ſich die Regierung zuſammenſetzt, aber ſtets wechſeln; während 
in der Demokratie jeder Staatsbürger auf einige Zeit in die 
Regierung gelangen kaun. In der Wirklichkeit find die Staats⸗ 
formen nicht immer ſtreng geſchieden, ſondern gehen oft in ein— 
ander über, und der Fall, daß ein Staat einen andern Namen 
hat, als ihm zukommt, iſt ſehr häufig. Eine Monarchie kann 
ſo ſehr zu der Ariſtokratie neigen, daß ſie in Wirklichkeit eine 
Ariſtokratie iſt, obgleich ein Monarch an der Spitze des Staates 
ſteht, wie wir das an England ſehen. Republiken können einen 
monarchiſchen Charakter haben, wie Frankreich zu der Zeit, als 
Napoleon Bonaparte „erſter Konſul“ war. Monarchien können 
auch einen jo ausgeprägt demokratiſchen Charakter haben, daß 
ſie für Demokratien gelten können. 

Außer den vier Hauptformen gibt es vier Nebenformen 
des Staates. Dieſelben entjtehen, wenn man den Staat nidjt 
vom Standpunkte der Regierung, ſondern der Regierten, alſo 
des Volkes betrachtet und den Namen je nach der Art der Teil⸗ 
nahme des Volkes an der Leitung des Staates beſtimmt. Von 
dieſem Standpunkte gibt es freie, halbfreie und unfreie Staaten. 
Die freien zerfallen wieder in ſolche, in welchen das Volk un— 
mittelbar an der Geſetzgebung und Kontrolle der Regierung teil— 
nimmt, wie dies in den Republiken des Altertums und in be— 
ſchränkterer Weiſe in der heutigen Schweiz vorkommt und in 
andere, in welchen das Volk ſeine Rechte nur durch gewählte 
Abgeordnete ausüben läßt, wie in den Vereinigten Staaten. Im 
allgemeinen — Ausnahmen kommen vor — gehört die Theokratie 
zu den unfreien, die Ariſtokratie zu den halbfreien, die Demo⸗ 
kratie zu den ganz freien Staaten. Von der Monarchie kanu 
in dieſer Hinſicht nichts beſtimmtes gejagt werden. Sie kann. 
nufrei fein (in der abſoluten Monarchie und in der Deſpotie); 
die mittelalterlichen Monarchien und auch mehrere unſerer Zeit 
müſſen zu den halbfreien, das Königtum in der älteſten römi— 
ſchen Zeit und das germaniſche Königtum zu den ganz freien 
Staaten gerechnet werden. Unſere Zeit wird charakteriſiert durch 
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die Herrſchaft der Repräſentativſtaaten, d. h. von ſolchen Staaten, 
in welchen das Volk feinen Anteil an der Leitung durch ges. 
wählte „Repräſentanten“ oder Abgeordnete ausübt. Das Volk 
nimmt Teil an der Geſetzgebung und Kontrolle der Staatsver— 
waltung in den Land- und Reichstagen, an der Verwaltung in 
den Provinzial- und Kreisausſchüſſen, Bezirksräten, während die 
Gemeindeverwaltung ſich vollſtändig in den Händen der vom 
Volke gewählten Stadt- oder Gemeinderäte befindet und die 
Staatsverwaltung ſich nur die Oberaufſicht vorbehält. Die 
„repräſentative Monarchie“ und die „repräſentative Republik“ 
ſind die modernen Staatsformen unſerer Zeit. Eine Ausnahme 
davon macht einigermaßen die Schweiz. Zwar hat auch die 
Schweiz eine Repräſentativverfaſſung, allein dieſelbe unterſcheidet 
ſich doch von den anderen derartigen Verfaſſungen weſentlich 
durch die Volksabſtimmungen und das Recht des Einſpruches der 
Staatsbürger gegen von den Repräſentativkörpern beſchloſſenen 
Geſetze. Außerdem beſtehen in manchen Kantonen die alten 
Landgemeindeverſaſſungen fort, welche jener freien Staatsform 
angehören, welche wir „unmittelbare Demokratie“ nennen. 

Wir haben bemerkt, daß es vier Staatsformen gibt: Theokratie 
Gottesherrſchaft), Monarchie, Ariſtokratie und Demokratie. Alle 
dieſe Staatsformen können unter Umſtänden dem Volkswohle dien⸗ 
lich ſein und find daher „gute“ Staatsformen. Jede derſelben 
kann aber auch durch verſchiedene Urſachen in eine entſprechende 
ſchlechte Staatsform ausarten. So kann die „Theokratie“ zum 
„Prieſterdruck“ werden, welcher ein Volk zur völligen Stagnation 
in ſeiner kulturellen Entwicklung führt, wie wir das in einem 
der intereffanteften Länder der Welt, in Indien, ſehen. Die 
„Monarchie“ kann zur „Tyrannei“ werden, welche ſich wie ein 
ſchwerer Druck auf das Geiſtesleben des von ihr betroffenen 
Volkes legt. Die „Ariſtokratie“ kann zur „Oligarchie“ werden, 
in welcher eine Anzahl von Familien eine abſolute, ihre eigenen 
Intereſſen in erſter Linie berückſichtigende Herrſchaft ausübt. Die 
„Demokratie“ kann zur „Pöbelherrſchaft“ werden, in welcher 
Männer aus der Hefe des Volkes, geſtützt auf einen Teil der 
unteren Volksklaſſen, die Herrſchaft an ſich reißen. Die Ge— 
ſchichte zeigt uns mehrere Beiſpiele von Pöbelherrſchaft, welche 
einen beſonders abſtoßenden Charakter an ſich tragen. 

Ihrer äußeren Geſtalt nach unterſcheidet man die Staaten 
in einfache und zuſammengeſetzte. Einfache Staaten ſind Staaten 
mit einem einheitlich in ſich organiſierten Volk, in einem Lande, 
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mit einheitlicher Geſetzgebung, Regierung und Staatsgewalt; ſolche 
Staaten find England, Frankreich, Italien, Rußland u. |. w. 
Wenn mehrere Staaten zu einem Reiche zuſammentreten, ſo ent— 
ſteht ein zuſammengeſetzter Staat, ein Staatenbund oder wenn 
die Verbindung eine engere iſt, ein Bundesſtaat oder Bundes— 
reich, wie das Deutſche Reich, Oeſterreich-Ungarn, die Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika und die Schweiz. Es gibt zahlreiche 
Formen von zuſammengeſetzten Staaten, wie z. B. Perſonal⸗ 
Union, in welcher zwei oder mehrere Staaten hauptſächlich nur 
durch die Perſon eines und desſelben Herrſchers verbunden ſind, 
wie z. B. Schweden und Norwegen; ferner Real-Union, wenn die 
verbundenen Staaten außer der Perſon desſelben Herrſchers auch 
noch einige Staatsinſtitutionen gemeinſam haben, z. B. ein ge⸗ 
meinſames Heer, eine gemeinſame auswärtige Vertretung u. ſ. w.; 
‚ein fo zuſammengeſetzter Staat iſt Oeſterreich-Ungarn. Die „Kon⸗ 
föderation“ iſt eine ganz loſe Verbindung mehrerer Staaten, 
während der „Bundesſtaat“ die innigſte Verbinduung von zwei 
oder mehreren Staaten zu einem neuen Ganzen iſt. Einen ganz 
eigenartigen Charakter hat die ſtaatliche Verbindung von Kolonien 
mit dem Hauptſtaate. Sind die Kolonien von einem in europäi⸗ 
ſchem Sinne ziviliſierten Volke bewohnt, ſo beſitzen fie häufig 
eine recht bedeutende Selbſtändigkeit, wie z. B. die engliſche 
Kolonie Kanada in Nord-Amerika, die Kapkolonie in Süd— 
Afrika u. ſ. w., welche relativ ſelbſtändige Staaten bilden. Da⸗ 
gegen ſind jene Kolonien, welche von einem nicht in unſerem 
Sinne ziviliſierten Volke bewohnt werden, wie z. B. Indien oder 
die holländischen Kolonien Java, Sumatra u. |. w. ganz un⸗ 
ſelbſtändig und vollkommen der Herrſchaft des Hauptlandes, alſo 
Euglands, Hollands, Frankreichs u. ſ. w. unterworfen. 

Mit dem Staatsbegriffe iſt der Begriff der Souveränität 
eng verbunden und von ihm nicht zu trennen. Souveränität iſt die 
Staatsgewalt und Staatshoheit und ſie fällt jenem im Staate 
zu, welcher die Macht beſitzt. In der Monarchie übt der Mo⸗ 
narch die Souveränität aus, in der Republik gehört ſie dem 
Volke, weßwegen da mit Recht von dem „ſouveränen Volke“ 
geſprochen wird. Wenn wir Souveränität als die höchſte Staats⸗ 
gewalt bezeichnen, ſo erhellt daraus, daß es außerhalb des Staates 
keine Souveränität geben kann. Andererſeits iſt ein Staat ohne 
Souveränität undenkbar, denn es gehört zum Begriffe eines 
ſelbſtändigen Staates, daß er im Stande iſt, nach ſeinem Willen 
zu handeln. Als Merkmale der Souveränität nennt die Staats⸗ 
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wiſſenſchaft: Unabhängigkeit von einer übergeordneten Staats— 
gewalt. Nachdem Souveränität die höchſte Staatsgewalt iſt, 
kann keine Gewalt im Staate über ihr ſtehen; ſerner: Die 
Macht im Staate. Man kann nur fo lange von einer Sou— 
veränität und einem Staate überhaupt ſprechen, fo lauge ſich 
ein Organ im Staate findet, welches die Staatsordnung aufrecht. 
zu erhalten die Macht hat. Beſitzt niemand im Staate die 
Macht, dann tritt Anarchie ein und der Staat löst ſich auf. 
Weiters: Die Hoheit oder nach dem römiſchen Ausdrucke die 
„Majeſtät“ des Staates, welche nicht mit der Majeſtät des. 
Herrſchers zu verwechſeln iſt. Schon die alten Römer wußten, 
daß die „Majeſtät des römiſchen Volkes“ die Quelle ſei, aus 
welcher die Majeſtät des Kaiſers (Imperators) herfließt. In. 
der Zeit der abſoluten Herrſchaft in Europa, alſo ſeit dem Ende 
des fünfzehnten bis zu Beginn der zweiten Hälfte unſeres Jahr— 
hunderts trat die Majeſtät des Volkes ganz hinter die des Fürſten 
zurück. Man ſprach nicht mehr von ihr und hielt ſie wohl für 
erloſchen. Erſt ſeit dem Durchbruch der Aera des Konſtitutionalis— 
mus iſt die Majeſtät des Volkes wieder in den Vordergrund. 
getreten und die römiſche Auffaſſung wieder zur, wenn auch 
noch nicht allgemeinen, Geltung gekommen. Endlich: Die Einheit. 
Zwei höchſte Staatsgewalten — von mehreren ſchon gar nicht 
zu ſprechen — kann es in einem Staate nicht geben. In zu— 
ſammengeſetzten Staaten kann wohl eine Doppelſouveränität vor⸗ 
kommen, allein dieſelbe muß ſo geregelt und geordnet ſein, daß 
ſie wie eine Souveränität wirkt. 

Verſchieden von der Staatsſouveränität aber im Zuſam— 
menhang mit ihr iſt die Fürſtenſouveränität. Dieſer Ausdruck 
will nur beſagen, daß in Monarchien der Fürſt, welcher deßwegen 
auch Souverän genannt wird, die Souveränität des Staates 
ausübt. Im Fürſten verkörpert ſich die höchſte Staatsgewalt, 
die Macht, Einheit und Hoheit des Staates und er repräſentiert 
fie anderen Staaten und Fürſten gegenüber. Dieſes innige Ver⸗ 
wachſen der Staatsgewalt mit der Perſon des Fürſten bringt 
es mit ſich, daß man dem Fürſten eine eigene Souveränität, 
die Fürſtenſouveränität zuſchreibt. Von einer ſolchen zweifachen 
Souveränität kann eigentlich nur in konſtitutionellen Monarchien 
die Rede ſein. In der deſpotiſchen und abſoluten Monarchie 
geht die Staatsſouveränität ganz in der Fürſtenſouveränität 
unter, während in Republiken von einer ſpeziellen Fürſtenſou— 
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veränität ſelbſtverſtändlich keine Rede ſein kann. Republiken 
haben nur eine Staats- oder, was daſſelbe iſt, Volksſouveränität. 
Wenn wir uns nun der Ausübung der Staatsgewalt zu— 
wenden, ſo wäre hervorzuheben, daß dieſelbe im großen Ganzen 
in dreierlei Thätigkeiten zerfällt: 1) die geſetzgebende, 2) Re⸗ 
gierungs- und 3) richterliche Thätigkeit. Die Geſetzgebung oder 
Feſtſtellung der dauernden Staats- und Rechtsordnung gibt von 
ſich: 1) Die Verſaſſung, welche die Grundgeſetze und weſent— 
lichſten Staatseinrichtungen enthält. 2) Das Geſetz, welches 
unter Mitwirkung der Volksvertretung zu Stande kommt und 
auf allen Gebieten des menſchlichen Lebens das Recht feſtſtellt. 
3) Die Verordnung. Die Regierung hat das Recht, in weiterer 
Ausführung von Geſetzen und zur Ausbildung der öffentlichen 
Ordnung in untergeordneten Gebieten des Staatslebens Ver⸗ 
ordnungen zu erlaſſen, welche jo lange bindend bleiben, bis ſie 
auf dem Wege der Geſetzgebung oder einer abermaligen Ver⸗ 
ordnung abgeändert werden. Die Vollzugsgewalt zerfällt in: 
1) Regierungsgewalt, 2) Gerichtsgewalt, 3) Kulturpflege des 
Staates. Es gibt eine wiſſenſchaftliche, techniſche und wirtſchaftliche 
Pflege, welche in höheren Schulen und in Aemtern und Einrich— 
tungen zur Förderung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe geübt wird 
Eine immer größere Ausbildung erfährt in der Gegenwar 
die Selbſtverwaltung, welche unſerer Zeit beſonders ſympathiſch 
iſt. Unſere Selbſtverwaltung iſt aber nicht daſſelbe, wie das 
berühmte engliſche Selfgovernement (Selbſtregierung). Engländer 
und Amerikaner verſtehen unter Selbſtregiernng die Teilnahme 
des Volkes an der Geſetzgebung und Kontrolle der Staatsver— 
waltung, alſo die parlamentariſche Regierungsform, ferner die 
Mitwirkung des Volkes an der Juſtizpflege durch Geſchworene 
und Friedensrichter. Während in den Staaten des europäiſchen 
Kontinents „Selbſtregierung“ und „Selbſtverwaltung“ ſtreuge 
geſchieden find, ift eine ſolche ſcharfe Trennung in England und 
Amerika nicht vorhanden. Man ſpricht nämlich da von Selbſt⸗ 
regierung, wo die betreffende Körperſchaft der Kontrolle der 
Staatsverwaltung nicht oder nur in untergeorduetem Grade 
unterliegt, während die Selbſtverwaltung unter der Leitung oder 
Aufſicht der Staatsverwaltung geübt wird. Selbſtverwaltung 
iſt die relativ ſelbſtändige Verwaltung einer Gemeinde, eines 
Bezirkes, Kreiſes u. ſ. w. oder vom Staate unabhängiger Kör⸗ 
perſchaften, wie Kirche, Stiftungen und Vereine durch hiezu ge— 
wählte Staatsbürger. 
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Die geſchichtliche Grundlage der deutſchen Selbſtverwaltung 
liegt, wie der bekannte Staatsrechtsgelehrte Bluutſchli hervorhebt, 
in der Gemeindeverfaſſung. Die auf der Selbſtthätigkeit der 
Gemeindemitglieder gegründete Gemeinde iſt eine uralte Einrich— 
tung, welche den Sinn für bürgerliche Freiheit ſtets, auch in den 
Zeiten der ärgſten Bedrückung aufrecht erhalten hat. 

Wenn man den Staat in feiner Vollſtändigkeit betrachtet, 
fo iſt es unmöglich fein Verhältnis zur Kirche unerwähnt zu 
laſſen. Die Kirche gehört, wie wir ſchon hervorgehoben haben, 
nicht zum Staate, d. h. ſie iſt keine Staatseinrichtung, ſondern 
ein Organismus für ſich. Die Beziehungen zwiſchen Staat und 
Kirche ſind aber ſeit den älteſten Zeiten der chriſtlichen Kirche 
ſo mannigfacher Natur, daß jede Beſchreibung des Staates un— 
vollſtändig wäre, welche anf dieſelben keine Rückſicht nehmen 
würde. 

Wenn wir behaupten, daß Staat und Kirche zwei ge— 
trennte Organismen ſind, ſo iſt hervorzuheben, daß dieſer Gegen— 
ſatz erſt ſeit der Stiftung der chriſtlichen Kirche beſteht. Die 
alten Griechen und Römer betrachteten das religiöſe Leben des 
Volkes wie eine gewöhnliche Staatsangelegenheit. Sie regelten 
daſſelbe durch Geſetze und Verordnungen ganz in der Weiſe wie 
der Staat der Gegenwart das Schulweſen, das wirtſchaftliche 
Leben u. a. m. ordnet. Der Prieſter war ein Staatsbeamter 
wie jeder andere und unterſchied ſich in keiner Weiſe von einem 
Regierungsbeamten. Das Prieſteramt wurde ihm durch Wahl 
entweder auf kurze Zeit oder auf Lebenszeit übertragen. Die 
Prieſter waren auch nicht für das Volk wie bei uns, ſondern 
für die Götter da, welchen fie die vorgeſchriebenen Opfer brin— 
gen mußten, die den einzelnen Göttern geweihten Tempel in 
Stand zu halten hatten und dergleichen mehr. Jeder erwachſene 
Menſch war ſich ſelbſt Prieſter und für die Minderjährigen übte 
der Familienvater das Prieſteramt aus. Auch unſere Vorfahren 
die alten Germanen, hatten keinen abgeſchloſſenen Prieſterſtand, 
und auch bei ihnen verſah der Hausvater für ſeine Familie und 
Knechte das Amt des Prieſters. Im Uebrigen waren die Religionen 
der alten Völker Naturreligionen, d. h. es wurden die Naturkräfte 
wie Donner und Blitz, die Keimfähigkeit des Samens und das 
Wachstum der Pflanzen, die Liebe der Menſchen zu einander, die 
Kriegsluſt u. a. m. perſonifiziert und zu Göttern gemacht. 

In Rom hatte der Kaiſer die oberſte Kirchengewalt, er 
war Oberprieſter und übte als ſolcher die Oberaufſicht über 
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die den Göttern zu bringenden Opfer, über die Ceremonien 
und Prieſter. Man ſieht alſo, daß es im Altertum eine ſelb— 
ſtändige Kirche in unſerem Sinne gar nicht gab. Der alte 
römiſche Staat war auch ſehr duldſam und neue Religionen 
konnten ohne Weiteres eingeführt werden, wenn ſie mit den 
Staatsgeſetzen nicht in Widerſpruch waren. Erſt ſeit Eutſtehung 
des Chriſtentums trat die Kirche als eigener Organismus aus 
dem Volksleben hervor. 

Da ſowohl Staat als Kirche demſelben Boden entſprießen, 
ſo dürfte event. die Beleuchtung der Beziehungen zu einander 
und zum Volk den Gegenſtand zu einer weitern Beſprechung im 
nächſtjährigen Jahrbuch abgeben. 


Hebels Geiſtergruß. 


Eine Difion.*) 


Es iſt ein nächtlich Wettergrauen 
Gezogen über's Wieſenthal. 
Noch tauſcht der Feldberg mit dem Blauen 
Manch Dounerwort mit Blitzesſtrahl. 


Die Fluren ru'hn, die regenfenchten, 
Und atmen wieder friſch und jung; 
Nur manchmal zuckt wie Wetterleuchten 
Darüber die Erinnerung. 


Und eine ſchlummernde Idylle, 
Träumt rings das Thal in Mondespracht; 
Das Rötler Schloß winkt ernſt und ſtille, 
In Steinen ſchlägt es Mitternacht. — 


Da löst ſich von dem Abendſterne 
Auf einmal eine Wolke licht; 
Gar wunderſam zeigt ſie von ferne 
Ein mildes Menſchenangeſicht. 


Sie ſchwebt herab, ein ſel'ger Schatten, 
Und blickt ſo freundlich, ſo vertraut, 
Als hätt' ſie oft ſchon dieſe Matten 
Und Berg und Thal und Dorf geſchaut. 


Und ſeltſam regt ſich's in der Runde, 
Das Land lebt auf in ſüßem Traum. 
Es rauſcht die Wie ſe laut im Grunde. 
Der Nachtwind ſaust im Tannenbaum. 


Rinasum in Tönen, zaubriſchleiſen, 
Von Dorf zu Dorf, von Baus zu Haus, 
Da klingt's von wunderſamen Weiſen. 
Die Jeder kennt Thal ein und aus. 


Und nebelbleich aus den Gefilden 
Steigt wohlbekanntes Volk hervor 
Von zarten, dichtriſchen Gebilden, 
Und ſtrebt zur Wolke dort empor. 


Die aber grüßt ſo ſtrahlendhelle, 
Sie wird zur Lichterſcheinung ganz, 
Und zieht vorbei dann frendigſchnelle, 
Und löſcht verſchwindend ihren Glanz. 
°) Einer größern Sammlung teils ernfter, teils humoriſtiſcher Gedichte des Der: 
faſſers entnommen, die unter dem Eitel: „Gſcheidtlinger Dichteralbum, poetiſcher 


Blütbenſtrauß. geſammelt im Schooß einer ſüddeutſchen Mleinſtadt,“ auf Weihnachten 
d. J. erſcheinen wird, und worauf wir jetzt ſchon aufmerkſam machen. 
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Nur dort, wo ſich der Schwarzwald mächtig 
verhüllt in ferner Wetterwand, 
Und einen Regenbogen prächtig 
Der Mond ſpannt über's ganze Land — 


Da glüht mit ſtolzem Erdennamen 
Das Nimmelsbild noch auf einmal, 
Da ſegnet aus dem lichten Rahmen 
Still Hebels Geiſt das Wieſenthal. 


Amit Haller. 


Chriſtkindlein kommt! 


Es lütet Betzit, und die heil'gi Nacht 
Spannt über's Thal e dunkle Schleier us; 
Doch hell und heller wird's in meugem Hus, 
S' Chriſtkindli chunnt in goldner Engelstracht, 
S'bringt lang erſehnti ſüeßi Freude mit; 
Bringt's Alle'n öbbis d jo, ſuſt wär's es nit. 


S'bringt Alle'n öbbis; öb im Strahlechranz 
Vo hundert Cherze, Herz und Mul was wit, 
Am Bäumli hangt und uf de Tiſche lit 
Und's glänzt und funklet, me verluegt ſi ganz; 
Und öb's um's einzig Liechtli — ei wie breit 
Die gringſte Göbli gattig umme ſtreut. 


S'bringt Alle'n öbbis, jo, ſuſt wär's es nit, 
Und haltet d'Armuet an der Thüre Wacht 
Und ſchynt kei Liechtli in die ſtilli Nacht, 5 
S’Chriftchindli chunnt in's Aus mit liſem Schritt 
Und mit em zieht e heil'ge Friede n⸗i — 
Dört obe würd e kei's vergeſſe ſi! 


S'bringt Alfern-öbbis! jo, was wär's denn ſuſt d 
Es iſch jo d’Kiebe wo vom Himmel ſtammt, 
S'iſch frommi Andacht wo im Bueſe flammt, 
S'iſch ſel'ge Glaube, ſüeßi Hoffnigsluſt! 
Füehl'ſch was es bringt in heil'ger Obeſtund d 
Es lütet Betzit! s'Wienechtchindli chunnt. 


Grarg Uehlin 


Der Sichener See. 


Eine neckiſche Legende. 


Da war Meiſter Pankraz von Schopfen, 
Der luſtigſte Wirt von der Welt; 
Dem gingen die Markgräfler Tropfen 
Einſt aus wegen Mangels an Geld. 
Da ſeufzte er ſchwer, da ſchloß er das Haus, 
Wallt ſtumm zu den Sichener Höhen hinaus, 
Und betet in Frühdämmerhelle 
Vor des Schutzpatrons Wallfahrts kapelle; 


„O heiliger Pankraz von Eichen! 
Ich ſitze verwünſcht auf dem Leim; 
O laß, o laß dich erweichen! 
Ich hab' keinen Batzen daheim. 
Die Seiten find bös und der Keffer iſt leer, 
Der Wyler und Grenzacher laufen nicht mehr, 
Und Käfe und Schinken — handkehrum — 
Sind alle verſchwunden, Herr Jerum! 


„O hilf! — Es könnt' ja nicht naſſer 
Das Wetter, das heurige ſein; 
Es gab ſo erſchrecklich viel Waſſer — 
Gäb's davon nicht auch etwas Wein d 
Sieh, Fäſſer die Fülle habe ich noch; 
Komm, thu' nur ein Wunder, und füll mir ſie doch! 
O, herrlich wär' — ohne Acciſe — 
So eine Gnade wie dieſe! 


Der heilige Pankraz von Eichen, 
Der lächelt dabei ganz vergnügt. 
Gefunden dünkt ihm das Seichen, 
Das vielen Wünſchen ſich fügt. 
Er hat ſo ein Seelein im Walde da drin; 
Das dumme Waſſer, das weiß nie wohin, 
Und ſteigt jeden Regentagmorgen — 
Es macht ihm viel Kummer und Sorgen. 


„Nun denn!“ ſpricht tröſtlich der Gute, 
(Es klang wie Windharfenton) 
Geh wohlgemut! Ich überflute 
Die Fäſſer mit Wein dir, mein Sohn. 
Mir kommt's auf ein Kana-Wunder nicht an; 
Ich ſchaff' nur dem Eichener See einmal Bahn, 
Und laſſe ihn ab in die Keller 
Verſchiedener braver Hoteler.” 
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Das hört' Meiſter Pankraz von Schopfen 
Und kehrte voll Dankes ah Baus, OR 
Das Herz thät vor Freuden ihm klopfen: 

Nie ging ihm der Segen mehr aus. ) 

Er zechte und ſchenkt' ihn ganz krenzfidel, 
Dem Schutzpatron dienſtbar mit Leib und Seel', 
Bis ihn der Tod einſt beim Glaſe 

Sanft holt an der purpurnen Naſe. 


Und ſeitdem ſcheint nimmer zu ſtocken 
Der Qnell, den der Heilige ſchuf; 
Der See liegt meiſtenteils trocken, 
Sein Wunder kam heimlich in Ruf: 
Wohin die Flut rinnet, das weiß Niemand; 
Doch rings iſt der Eichener Wein wohlbekannt, 
Sumal ſo in naſſern Jahren — 
Wir haben's All' ſattſam erfahren. 


Amil Haller 


Verzage nicht. 


Verzage nicht, wenn Sturm und Wetter wüten, 
Du nirgends, nirgends Blätter ſiehſt und Blüten; 
Nach jedem Winter, rauh und hart, 

Erſcheint ein Frühling, mild und zart. 


Derzage nicht, magſt arm, verlaſſen leben, 
Dein Hülferuſen oft umſonſt erheben; 
Es hilft gewiß in höchſter Not 
Der treue, weiſe, mächt'ge Gott. 


Verzage nicht im Kampfe für das Rechte, 
Denn höhnen dich der frechen Willkür Unechte. 
„Wie Lügenbrut das Recht auch ſchmäht, 
Das Recht doch nie zu Grabe geht!“ 


Derzage nicht, mußt gar dein Liebſtes meiden, 
Dein Treuſtes fehen aus dem Leben ſcheiden. 
Auf lange Trennung, bittres Leid 
Folgt Wiederſehn und Seligkeit! 

Hr. S lr ü he. 
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An die Heimat. 


Näher, immer mehr entgegen, 
Traute Heimat, komm' ich Bir, 
Und mit raſchern Pulſesſchlägen 
Klopft das Herz im Buſen mir. 
Ob ich Alle finde wieder, 

Die ich einſt geſeh'n, gekannt, 
Oder ob geliebte Brüder 
Wanderten in's Sternenland ? 


Vieler Augen ſind geſchloſſen, 
Ewig ſtumm ſo mancher Mund 
In der Seit, die hingefloſſen, 
Seit ich in der Ferne ſtund. 

Nur ein Augenpaar, wohl trübe, 
Hat es mir doch kund gethan, 
Daß der alten Mutter Liebe 

Ich noch traf zu Kaufe an. 


Ob die Felder, ob die Bäume 
Kannten nicht den Fremdling mehr, 
Die in meine Jugendträume 
Wehten ihre Blüten her: 

Durft' ich treulich doch erfahren, 
Daß der alten Mutter Herz 

Nach ſo manchen, manchen Jahren 
Mich empfing mit Sehnſuchtsſchmerz. 


Aber wenn ich wieder kehre, 
Frag' nach meiner Mutter Haus? 
Und wo jie zu finden wäre d 
Auf dem Kirchhof ruht fie aus! 
Stille tret' ich dann zum Grabe 
Und die Thräne netzt den Stein. 
Treues Mutterherz, im Grabe, 
Ewig ſollſt geliebet ſein. 


NR. Ritzel. 


Sidele. 


Eins Wurerergefchicke. 


I 


Kine laulwirtschaftliche Besprechung, 
auf welcher der Fidele ſich ſehr trotzig zeigt. 


Es iſt ein anmutiger Höhenzug, welcher von der hohen 
Möhr abſallend das Rheinthal vom Wieſenthal ſcheidet und auf 
unſeren Landkarten den Namen „Dinkelberg“ trägt. In mäßi 
ger Steigung läuſt er längs des Rheines dahin, nur da un 
dort zu ſtolzer Höhe ſich erhebend, um ſchließlich ſchroff und jäl 
am „Grenzacher Horn“ gegen die fruchtbare Rheinebene abzu- 
fallen. Größtenteils Kalkſteingebilde, durch deſſen lockere Lage- 
rung die feuchten Niederſchläge der hohen Möhr ſich im Lauf 
der Jahrtauſende ihren unterirdiſchen Weg gebahnt haben, ent— 
behrt er auch der Naturmerkwürdigkeiten nicht, welche ihn zum 
vielbeſuchten Wallfahrtsort der Touriſtenwelt machen. Unterirdiſche 
Höhlen, durchſtrömt von Bächen geheimnisvollen Urſprungs, 
Waſſer, die aus rätſelhafter Tiefe urplötzlich auſſteigen, um die 
zahlreichen größeren und kleineren Becken der Oberfläche zu füllen 
und dann ebenſo raſch und ſpurlos wieder zu verſchwinden, zahl- 
reiche Verſteinerungen aus der Waſſerwelt, die ſich in ſeinen 
Steinbrüchen finden und darauf hinweiſen, daß die Fluten des 
Rheines einſt hoch über feinen Höhen ſtunden, regen das Nach— 
denken des Forſchers an und reizen die Neugierde des Alles 
durchſtöbernden Menſchengeſchlechts. 

In einer der zahlreichen Vertiefungen dieſes Höhenzugs, die 
unterirdiſche Senkung gebildet haben mag, liegt das Dorf, welches 
den Schauplatz unſerer Geſchichte bildet. Auf den Hügeln, die 
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es umgeben, wechſelt die mattgelbe Farbe des reifen Erntefeldes mit 
dem friſchen Grün des Waldes. Durch das waſſerreiche Thal, 
nach dem ſich der kleine Keſſel gegen den Rhein hin öffnet, ziehen 
ſich üppige Matten, durchſchnitten von zahlreichen Wäſſerungs— 
gräben, begrenzt von niederem Gehölze. Das Dorf ſelbſt, von 
einem Wald von Obſtbäumen umgeben, verrät ſchon in feinem 
Aeußern den mäßigen aber behäbigen Wohlſtand von Leuten, 
die auf den Ertrag ihrer Kleinwirtſchaft angewieſen ſind. 
Freundliche Häuſer, von denen ſogar einzelne durch ihr 
ftattliches Ausſehen ſich auszeichnen, reinlich gehaltene Gehöfte 
ziehen ſich längs der thalabwärts laufenden, einzigen Dorfſtraße 
hin. Die meiſten Gehöfte haben ihr ehemaliges Strohdach mit 
dem modernen Ziegeldach vertauſcht, nur drunten im Thale liegen 
noch Einige, die an der alten Kopfbedeckung feſthalten. Heiß 
brennt heute die Sonne des Hochſommers vom wolkenloſen Him— 
mel nieder auf die ſtanbbedeckten Wege. Friedliche Stille lagert 
über dem Dorf und ſeiner Umgebung, nur bisweilen unterbrochen 
von dem Gackern eines neſtſuchenden Huhnes oder dem unmuti— 
gen Bellen eines Hundes. Sonntag iſt's heute, Sonntagnach— 
mittag und der größte Teil der erntemüden Bewohner unſeres 
Dorfes ruht aus von der angeftrengten Arbeit der Woche. Aber 
auch die Sonntagnachmittagsruhe findet ihr Ende. Vom Kirchlein, 
das in der Mitte des Ortes liegt, tönt feierlicher Pſalmengeſang, 
bald im Ton reumütiger Klage, bald ſieghaften, glaubensgewiſſen 
Jubels, plötzlich verſtummend vor dem Läuten des Glöckleins, 
welches das Zeichen zum Beten gibt. Dann öffnen ſich die 
Pforten des Gotteshauſes, die Beter, meiſt halberwachſene Kna— 
ben und Mädchen, Frauen und Kinder ſtrömen in dichten Scharen 
heraus auf die Straße, um bald da bald dort in den Häuſern 
zu verſchwinden. 
Aber wenige Augenblicke und die Straße des Dorfes zeigt 
ein anderes Bild. Aus dem unſcheinbaren Gemeindehauſe, der 
Kirche gegenüber tritt der Bürgermeiſter, begleitet von ſeinen 
Gemeinderäten, ein ſtattlicher Mann, von deſſen Antlitz ſich leicht 
der wohlwollende und doch zugleich ſtreng ehrbare Sinn ab— 
leſen läßt. Gemeſſenen Schrittes wandeln die bedächtigen Män⸗ 
ner die Dorfſtraße hinauf; da und dort löſen ſich Männer in 
Gruppen oder einzeln von den Häuſern ab, um mit einem 
freundlichem „Grüß Gott!“ und herzhaften Händedruck ſich au— 
zuſchließen. Auch Pfarrer und Lehrer kommen hintendrein, ehrer— 
bietig begrüßt von den Mannen, freundliche Rede und Gegen- 
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rede mit ihnen tauſchend. Langſam naht ſich der bedächtige 
Haufen dem Wirtshaus am oberen Ende des Orts, in deſſen 
geräumigem Saal ſchon eine ziemliche Anzahl von Männern aus 
dem Orte ſelbſt wie aus der Nachbarſchaft verſammelt ſind, um 
hinter den ſchweren eichenen Tiſchen beim kühlen Trunk Wein 
und dampfender Pfeife oder Cigarre das Thema des Tages zu 
verhandeln. 

Offen geſtanden: es war ein recht proſaiſches Thema. Der 
Beamte des Bezirks, zugleich Vorſtand des landwirtſchaftlichen 
Vereins, hatte auf heute Nachmittag eine Beſprechung anberaumt, 
deren Gegenſtand nichts Geringeres als die Gründung von Orts— 
viehverſicherungsvereinen bildete. Ein Gegenſtand, der freilich 
nicht nach Eau de Cologne riecht, ſondern im Gegenteil den 
derben Hautgont des Stalles an ſich trägt und bei deſſen Er- 
wähnung vielleicht maucher unſerer Leſer oder Leſerinnen die Naſe 
rümpft, und zu ſich ſelber ſagt: „Pfui, fängts mit ſolchen Genüſſen 
an, daun leg' ich das Buch lieber gleich weg!“ Aber gemach, es gibt 
außer dem hochmütigen Menſchenvolk auch noch andere Geſchöpfe 
auf Gottes Erdboden, deren ſich dieſes hochmütige Menſchenvol 
durchaus nicht zu ſchämen braucht, zumal es derſelben gar no 
wendig bedarf. Für den Landmann z. B. repräſentiert die ſon 
To ſehr verachtete Spezies der gehörnten Vierfüßler ein Kapitar, 
deſſen Beſitz oder Nichtbeſitz ihn zum reichen oder armen Mann 
ſtempelt, von deren Gedeihen und Wohlergehen ſeine wirtſchaft— 
liche Exiſtenz abhängt, denn gerade der kleine Mann weiß wie 
wahr das Sprüchwort iſt: „Eine gute Kuh deckt alle Armut zu.“ 

Unſere Leſer aus den „beſſeren Ständen“ werden es da— 
her auch erklärlich finden, warum die Mannen im Saale des 
Hirzenwirtshauſes im Voraus fo lebhaft über die Tagesfrage 
debattierten. Hatte doch die in der Umgegend und im Orte 
ſelbſt herrſchende und noch nicht erloſchene Seuche in ihrem Vieh— 
ſtand Lücken geriſſen, die mancher der Anweſenden ſchmerzlich 
empfand, weil er auf Jahre hinaus ſchwer geſchädigt war. Mit 
dem Blick des praktiſchen Mannes hatte daher der Bezirksbeamte 
erkannt, daß, wenn je, ſo jetzt der Zeitpunkt gekommen ſei, um 
die Gründung von Vereinen anzuregen, die auf Gegenſeitigkeit 
beruhend, dem Landwirt Erſatz für empfindliche Verluſte ver⸗ 
bürgen und ihn fo vor den Folgen unvorhergeſehener und un— 
verſchuldeter Unglücksfälle ſchützen. Daß die Leute ſo zahlreich 
erſchienen waren, fo lebendig im Voraus die zutreffende Einrich- 
tung beſprachen, machte ihnen alle Ehre. Es geht nun einmal 
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nicht mehr, daß man in feiner Wirtſchaft nur am Alten Hängen 
bleibt und ſich damit begnügt, wie es der Großvater und die 
Großmutter gemacht haben. Auch der Landwirt muß teilnehmen 
an den Fortſchritten der Zeit. Wir leben im Zeitalter der 
Eiſenbahnen, da heißt's: „Fertig! Einſteigen!“ Wer nicht eine 
ſteigt zur Zeit, der bleibt zurück. „Prüfet Alles und das Beſte 
behaltet!“ gilt wohl auch hier für jeden. Nicht Alles und blind— 
lings ſoll der Bauer annehmen, ſondern erſt nach reiſtichen 
Prüfen und Erwägen das Beſte. 

Immer neue Teilnehmer kamen, der Saal war ſchon 
dicht beſetzt. Jetzt ging die Thüre auf und der Beamte, der als 
rüſtiger Fußgänger heute nicht in der Amtschaiſe, ſondern zu 
Fuß über den Berg gekommen war, trat ein, geleitet von dem. 
Landwirtſchaftslehrer, dem Tierarzt und anderen Honoratioren 
der nahen Amtsſtadt. 

Herzlich war die Begrüßung der „Heeren“ von allen 
Seiten. Nach kurzer Raſt und Erfriſchung ſchritt man zur Arbeit. 
In kräftiger Anſprache hieß der Beamte, deſſen offenes, von 
blondem Vollbart umrahmtes Geſicht beim erſten Anblick Ver— 
trauen erweckte, die Anweſenden willkommen, den Gegenſtand. 
der heutigen Verhandlung zur reiflicher Prüfung und allſeitiger 
Erwägung empfehlend. Ihn löste der Landwirtſchaftslehrer ab, 
der in klarer volkstümlicher Darlegung die Notwendigkeit ſolcher 
Vereine begründete und deren nähere Einrichtung auseinander- 
ſetzte. Er erinnert unter anderem daran, wie ſchon ein Un- 
glücksfall den kleinen Mann auf Jahre hinaus ſchädigen könne, 
größere Verluſte durch Seuchen, für die der Staat nicht eintrete, 
wären im Stand, ihn an den Rand des Ruins oder in die Hände 
der Wucherer zu liefern. Auch bei dem beſten Willen ſei der 
Einzelne oft zu ſchwach, ſolche Verluſte zu verwinden. Man. 
ſolle daher zu einem Vereine zuſammentreten, deſſen Loſung für 
den Fall des Unglücks ſei: „Einer für alle, alle für einen!“ 
Ihm ſchloß ſich der Bürgermeiſter an, der an einzelnen Bei⸗ 
ſpielen nachwies, wie ſegensreich ſolche Vereine in benachbarten 
Gemeinden, wo ſie ſchon längſt eingeführt ſeien, gewirkt hätten. 
Seine Bürger, hoffe er, ſeien überzeugt, daß er jederzeit das Beſte 
der Gemeinde wolle, er empfehle daher die Gründung eines 
Ortsvereins; unparteiiſche und einſichtsvolle Männer, die zur 
Leitung befähigt wären, würden ſich ſchon finden. Auch der 
Pfarrer erhob ſich, um darauf hinzuweiſen, wie es Chriſtenpflicht 
ſei, daß Einer des Andern Laſt tragen helfe. 
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Ob jemand Einwände oder Bedenken habe? frug der Bes 
amte in der entſtandenen Pauſe. 

„Wirſt ſehen“, raunte der älteſte Gemeinderat dem Bür⸗ 

germeiſter in's Ohr, „der Fidele dort mit ſeinem Anhang macht 
uns Ungelegenheiten.“ 
Der Bürgermeiſter folgte mit den Augen dem Winke des 
erfahrenen Graukopfs. Richtig, dort in der Ecke des Saales 
ſaß fein ſtets bereiter und, wie er ſich geſtehen mußte, wortge— 
wandter Widerſacher. Es war ein junger Bauer, in der Mitte 
der Dreißiger, von anſtändigem Aeußeren und intelligentem Aus⸗ 
ſehen. Das ſchwarze Haar war militäriſch zugeſchnitten, die 
friſchen Lippen zierte ein wohlgepflegter Schnurrbart, aus den 
dunkeln Augen blitzte ein keckes Feuer. Der Eindruck, den der 
Mann machte, war nicht ungünſtig und doch verriet feine ganze 
Haltung ein hochfahrendes Weſen, das unwillkürlich wieder ab⸗ 
ſtieß. Fidele, ſo wurde der junge Mann genannt, ſaß inmitten 
einer Anzahl ziemlich gleichaltriger Männer, die offenbar ſeinen 
intimern Anhang bildeten und ſchon längſt fragend die Augen 
auf ihn gerichtet hatten. 

Die Frage des Beamten brachte neues Leben in die 
Gruppe. Eifrig tauſchten ſie ihre Meinungen aus, die ihrem 
Kopfſchütteln und verneinenden Geberden nach zu ſchließen nicht 
zuſtimmend waren. „Nun Fidele! Du weißt ja, was wir mei⸗ 
nen,“ ſagte mit gedämpfter Stimme Einer aus dem Anhang, 
„ſag Du's!“ 

Fidele erhob ſich. Er ſchien durchaus nicht verlegen. Was 
die Herren da ſagten, meinte er, ſei „nüt!“ Mit ſolch' einem 
Verein werde nur der Leichtſinn großgezogen in der Gemeinde. 
Da verlaß' ſich der eine auf den andern, vernachläſſige ſein Vieh, 
denn er denke, 's hab eineweg gut Sach'; wenn er zu Schaden 
komme, zahlen's ja die andern. Er aber bedanke ſich für den 
Leichtſinn anderer einzuſtehen. S'gang welleweg beſſer ohne 
Verein, denn, ſetzte er mit Beziehung auf die Worte des Bürger⸗ 
meiſters hinzu, die an der Spitze eines ſolchen Vereins ſeien, 
ſorgten natürlich immer zuerſt für ſich. 

N Aus feiner Umgebung hörte man deutlich: „D'r Fidele het 

recht!“ Andere nickten ihm von der Ferne bedeutſam zu, viele 
ſahen verlegen vor ſich nieder, durch feine Worte offenbar ſchwan⸗ 
kend geworden. 

Aber mit ſchlagenden Gründen wies jetzt der Tierarzt, 
ein kenntnisreicher älterer Mann, nach, wie Unrecht Fidele habe, 


ja wie in Wirklichkeit das gerade Gegenteil von dem eintreffe, 
was jener behaupte. An Leichtſinnigen fehle es freilich nicht, 
aber gerade die öffentliche Kontrolle, die durch den Verein ge— 
ſchaffen werde, ſei die beſte Waffe gegen fie und zwinge ſie, 
Sorge zu tragen. Vor Ausnützung des Vereins durch die Lei— 
ter ſchützten die Wahlen die Mitglieder; er ſei mit dem Bür— 
germeiſter überzeugt, wie anderwärts, ſo würden ſich auch hier 
Leute ſinden, welche ſelbſtlos ihr Amt verwalten würden. 

Der überzeugenden Rede fehlte es nicht an lautem Beifall. 
„Abſtimmen!“ riefen ſchon einige Stimmen. Allein der Fidele 
ließ ſich ſo leicht nicht aus dem Feld ſchlagen. Er erhob ſich 
nochmals. Der Doktor, ſagte er geringſchätzig, habe gut reden. 
Bei der ganzen Sach' verdien' er am Meiſten, da er dann wegen 
des Geringſten vom Vorſtand gerufen werde und aus der Kaffe 
feine gute Bezahlung bekäme. Mit den Wucherern ſei's übrigens 
nicht ſo ſchlimm, ſetzte er, auf die Rede des Landwirtſchaftslehrers 
zurückgreifend, hinzu, er wiſſe keinen im Ort, der ihnen in die 
Hände gefallen fei und „'s hätt wohl Menger ſchon Verluſte 
gehabt.“ 

Erbittert wollte der Tierarzt auffahren, aber ſchon hatte 
der Bürgermeiſter das Wort erhalten. „Heſch nit fo ganz Recht, 
Fidele,“ begann er gutmütig, jedoch nicht ohne Beimiſchung eini— 
ger Ironie, einlenkend. „Der Herr Tierarzt hätt' ohne Verein 
z lebe und wollt' er ſich auf Deinen Standpunkt ftelle, fo könnt's 
ihm eher lieb ſein, wenn keiner da wär’, denn wer ihm am 
meiſte in d'Händ arbeitet, das ſind die unverſtändige Lütt', die 
zerſt zu den Kurpfuſchern ſpringe und erſt nach 'nem verſtän— 
dige Tierarzt ſchicke, wenn Alles zu ſpät ſei. Von dem Treiben 
der Wucherer im Ort ſelber aber,“ ſetzte er mit ſcharfem Blick 
auf Fideles Umgebung hinzu, „könn' er Stücklein erzählen, daß 
der Fidele ſich wundern würde. Die hätten die Leute oft am 
Kragen, eh' 's dieſelben nur merkten.“ 

Der Bürgermeiſter hatte mit feiner Demonſtration ad ho- 
minum den Nagel auf den Kopf getroffen, d. h. einige aus 
der Oppoſition empfindlich auf die Hühneraugen getreten. 

„Mögt ſage, was d'r went,“ ſetzte Fidele als Trumpf 
drauf, „i thu' nit mit. Thät' mi ſchäme, mir mi Vieh vo arme 
Lütte zahle z' lo.“ 

Allein hatten ſich vorher Manche der Auweſenden von 
Fideles Gründen beſtechen laſſen, fo ſtieß fie der hochfahrende Ton 
der letzten Worte ab. Dem Beamten entging dieſe Stimmung 
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nicht. In klarer Zuſammenfaſſung gab er nochmals die Gründe, 
die für Gründung eines Vereins ſprachen, und ſchritt dann zur 
Abſtimmung. Faſt ſämtliche Anweſende erhoben die Hände 
dafür. Nur Fidele mit feinen Anhang machten eine Fauſt im 
Sack um ſich ſofort nach der Abſtimmung zu erheben und ihren 
Schoppen „an einem andern Ort“ zu trinken. 

Lange blieben die Herren aus der Stadt bei der Verſamm-⸗ 
lung, deren Mitglieder bald in lebhaftem Austauſch der Gedau— 
ken begriffen waren. Erſt als die Sonnenſcheibe rotglühend 
über der Chriſchona ſchwebte, erhob man ſich um an den Hein 
weg zu denken. 

Die Scheidenden begleitete der Bürgermeiſter. 

„Was iſt das für ein Mann?“ frug ihn der Beamte, 
einige Schritte hinter den Andern zurückbleibend. 

Auch ohne daß der Fragende die Perſon näher bezeichnete, 
wußte der Bürgermeiſter, daß er den Fidele meine. „Ein hoch— 
fahrender Menſch und unruhiger Kopf, der Alles beſſer wiſſen 
will als andere Leute und es doch niemals zum Beſſermachen 
bringt.“ 

Die beiden waren wieder zur Geſellſchaft geſtoßen; dieſe 
hatte droben auf der Höhe Halt gemacht, um ſich an der Schön— 
heit der Natur zu erfreuen, die im Glanze der Abendſonne ft 
verklärt dalag. In der That ein Anblick zum Entzücken! Dor 
drüben die waldumkränzten Höhen des Wieſeuthals, in deſſen 
Thälern tiefe Schatten ſich lagerten, während der goldene Strahl 
der Abendſoune wie zum Abſchied die Gipfel der Berge küßte 
und in entgegengeſetzter Richtung auf freiem Schweizerboden die 
Gipfel der Schneeberge wie in feuerflüſſiges Gold getaucht. 
Tief ergriffen gaben ſich die Männer zum Abſchied die Hand. 
Wie die Abendſonne die ſchöne Erde verllärte, fu war der heutige 
Tag verklärt von der gemeinſamen Freude über ein gutes und, 
wie man hoffen, durfte für die Zukunſt ſegensreiches Werk. 


II. 
Wie Piner, ahne lass tres merkt, 
in die Hände des Wucheres fällt. 


Der Fidele hieß eigentlich Fidele Kuhn. Er ſelbſt war 
von Haus aus wenig bemittelt. Seine früh verſtorbenen Eltern 
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hatten ihm nichts hinterlaſſen als ein Gehöft, das nicht im beſten 
Zuſtande war und einige Morgen verſchuldeter Güter. Allein 
er hatte, man wußte nicht aus welchen Mitteln, ſofort nach 
ſeiner Verheiratung die Schulden abbezahlt und da auch Monika, 
ſein Weib, mehrere Morgen Feld und Matten zubrachte, ſo galt 
Fidele als ein „gemachter Mann!“ Monika war gleichfalls 
Waiſe, und hatte als Gottekind des Bürgermeiſters lange Jahre 
in deſſen Hauſe gedient. Der Fidele hatte die ſchöne Monika 
ſchon von der Schulzeit her in's Herz geſchloſſen. Als er vom 
Militär kam, warb er offen um ſie. Der Bürgermeiſter zögerte 
lange mit ſeiner Einwilligung, der Fidele war zwar ein ge— 
ſcheiter, aber ein trotziger, oft wilder Burſche, von dem mancher 
ausgelaſſene Streich erzählt wurde. Aber wie das ſo geht: der 
Widerſtand führte der Neigung nur neue Nahrung zu und als 
der Vormund ſah, daß längere Zögerung nutzlos ſei, gab er nach. 

Von da an hatte der Fidele einen geheimen Groll auf 
den Bürgermeiſter. Derſelbe wurde vermehrt anläßlich der letzten 
Bürgermeiſterwahl. Jahrzehnte ſchon hatte der Bürgermeiſter 
ſein Amt innegehabt und es zu Nutz und Frommen der Ge— 
meinde verwaltet. Auch nach Außen ſtand er in Ehren und 
Anſehen. In den letzten Jahren hatten jedoch manche neue 
Einrichtungen getroffen werden müſſen, wenn die Gemeinde nicht 
ſpäter zu Schaden kommen ſollte. Das hatte Geld gekoſtet und 
die Umlage erhöht. Gerade aber diejenigen Bürger, welche am 
wenigſten vom Gemeindehaushalt verſtanden, waren die größten 
Schreier dagegen geweſen und ſuchten ihn bei der kürzlichen Neu⸗ 
wahl vom Amte zu verdrängen. Sie hatten als Gegenkandidaten 
den Fidele aufgeſtellt, der ihnen trotz ſeiner Jugend Mannes 
genug für das Amt ſchien, weil er einen anſchlägigen, anſtelli⸗ 
gen Kopf hatte und ſtets am Lauteſten über den Bürgermeiſter 
räſonierte. In ſeiner Eitelkeit ging er auf die Kandidatur ein. 
Allein die beſſere Ueberzeugung ſiegte in der Gemeinde und Fi⸗ 
dele unterlag. 

Fidele ward auch der „Unterbauer“ genannt. Sein Hof lag 
zu unterſt im Thal, ein ziemliches ab von den übrigen Höfen. 
Haus, Scheune und Stallung lagen nach alter Bauart unter 
einem Strohdach, auf deſſen Oberfläche üppiges Moos wucherte. 
Das Haus trug noch die übliche Holzbetleidung aus früherer 
Zeit die grauen Rahmen der niedern Fenſter ließen erkennen, 
daß Reparaturen dringend notwendig ſeien. Auch die Beklei⸗ 
dung von Stall und Scheune war vielfach geflickt. An Luſt 
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zum Neu⸗ oder Umbau hätte es Fidele nicht gefehlt, aber offen⸗ 
bar an den nötigen Mitteln. Im Hof herrſchte Ordnung, auch 
im Haus ſelbſt verriet die einfache aber ſaubergehaltene Einrich— 
tung die Hand einer ordnungsliebenden Hausfrau. 

Es war einige Tage nach den oben geſchilderten Vorgäu⸗ 
gen. Die Dämmerung war hereingebrochen. In Fideles Stal- 
lung hörte man heftiges Reden. Jetzt trat der Unterbauer her 
aus, der Ortsdiener folgte. n 

„S'thut mer leid, Fidele, aber 's goht nit anderſcht, mueßt 
di ebe dem Geſetz unterwerfe, wie jeder Andere. Wo d. Klaueſeuch 
usbrochen iſch, do iſch Stallſperre.“ 

„Gott verdammi“, wetterte Fidele, „das gerad' jetzt, wo 
ich d' Tier am notwendigſte bruch' und d'Milch und alles fo 
rar iſch.“ 

„S'iſch arg, aber am End' iſch's doch am beſte, du ſchonſcht 
ſe, ſuſt könnſt no alles verliere,“ meinte teilnehmend der Waibel. 

„Mine Sorge!“ warf Fidele hochmütig hin. 

„Alleweil deine Sorge, aber fie wäre leichter, wenn d'jetz 
im Verein wäreſt.“ 

„Aha, pfift's do uße! Weiß ſcho, wer di 's Sprüchle 
g'lehrt het. Sag' i ließ der Heere ſchön grüeße, i wollt ſcho 
allein ferig werde,“ gab der Unterbauer mit hochmütigem Spott 
zurück, um dann ohne Abſchied im Haus zu verſchwinden. 

Drinnen in der Stube brannte düſter und qualmig die 
Erdöllampe, die über dem Tiſch in der Ecke aufgehängt war. 
Während draußen die Magd die Tränke bereitete und Fidele mit 
dem Waibel wetterte, ſaß hier innen Fideles Frau in ſorgen⸗ 
vollem Zwiegeſpräch mit einem dürren, ſchmächtigen Männlein, 
das ſeinen Sitz auf der „Kunſt“ eingenommen hatte und nach⸗ 
denklich der Rede der vor ihm ſtehenden Bäuerin zuzuhören 
ſchien. Harte Arbeit, mancherlei Sorge hatten freilich die frühere 
Schönheit von Monika's Antlitz teilweiſe verwiſcht und leichte 
Falten in das Antlitz der blaſſen und faſt ſchmächtigen Frau 
gegraben. Gleichwohl konnte ſie, wie ſie ſo daſtand, immerhin 
noch als eine hübſche Frau gelten. Trotz der Arbeitskleidung, 
die ſie trug, war ihr Anzug ſauber und reinlich gehalten. Dichte 
ſchwarze Flechten umrahmten die hochgewölbte Stirne, das fein- 
geſchnittene Angeſicht. Nur die ſonſt ſo fröhlichen Augen ruhten 
wie müde auf dem Mann, der ſo ſchweigſam ihr gegenüber ſaß. 
Ach, die frohen Tage, die ſie von der Ehe erhofft, ſie wollten 
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immer noch nicht kommen. Sm gläubigem Vertrauen hatte 
fie ſich Fidele hingegeben, aber Fidele in feinem hochfahrenden 
Sinn hatte wenig Verſtändnis für das nach Vertrauen dürſtende 
Gemüt ſeines Weibes. Von jeher gewohnt, nur ſeine eigenen 
Wege zu gehen, ſchloß er ſein Herz vor dem eigenen Weibe zu 
und geſtattete ihr in geſchäftlichen Dingen weder Einblick in ſeine 
Verhältniſſe, noch Einfluß auf feine Entſchließungen. „In Ges 
ſchäftsſachen“, pflegte er ihre leiſen Vorwürfe zu beantworten, 
„heb's Wibervolch nüt dri z'rede!“ Wie ganz anders war doch 
das im Haus des Bürgermeiſters geweſen, mußte Monika be— 
ſonders im Anfang oft denken. Der hatte ſelten etwas Wich— 
tiges im Geſchäfte gethan, ohne die Gotte in's Nebenſtübli zu 
rufen, um ungeſtört mit ihr zu beraten. Sie zweifelte nicht an 
der Redlichkeit und Ehrenhaftigkeit Fideles, aber mit dem feinen 
Juſtinkt des Weibes fühlte ſie, daß nicht alles ſo ſtund, wie es 
ſein ſollte. Auſtatt, wie ſie gehofft, rüſtig vorwärts zu kommen, 
blieben ſie ſtille ſtehen, und „Stillſtand“, hatte der Götte oft 
geſagt, iſt „Rückgang.“ 

„Wollet Ihr mir nicht noch einmal ſagen, Baſchi, was 
ich thun ſoll?“ wandte ſie ſich eben im Tone der Sorge an ihr 
Gegenüber. 

Der Baſchi war einer der heilloſſen Kurpfuſcher, die irgend 
einmal in die Werkſtätte eines Tierarztes gerochen oder nach alt— 
überlieferten Hausmitteln oder vergilbten Rezepten unmögliche 
Kuren unternehmen und nebenbei den frommen Glauben der 
Landleute ausbeuten nach dem Grundſatz: Hilft's nichts fo ſchad't's 
nichts, der aber oft nur in ſeinem erſten Teil wahr iſt und 
deſſen zweiter Teil ohne Verneinung nur allzuhäufig eintritt, zu 
ſpät bereut von den Betroffenen, die ſich dann ſchwerer Ver— 
ſäumnis ſelber anzuklagen haben. Ein ſolcher Kurpfuſcher war 
auch der Baſchi, der weit und breit in der Gegend in hohem 
Anſehen ſtand. 

Bei der Frage der Bäuerin erhob er das Haupt, unruhig 
irrte der Blick durch das Zimmer, daun gab er Antwort mit 
gedämpfter Stimme und geheimnisvoller Miene. 

„Haſt nichts zu thun, Bäuerin, als das Vieh fleißig zu 
tränken, in die warme Tränke ſchütteſt unbeſchrieen das gelbe 
Pulver, das ich Dir gegeben und vergiß nicht, dabei die drei 
höchſten Namen auszuſprechen und den engliſchen Gruß zu beten.“ 

Jetzt trat auch Fidele ein. b 

„Nu, wie meinſch, Baſchi?“ klang herriſch die Frage. 
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Baſchi erhob ſich und griff nach dem Hut, der über der 
Kunſt hing. 

„J ha's eben Diner Frau g'ſait, Sta alles no gut wer'n. 
Hättſch mi wol ſchon zwe Tag früeher b'richte dörfe, aber 's iſch 
no nit z'ſpot. Ha ſcho ſchwerer Kure g'macht!“ ſetzte er mit 
Selbſtgefühl hinzu. 

Dann nahm er feinen Kuotenſtock aus der Ecke und em- 
pfahl ſich, dringende Geſchäfte in einem benachbarten Dorf vor— 
ſchützend. Es war ihm offenbar nicht wohl in der Nähe Fideles, 
der ſo ſcharf examinierte und wenig Hehl daraus machte, daß 
er von ſeiner Kunſt gerade nicht beſonders hoch dachte. 

Es wäre doch beſſer geweſen, meinte Monika, als ſie mit 
ihrem Mann allein war, man hätte den Tierarzt gerufen. 


Fidele gab keine Antwort. Er ſtand am Fenſter und 
ſtarrte in's Leere, aber ſie ſah, wie er mit den Zähnen an der 
Unterlippe nagte, wie er gewöhnlich that, wenn er ſich über einen 
Fehler ärgerte, den er doch nicht geſtehen wollte. 

„J ha’ mit em Götti hüt z'Mittag am Brunne e Wort 
über d'Sach' gredt,“ wagte ſchüchtern das Weib. Aber fie hatte 
damit, weit entfernt, die rechte Saite zu treffen, eine wunde Stelle 
in ihres Mannes Inneren berührt. 

„Mit em Götti,“ fuhr er heraus, indem er heftig ſich 
umwandte, „der Götti hinten und der Götti vorne. Für was 
heſch di Ma. J verbiet' d'r, daß d'mit em Götti no e Wort 
über d'Sach' redſt!“ Dann verließ er mit haſtigem Schritt 
die Stube, die Thüre mit heftigem Schlag hinter ſich zuwerfend. 
Ein ſchwerer Seufzer entrang ſich der Bruſt des armen Weibes. 
Eine Thräne quoll aus dem Auge herab auf die ſchmale, blaſſe 
Wange. — — — — — — — — — — — — — — 

Eine Woche darauf waren drei die ſchönſten Stück Vieh 
der Seuche erlegen. Mit knapper Not wurde das vierte Stück 
gerettet. Der Tierarzt, der auf amtliche Anordnung zur Bes 
ſchau kam, nahm die Bäuerin ſcharf in's Examen. Als er von 
Baſchi's Rezept hörte, drehte er ſich auf dem Abſatz herum. Fi⸗ 
dele klagte den Baſchi an. 

„Nein, Ihr ſelbſt ſeid Schuld“, ſchnitt der Tierarzt jede 
Entſchuldigung ab, „hättet Ihr mich bei Zeiten gerufen, meinen 
Kopf zum Pfand, kein einziges Stück hättet ihr verloren. So 
iſt das ein Schaden von tauſend Mark, den werdet ihr ſchwer 
verwinden.“ 
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Damit ließ er Fidele ſtehen, nachdem er der Frau die 
nötigen Weiſungen gegeben. 
Allein, wie oft ein Unglück nicht allein kommt, ſo auch 
hier. Die Bäuerin war in's Haus gegangen, da trat der Poſt— 
bote in den Hof, Fidele einen Brief überreichend. Mechaniſch 
öffnete er denſelben. Aber bis in den Tod erſchrocken ſtand er 
da, keines Wortes mehr fähig. Sein eigener Götti im nahen 
Dorf verlangte dringend die Rückzahlung von tauſend Mark, die 
mit den Zinſen allmälig auf eintauſend fünfhundert aufgelaufen 
waren. Er hatte ſie vor ſechs Jahren auf Treu und Glauben 
geliehen, um fein Gut zu entlaften und neue Anſchaffungen zu 
machen, da das wenige Geld, das die Monika mitgebracht, lange 
nicht ausgereicht hatte. Er müſſe ſie haben, ſchrieb der Götti, 
denn ſeine Tochter heirate in den nächſten Wochen. Er brauche 
fie zur Ausſteuer. 

Fidele wußte, das waren Ausflüchte. Der Vetter hatte 
hinlänglich Geld, um ſeine Tochter auszuſtatten, auch wenn er 
ſeine Ausſtände nicht eintrieb. Das hatte ihm Niemand anders 
als der Bürgermeiſter angerichtet. Krampfhaft ballte er die 
Fäuſte zuſammen, als wollte er den Verhaßten erwürgen. 

Auch das noch — wo ſollte er das Geld hernehmen? Er 
hielt Muſterung unter ſeinen intimſten Freunden. Niemand war 
im ſtande, ihm eine ſolche Summe zu borgen. Zu Krenz kriechen 
und den Bürgermeiſter um Bürgſchaft bei der Bank anſprechen? 
Alles empörte ſich in ihm gegen dieſe Schmach. Seine Liegen- 
ſchaften verpfänden? Dann kam ſeine Verlegenheit erſt recht an 
die große Glocke. Nein! Niemals! Aber wo Hilfe, wo Rettung? 
Nirgends, nirgends! 

i Er wollte hievon mit feinem Weib reden — — Lang⸗ 
ſam, als habe er Blei in den Gliedern, ſchritt er dem Hauſe 
zu. Da rief es hinter ihm: „Fidele!“ Der Unterbaner wandte 
ſich um. Auf dem Weg ſtand breitſpurig der dicke Holzhändler 
Martin aus dem nahen Rheinthal, der Riemen des ledernen 
Geldtäſchchens gieng quer über ſeine breite Bruſt, die Linke hielt 
den feinen Filzhut, die Rechte trocknete mit dem rotſeidenen 
Taſchentuch den Schweiß von der Stirne. 

„Nur im Vorbeigehen,“ bemerkte Herr Martin ſich räu⸗ 
ſpernd, und trat einige Schritte näher, „hab' droben im Wirts⸗ 
haus von Deinem Unglück gehört, wenn d'Hülf brauchſt, kannſt 
hent oder Morgen mal zu mir kommen in's Städtli.“ Dann 
ſtülpte er den Hut wieder auf und war verſchwunden, ohne eine 
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Autwort des erſtaunten Fidele abzuwarten. Fidele ſtund da, 
wie angewurzelt und ſtarrte dem rüſtig Dahinſchreitenden nach. 
Dann atmete er auf, tief und ſchwer. Wie ein lichter Hoffnungs⸗ 
ſtrahl fielen die Worte hinein in feine” umnachtete Seele. Ja 
der Herr Martin konnte helfen, noch mehr: er wollte helfen. 
Der meunſchenfreundliche Mann Hatte ja feine Hülfe ſelber ange— 
boten. Man ſagte ſo unter der Hand er ſei ein gefährlicher 
Wucherer. Pah! Wer ſagte es? Die Leute ſagten es. Die 
Leute — der Neid ſagt viel! Sie zogen ja doch Alle die Mützen 
vor ihm ab, wenn ſie ihm auf der Straße oder im Wirtshaus 
begegneten. Man könnte ihn drum anuſehen, wenn ihn die Leute 
in feiner Geſellſchaft erblickten? Er wollte ſich ſchon hüten und 
den Mann nicht zu nah' kommen laſſen; Wer weiß das, wenn 
er einmal zu ihm ging? Herr Martin war ein geriebener Menſch. 
So geſcheut, wie der Herr Martin war, war der Fidele auch. 
Nein, Niemand ſollte feine Verlegenheiten merken, am aller— 
wenigſten der Bürgermeiſter; er wollte zu ihm, die Summe auf— 
nehmen, wenn auch zu hohen Zinſen. Er wollte tüchtig ſchaffen, 
vorſichtiger ſein, bald abzahlen. Er mußte vorwärts kommen. 
Er wollte ſie alle noch auslachen im Dorf. Sie ſollten ſehen, 
was der Fidele kann. Es war wie wenn neues Leben und neue 
Bewegung in den Unterbauer gekommen wäre. Er lachte ſtill⸗ 
vergnügt vor fi hin. Mit triumphierender Miene trat er in“ 
aus. 

5 Freilich war dort die Stimmung eine andere. Dort ſaß 
ſein Weib, die Arme auf den Tiſch geſtützt, die Schürze vor den 
Augen, bitterlich weinend. Und mit ihr weinten die Kinder, der 
blonde krausköpfige Hans, der ſchluchzend das Haupt in der 
Mutter Schooß legte, das kleine ſchwarzköpfige Vreneli, das ſich 
einen Stuhl herbeigezogen und ſchmeichelnd den Arm um den 
Hals der Mutter legte. „Gel Müeterli nit hüle, 's thuet nor 
weh’ wenn d'hülſch,“ plauderte es unter Thränen, „i will alle 
Tag ' bette, daß is der lieb' Herrgott wieder andere Mummeli git.“ 
Aber die Mutter weinte nicht blos über den harten Verluſt, ſie 
weinte, ohne es auszuſprechen, über des Mannes unbeſonnenes 
eigenwilliges Handeln. Wo ſollte man hinkommen, wenn Fidele 
ſo fortfuhr? Sie ſah für ſich und die Kinder nur eine trübe 
Zukunft vor Augen. 

Das Bild, das ſich ihm bot, ſchnitt dem eingetretenen Fi- 
dele doch in die Seele. Er hörte etwas wie Vorwürfe und An⸗ 
klagen des Gewiſſens. „Monika los,“ ſagte er weich. Das 
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Weib erhob das thränenfeuchte Angeſicht, der warme, milde Ton, 
den ſie ſchon ſo lange nicht mehr gehört, weckte neue Hoffnung 
in der wunden Bruſt. 

„Monika los i glaub, 's iſch ſcho Hülf' do.“ Fidele ver- 
ſchwieg zwar die neuſte Ueberraſchung, die ihm der Poſtbote ge— 
bracht, davon brauchte die Frau jetzt wenigſtens nichts zu wiſſen. 
In um ſo blendenderem Lichte ließ er das Auerbieten des Herrn 
Martin erſcheinen. 

Aber der nüchterne Sinn der Fran ließ ſich ſo leicht nicht 
täuſchen. 

„Der Martin? Fidele,“ rief ſie mit tieſſtem Abſcheu aus, 
„nei zu dem wirſt nit geh'n, wenn d'mi nur e bizzeli gern 
heſch! Mehr as tauſendmol het der Götti g'ſait, wenn nur der 
nimme in's Dorf käm. Das iſch der ärgſt' Wuecherer wit und 
breit, wer mit dem z'thue hat, heb' ſi Seel' ſo gut as em Teufel 
verſchriebe!“ 

„Der Götti, ſcho wieder der Götti — der macht alle 
Lütt ſchlecht —“ 

„Nei, Fidele, der Götti iſch guet, gang zu dem, der weiß 
Rot, der hilft der, der het ſcho Mengem g'hulfe. — —“ 

In Fidele erwachte der alte Ingrimm. „Eh' ſpring' i 
in Rhi, öb' i zu dem gang. Schwig jetz,“ fügte er im alten 
Trotz bei, „'s iſch e b'ſchloſſene Sach', i gang morn zum Herr 
Martin.“ Umſonſt bat, flehte Monika, Fidele ließ ſich nicht 
mehr abwendig machen. — — — — — — — — — — 

Die aufgehende Sonne des folgenden Morgens traf Fidele 
auf dem Weg zum „Städtli.“ Er hatte ſeine beſten Kleider 
angelegt, er wollte dem Herrn Martin zeigen, daß er auch noch 
etwas ſei. Im Tau des Graſes blinkte die Morgenſonne, wie 
Diamanten funkelte es auf dem Wege. Die Vögel im Wald, 
den er durchſchritt, ſangen ihr Morgenlied, neben ihm rauſchte 
das Bächlein, das von Fels zu Fels kaskadenartig in's Thal 
hinabſprang. Der Morgenwind wehte ſo kühl, ſo erfriſchend 
das Thal herauf, aber Fidele hatte keinen Sinn für die Schön— 
heit der ſommerlichen Natur — Geld — Geld und wieder Geld 
tönte es wieder im Herzen, wenn er nur erſt das Geld habe, 
dann ſei ihm geholfen. 

Er war im Thal angelangt, er ſtand am Eingange des 
Städtchens, dort drüben mitten im blühenden, duftenden Garten 
ſtand das Haus des Herrn Martin, ſtolz im modernen Villenſtyl 
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fih aufbauend. Die grünen Jalonſieläden waren noch geſchloſ— 
fen. Keine Spur erwachten Lebeus ringsum. Fidele ſetzte ſich 
auf eine Bank der Anlagen, die ſich gegenüber dem Hauſe hin— 
zogen. Wie gut es doch dieſe reichen Leute haben? Die können 
ſchlafen bis in den hellen Tag hinein. Wie mußte er ſich quälen, 
ſchinden, plagen. Es iſt doch ungerecht in der Welt eingerichtet. 

Jetzt wurden an einem der Fenſter des unteren Stocks 
die Läden von innen aufgerollt, Herr Martin im Morgenrock 
ſtand unter dem offenen Fenſter. Er ſah hinüber zu Fidele, er 
hatte ihn erkannt, er lächelte, der edle Menſchenfreund; der 
Mann da drüben war ſein mit Haut und Haar; er winkte, Fidele 
erhob ſich. 

Er ſchritt durch das eiſerne Gartenthor, über die weichen 
Sandwege an blühenden Teppichbeeten vorbei, er ſtieg die breiten, 
weißen Granittreppen hinauf; wie von ſelbſt öffnete ſich die mit 
Schnitzwerk reich verzierte Thüre des Hauſes. Er ſtand im 
breiten, mit zahlreichen Gemälden geſchmückten Gang. Faſt wäre 
er ausgeglitten auf den glatten Cementplatten, mit denen der 
Boden belegt war. Herr Martin öffnete ſelbſt die Thüre ſeines 
Geſchäftszimmers; Fidele trat ein, Martin hieß ihn willkommen, 
und ließ ſich vor feinem Schreibtiſch in einen bequemen Fautenil 
nieder, während er Fidele einen einfachen Stuhl hinſchob. 

„Hörte von Eurem Unglück, weiß aber, daß Ihr ein tüch⸗ 
tiger Landwirt ſeid, dachte ich wollt Euch helfen. Wie hoch 
taxiert Ihr den Schaden? 2 eröffnete Herr Martin das Geſpräch. 

„Sind zwei Stiere und eine Kuh, mag ein Schaden ſein 
von nahezu 1000 Mark,“ war die kleinlaute Antwort. 

„Nun, wie Ihr ſonſt ſteht, wird der Schaden in ein paar 
Jahren zu heilen ſein. Wie hoch ſchätzt Ihr denn Euern Hof 
und Ener Gut?“ forſchte mit launerndem Blick Herr Martin. 

Fidele beſann ſich. „Nun Haus und Hof,“ half Herr 
Martin nach, „wie ich mirs freilich nur im Vorbeigehn anſah 
fünftauſend Mark.“ 

„Ja, ſo liegts in der Brandkaſſe!“ 

„Wie viel Matten und Feld?“ 

„Acht Morgen Matten beſter Lage —“ 

„ach ſiebentauſend Mark,“ ergänzte Herr Martin. 

„Ja, ſo liegts in der Steuer!“ beſtätigte Fidele, der einen 
ordentlichen Reſpekt vor den Kenntuiſſen des Herrn Martin be— 
kam. 

„Und Feld?“ 


— 272 — 


„Zwölf Morgen, darunter aber vier Morgen ſteiniges 
Bergfeld!“ 

„Macht viertauſend Mark!“ 

„Und Wald?“ 

„Nur wenig, aber einige gute Stämme dabei.“ 

„Wie ſchätzt Ihr ihn?“ 

„Eintauſend Mark.“ 

„Auch Baumgarten?“ 

„Ja, hinter dem Hauſe! Zu ungefähr dreihundert Mark.“ 

„Macht alſo,“ zählte Herr Martin zuſammen, „beiläufig 
ſechszehntauſend Mark. 

„Eure Schulden?“ examinierte Herr Martin weiter. 

„Ja das iſt's eben!“ ſtieß Fidele verlegen hervor. 

„Nun?“ 

„Ich hab' nur eine einzige Schuld und gerade die muß 
mir augenblicklich zu ſchaffen machen.“ 

„Wie hoch?“ 

„Fünfzehnhundert Mark, die ich vor ſechs Jahren bei 
einem Vetter geliehen, um mein mütterlich Gut ſchuldenfrei zu 
machen und die er juſt heute fordert.“ 

„Mit dem laßt mich fertig werden. Ich werd' mit ihm reden!“ 

Herr Martin wußte genug. Der Biſſen war zwar nicht 
beſonders fett, aber ſicher. 

Fidele hatte nur noch eine Beſorgnis: es könnte etwas 
über ſeine Anleihe an die Oeffentlichkeit kommen. Herr Martin 
ſchien in ſeiner Seele zu leſen. „Natürlich bleibt das unter 
uns,“ bemerkte er leichthin, während er das blitzende Gold aus 
einem Fach ſeines Schreibtiſches nahm, die Handſchrift ſchrieb 
und zur Unterſchrift hinſchob. Fidele ſchien ſichtlich erleichtert. 
Haſtig unterſchrieb er, zählte flüchtig das Geld und ſchob es 
hochaufatmend in die Taſche. Wohl hatte er bemerkt, daß die 
Handſchrift. eine höhere Summe angab, als er wirklich erhalten 
hatte. Aber was kümmerte ihn das? Er war nun aus aller 
Verlegenheit und — „umſonſt iſt der Tod.“ Den Anſpruch 
konnte man ſelbſt an Herrn Martins Menſchenſrenndlichkeit nicht 
erheben, daß er das Geld umſonſt gebe. 

Er wollte ſich entfernen, aber Herr Martin erſuchte ihn, 
noch einige Augenblicke zu bleiben. Die leichtſinnige Fliege 
ſollte ſich noch mehr in ſein Netz verwickeln. ® 

„Ich hab' Euch nun zwar für den Augenblick aus einer 
Verlegenheit geholfen,“ hob Herr Martin an, „aber damit iſt's 
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nicht gethan. Ihr müßt nun auch zuſehen, wie Ihr Euch in 
Zukunft vor ähnlichen Verlegenheiten hüten könnt!“ 

Fidele horchte auf. „Wie meint Ihr das?“ frug er mit 
einigem Erſtaunen. 

„Ihr müßt dafür ſorgen, daß Euch das bare Geld nie— 
mals ausgeht! Das iſt die Hauptſache!“ 

„Wär' ſchon recht,“ meinte Fidele lachend, der längſt ſeine 
heiligſten Entſchlüſſe, ja recht vorſichtig zu fein, vergeſſen hatte 
und ſchon anfing, dem Herrn Martin blindlings zu trauen, 
„aber wie das anfangen?“ 

„Nun das Geld liegt ja offen am Weg, man braucht's 
nur aufzuheben.“ 

„Steine genug, aber kein Geld,“ lachte Fidele noch heiterer, 
in der Meinung, der Herr Martin habe nur ſo ſeinen gnädigen 
Spaß mit ihm. i 

„Nein, ich mein's im Ernſt. Euch Bauern fehlt eben der 
Spekulationsgeiſt. Ihr meint immer, Ihr müßtet's alleweil ſo 
treiben, wie's Vater und Großvater getrieben hat. Habt Ihr 
nicht vorhin ſelber von Euern Bergäckern geredet, die zwar viel 
Steine, aber wenig Ertrag haben?“ 

„Ja wohl“, lachte Fidele auf's neue, „aber was thu' ich; 
mit den Steinen?“ 

„Die Steine find Kalkſteine“; fuhr Herr Martin im Tone 
der Belehrung fort. „Die Kalkſteine aber braucht man auf die 
Chauſſeen und fie werden gut bezahlt. Eröffnet einen Stein⸗ 
bruch, Ihr werdet ſehen, 's iſt Euer Glück. Ihr nehmt einen 
Knecht, der beſorgt unter Eurer Aufſicht die Landwirtſchaft, Ihr 
ſelber treibt das Geſchäft. Für Abſatz will ich Euch ſchon 
ſorgen; ich weiß wo und wie man anklopft, daß es ſich aufthut,“ 
ſetzte er mit ſchlauem Augenblinzeln hinzu. 

Fidele wirbelte es im Kopf. Das war ein Mann! Welche 
Ausſichten öffneten ſich ihm durch dieſe Vorbildung. In Ge⸗ 
danken regnete es ſchon Geld. Ihm ſchwindelte, wenn er nur 
daran dachte. Und wie ſtimmte das zu ſeinen Neigungen. Da 
brauchte er nicht ewig zu Haus zu bleiben und im Schweiß feis 
nes Angeſichtes zu graben, zu hacken und zu pflügen. Das that 
fortan der Knecht; er ſelber machte draußen die Geſchäfte und 
es kam doch übergenug Geld ins Haus. 

„Aber ohne Roſſe wirds nicht gehen“, warf er wie in 
Gedanken ein. 

18 
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Der Herr Martin hatte ſeine helle Pläſier an Fidele. Er 
lächelte. Der Mann verwickelte ſich ganz von ſelbſt in ſeine 
Netze; er brauchte kaum mit dem Finger daran zu rühren. 

„Das gerade wollt' ich ſagen,“ half er nach, „Roſſe und 
Fuhrwerk müßt Ihr zu dem Geſchäft haben. Und habt Ihr 
erſt den Steinbruch eröffnet, ſo kommt mir's auf einen Vorſchuß 
mehr oder weniger auch nicht an. Für Roſſe kann ich Euch 
überdies leicht ſorgen. Einer meiner beſten Freunde, der lange 
Kaveri, Ihr kennt ihn ja wohl auch, iſt ein zuverläſſiger Roß⸗ 
händler. Da brauchts nur ein Wort von mir und Ihr habt 
gute und billige Roſſe im Stall.“ 

Fidele war wie trunken vor Freude. Er ſah ſich im Geiſt 
ſchon als reichen Mann. Unter den lebhafteſten Dankesbezeu— 
gungen verſicherte er, daß er gewiß ſeinen Mann ſtellen und der 
Herr Martin ſeine Freud' an ihm haben werde. 

Der aber lehnte jeden Dank ab. „'S iſt nur einfache 
Menſchenpflicht, daß man einander hilft!“ meinte er mit der 
Miene der Großmut. Dann erhob er ſich und entließ, Geſchäfte 
vorſchützend, unſeren Fidele, der kaum Worte genug finden konnte 
um ſeinen Dank auszudrücken. 

Im Sturmſchritt, die Bruſt von großen Entwürfen und 
Plänen geſchwellt, trat Fidele den Heimweg an. Monika ſtand 
am Herd in der Küche, aber ſie hatte kein Wort des Willkomms 
für Fidele, der ſo eigenſinnig ihre tren gemeinten Warnungen 
in den Wind ſchlug. Aber heute ſtörte das Fidele kaum. 

„Brauchſt nit zu trotzen, Monika,“ ſagte er, indem er 
freundlich ſie anblickend den Arm über ihre Schulter legte. 

Ungläubig ſah ihn die Frau in's Angeſicht. Aber von 
dort erglänzte der Widerſchein heller Freude. In beredten Wor⸗ 
ten pries er dann die Gutherzigkeit des Herrn Martin, ſprach 
ſo zuverſichtlich von ſeinen Plänen und Entwürfen, ſchilderte die 
Zukunft in ſo verlockenden Farben, daß zuſehends die Schatten 
des Mißtrauens aus dem bekümmerten Frauenherzen ſchwanden 
und das gläubige Weib ſchließlich ſelbſt der Anſicht wurde, der 
Götti habe dem Herrn Martin doch Unrecht gethan und der 
Fidele könne es doch noch zu etwas Rechtem bringen. 
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4 gelt immer schlimmer und Tülle gerät anf ien 
Weg des Verbrechens. 


Friſch und fröhlich war Fidele daran gegangen, ſeine neuen 
Pläne zu verwirklichen. Die Lücken in ſeinem Viehſtand waren 
ergänzt; der Steinbruch war trotz Abrateus von verſchiedenen 
Seiten eröffnet, Arbeiter wurden eingeſtellt, die Ausbeute war 
reichlich. Herr Martin hielt fein Wort, durch ſeine Vermittlung 
wurden bald vorteilhafte Lieferungskontrakte abgeſchloſſen. Auch 
mit den nötigen Vorſchüſſen zur Anſchaffung von Pferden, Wa⸗ 
gen und allerlei was ſonſt noch zur Einrichtung des Geſchäfts 
nötig war, hatte es keine Schwierigkeiten. Herr Martin gab 
gern und ließ es an Ermunterung nicht fehlen. Knecht und 
Magd wurden eingeſtellt, und der Unterbauer begann ſich als 
„Herr“ zu fühlen. j 

Allein die goldenen Berge, von denen Fidele im Anfang 
geträumt, wollten ſich ſobald nicht finden. Im Gegenteil, der 
Unterbauer fand immer mehr Steine des Auſtoßes auf dem von 
ihm betretenen Weg. Die Guthaben gingen durchaus nicht | 
regelmäßig ein, als Fidele ſich dachte; manche der Akkordanten 
mit denen er Verträge abgeſchloſſen, waren nicht nur ſchlechte 
Zahler, ſondern durchtriebene Schelme, die ſich ihren Verpflich- 
tungen durch allerlei Vorwände zu entziehen ſuchten, oder Ban- 
krotteure, die überhaupt nicht zahlen konnten, fo daß Fidele einen 
koſtſpieligen Prozeß nach dem andern und leider mehr als einen 
vergebens auftrengen mußte. Bald gehörte er zu den „ſtändi- 
gen Kunden“ beim Amtsgericht, vor denen es dem Richter ſchon. 
graut, wenn ſie nur über die Schwelle ſeines Bureaus treten. 

Die meiſten Verluſte jedoch erlitt der Unterbauer beim 
Pferdehandel. Der lange Kaveri war ein ebenſo durchtriebener 
Schelm wie fein guter Freund der Herr Martin und Einer des 
Andern würdig. 

Ja, wer wußte ob Beide nicht unter einer Decke ſpielten, 
um Fidele in immer neue Verlegenheiten zu verwickeln? Denn 
binnen Kurzem war ein beſtändiger Wechſel in Fideles Pferde 
ſtall, den Fidele mit Herrn Martins Geld inzwiſchen angebaut 
hatte. Der Unterbauer verſtand ſich wohl auf die Stiere, aber 
von den Pferden verſtand er ebenſo wenig, als feine Knechte. Kaum, 
daß er ein neues Pferd im Stalle ſtehen hatte, ſo zeigte ſich 
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irgend ein Fehler, der nicht unter die Währſchaft fiel oder nur 
von einem gewiegten Pferdekenner hätte vorher entdeckt werden 
können, ſo daß er entweder zu Spottpreiſen losſchlagen oder unter 
nicht unbedeutenden Aufzahlungen tauſchen mußte. Manchen 
empfindlichen Verluſt fügte ihm auch der Leichtſinn der Knechte 
zu, die gar manches Roß zu Schanden fuhren, ohne daß Fidele 
ſich an ihnen hätte halten können. 

So ſchlug Alles, was für Fidele hätte ein Segen ſein 
können und ſollen, zum Unſegen aus. 

Und trotzdem waren dieſe Verluſte nicht einmal das größte 
Uebel, das Schlimmſte war, daß unter dem Einfluß des Geſchäfts 
und durch die geänderten Verhältniſſe Fidele an Leib und Seele 
immer mehr und mehr herunterkam. Die Geſchäfte nötigten 
Fidele vielfach auswärts zu laufen und in Wirtshäuſern zu ver— 
kehren. Das koſtete Zeit und Geld. Vergebens bat Monika 
das Auslaufen zu beſchränken, zumal Fidele nicht immer in der 
nüchternſten Stimmung zurückkehrte. In kurzer Zeit ward das 
Auswärtslaufen zum Hang; was mit einem Brief, mit einigen 
Pfennigen hätte abgemacht werden können, dazu brauchte Fidele 
halbe, ganze, ja oft mehrere Tage. Kam er gar in eine Geſell— 
ſchaft, die ihm den Bart zu ſtreichen verſtand, ſo ſaß er oft tief 
in die Nacht und je mehr der „Herr Fidele“ und feine „Ge— 
ſcheutheit“ gelobt wurde, deſto weiter ging nicht nur das Herz, 
ſondern auch der Beutel auf. Klagte die Frau, ſo hieß es 
barſch: „Das gehört zum Geſchäft, davon verſtehſt Du nichts!“ 
wie er denn auch ſichtlich bemüht war, ihr. den wahren Stand 
des Geſchäfts zu verbergen und immer weniger Einblick in ſein 
Thun und Treiben zu geſtatten. Die Stimme des Gewiſſens, 
die immer wieder aufwachte, erſtickte Fidele mit Gewalt. Er 
wollte nicht hören; er ließ es nie zur rechten Selbſtbeſinnung 
kommen, darum kam er auch nicht zur Selbſterkenntnis und noch 
viel weniger zur Umkehr. 

Freilich nach außen ſtand Fidele immer noch in ziemlichem 
Anſehen. Den Verkehr mit Herrn Martin, vor dem ſich Fidele 
anfänglich ſo ſehr gefürchtet hatte, fand man natürlich; er war 
ja durch die Geſchäfte bedingt. Das Geſchäft, daß äußerlich ſo 
ſehr zu florieren ſchien, ließ keinen Zweifel aufkommen. Fidele 
zahlte ſtets flott, zahlte bar; in den Augen der unkundigen 
Menge war er ein gemachter Mann. Einſichtsvollere und tiefer 
blickende Leute ließen ſich freilich nicht täuſchen. Sie ſahen, wie 
Fidele in ſeinem ganzen Weſen immer zerfahrener wurde, mit 
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immer anrüchigeren Menfchen in Berührung kam; fie ahnten, 
daß auch bei Fidele nicht Alles Gold ſei, was glänze, man ver⸗ 
mutete, daß er mit Herrn Martin auch in anderen als geſchäft⸗ 
lichen Verbindungen ſtehe. Der Bürgermeiſter, welcher zwar 
ſchwieg, wußte ſicher, daß er die erſte Einrichtung zum Betriebe 
des Steinbruchs nicht aus eigenen Mitteln hatte beſtreiten kön⸗ 
nen. Anfangs ließ er Monika Warnungen zukommen. Die 
aber war blind, ſie ſtand damals noch ganz auf Seite ihres 
Mannes, der ihr ſtets Alles auf's Schönſte zurecht zu legen 
wußte. Als ſpäter das Mißtrauen in ihr aufwachte, und die 
Verlegenheiten ſich mehrten, ſchwieg ſie in falſcher Scham. Sie 
wollte ihren Mann nicht an den Pranger ſtellen. Hätte ſie 
freilich gewußt, wie tief Fidele nach noch nicht ganz ſechs Jahren 
ſchon in Schulden ſtak, ſie hätte durch keine Gewalt der Erde 
ſich zurückhalten laſſen zu reden und Rat und Hülfe beim Götti 
zu ſuchen. Das aber wußte Fidele ſelber nicht, dem Alles mehr 
anlag, als eine geordnete Buchführung für Haus und Geſchäft. 
Unglückliche Prozeſſe, Bankerott der Akkordanten, leichtſinnig ab- 
geſchloſſene Geſchäfte, die wenig oder keinen Gewinn brachten, 

die eigene wenig häusliche Lebensweiſe, insbeſondere der beſtän⸗ 

dige Pferdehandel und wiederholtes Unglück im Stall, hatten ihn 

zahlreiche und oft ziemlich bedeutende Verluſte zugefügt. Die 

kleineren Schulden vermochte er zwar immer noch mit den ein- 
gehenden laufenden Einnahmen zu decken, aber ſobald es ſich 
um bedeutendere Summen handelte, mußte er ſeine Zuflucht zu 
Herrn Martin nehmen. Und es war merkwürdig, wie bald er 
ſich darein fand; anfangs wagte er nur verſchämt bei ihm alt= 
zuklopfen, er ſuchte Eutſchuldigungen, gab Erklärungen, bald aber 
war er bei Herrn Martin wie zu Haus und brachte ohne Scheu 
ſein Anliegen vor. Denn merkwürdig war's auch, wie Herr 
Martin der menſchenfreundliche, ſtets bereite treue Berater und 
Helſer blieb, der mit unermüdlicher Teilnahme die Klagen Fideles 
anhörte und auf beſſere Zeiten vertröſtete. Daß der edle Men⸗ 
ſchenfreund immer ganz gewaltige Proviſionen und ganz enorme 
Zinſen nahm, daß ſich Dank Fideles Säumigkeit im Zinſenzahlen 
faft bei jeder neuen Anleihe auch die Summe der frühern in 
immer größere Beträge verwandelte, das ſchien der Unterbauer 
gar nicht zu beachten oder wenn er es beachtete, ſo wagte er 
keinen Widerſpruch, denn er war ja ſchon ſo tief in der Kreide, 
daß er ſich kaum mehr ſelbſtändig regen und bewegen konnte 
und froh ſein mußte, wenn Herr Martin die Geduld mit ihm 
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nicht verlor. So legte ſich Handſchrift zu Handſchrift, ohne daß 
Fidele auch nur im Entfernteſten daran dachte, daß der Herr 
Martin keineswegs für die Ewigkeit borge, ſondern wie andere 
Menſchenkinder auch einmal wieder Rückzahlung verlangen würde. 
Allerdings bisweilen mußte er dennoch daran denken, dann lief 
es ihm wohl heiß den Rücken hinab, aber er ſchlug die „dummen 
Gedanken“ raſch in den Wind, ganz wie der Vogel Strauß, das 
einfältige Tier, daß den Kopf in den Sand ſtreckt, wenn es dem 
Jäger nicht mehr entrinnen kann, in der Meinung, es werde 
vom Jäger nicht geſehen, weil es ihn ſelber nicht ſieht. Bis— 
weilen tröſtete ſich der Unterbauer auch mit dem Gedanken an 
ein bevorſtehendes gutes Geſchäftsjahr, das ihm den längſt er- 
ſehnten Goldregen bringen ſollte, das aber trotz aller klugen Be— 
rechnungen immer wieder ausblieb. 

Auch heute ſtand Fidele mit einem neuen Anliegen auf 
dem Herzen in dem Geſchäftszimmer des Herrn Martin. Aber 
merkwürdig: heute hatte ſich die Sonne auf dem Antlitz des 
Menſchenfreundes ſichtlich verfinſtert. Sollte dem Herrn Martin 
etwas Schlimmes paſſiert ſein, oder war ſein guter Wille zu 
Ende? Fidele wurde es bange um's Herz. Stockend trug er 
feine Bitte um ein neues Anlehen vor. 

„Schlechte Zeiten, Fidele, ſchlechte Zeiten“, ſtöhnte der 
Herr Martin, indem er das Antlitz in ſorgenſchwere Falten legte. 

„Weiß das am beſten, gab Fidele im Echo zurück, 's ſind 
ſchlechte Zeiten, man meint das Geld hätt' fi) auf einmal ver— 
ſchlupft.“ Denn für den ſchlechten Geſchäftsmaun iſt ja nichts 
bequemer, als die Schuld auf die „ſchlechten Zeiten“ zu ſchieben, 
an denen freilich nur allzuoft der eigene Leichtſinn Schuld iſt, 
der vergißt, in guten Tagen ſich auch für die Schlimmen vor⸗ 
zuſehen. 

„Hab' geſtern meine Papiere durchgeſehen, fuhr Herr 
Martin mit einer Miene fort, die noch um einige Grad ernſter 
war. „Eure Schuld ſteht höher im Buch, als ich dachte. S'wird 
Zeit ſein, daß Ihr Euch ſelber einmal klar werdet, wie Ihr ſteht.“ 

Fidele ſah ſchweigend vor ſich nieder, das Geſpräch wurde 
ihm mehr als peinlich. Er rückte einigemal auf dem Stuhl hin 
und her, fuhr ſich über's Geſicht: „Wie Ihr meint“, brachte er 
endlich hervor. 

Herr Martin nahm eine Mappe hervor, blätterte eine 
Weile darin, während welcher Fidele das Herz faſt hörbar in 
der Bruſt klopfte. 
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„Es macht Alles in Allem über zehntaufend Mark,“ er— 
öffnete er dann in gedehntem Ton, ohne von den Papieren auf⸗ 
zublicken. 

Fidele erſchrack. Er verſuchte Atem zu holen, aber es 
lag wie ein ſchwerer Alp auf ſeiner Bruſt. 

„Nicht möglich!“ ſtieß er mit heiſerer Stimme hervor. 

„Wie ich ſag' über zehntauſend Mark,“ erwiderte gleich⸗ 
mütig der Wucherer. „Ich hab's ſelbſt nicht geglaubt. Aber da 
ſeht ſelber zu, 's iſt nicht Anders. Alles Handſchriften mit eigener 
Hand unterſchrieben,“ fuhr Martin fort, indem er Fidele die 
Mappe hinſchob und Blatt für Blatt umkehrte. Zweitauſend 
ſamt Zins von Anſchaffung eines neuen Viehſtandes her, Zwei— 
tauſend von der erſten Geſchäftseinrichtung, dreitauſend vom 
Ankauf einer Schuld, da der Vetter nicht mehr warten wollte, 
macht ſiebentauſend Mark — —“ 

Fidele zuckte zuſammen. Er war der Meinung: der Vetter 
habe, Dank der Fürſprache des Herrn Martin, gewartet, vom 
Ankauf hatte ihm Herr Martin niemals etwas geſagt, dazu hatte 
er auch niemals Erlaubnis gegeben. Er brachte das mit ſchüch— 
ternen Worten vor. 

„Hätt ich Euch vielleicht den Hals zuziehen laſſen ſollen?“ 
frug der Wucherer in barſchem Ton. „Seid froh, daß ich mich 
Eurer angenommen habe.“ Dann fuhr er, jedes einzelne Papier 
langſam umſchlagend, kaltblütig weiter: „Vier Scheine zu je 
vierhundert Mark, drei zu dreihundert, vier zu zweihundert, 
macht dreitauſend dreihundert, mit den vorigen ſiebentauſend 
zuſammen: zehntauſend dreihundert. Hab' Dir nur die runden 
Summen genannt. Da ſieh!“ 

Herr Martin wandte nochmals alles langſam und bedächtig 
vor Fideles Augen um. 

Fidele tanzten die Vuchſtaben und Zahlen nur fo vor den 
Augen. „Daneben, fügte Herr Martin erklärend bei, ſteht jedes⸗ 
mal die Berechnung von Proviſion, von Zins und Zinsver⸗ 
längerung, denn ein ſchlechter Zinszahler ſeit Ihr, das muß 
man Euch ſchon laſſen.“ 

Fidele nahm ſich gewalſam zuſammen und ſah hin. „Aber 
die Berechnung iſt zu hoch,“ wagte er endlich einzuwenden. 
„Ihr habt mir ja jedesmal im Voraus die Proviſion abgezogen, 
das gäbe ja mit den Zinſen — — — 

„Was zu hoch?“ unterbrach ihn Herr Martin in grobem 
Ton, die Maske des Menſchenfreundes jetzt fallen laſſend. „Zu 
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hoch — meint Ihr denn, ich ſchenke Euch das Geld, in meinem 
Geſchäfte hätt's mir das Doppelte eingetragen.“ 

Fidele ſuchte einzulenken, aber Herr Martin war nicht 
mehr zu beſänftigen. . 

„Thut mir leid, daß ich mich je mit Euch eingelaſſen habe! 
Aber Ihr ſeht ein: ich kann nicht länger ohne Sicherheit bleiben. 
Zehntauſend dreihundert machen die Schulden, das iſt weit über 
die Hälfte, was Euer ganzer Kram wert iſt, für den Euch heute 
ſchwerlich noch Einer ſechszehntauſend Mark geben wird. Für 
die größeren Poſten macht Ihr mir eine Obligation, auf die 
kleineren ſtellt ihr mir Wechſel im Betrage von je fünfhundert 
Mark aus. 

Der Plan des Wucherers war nicht ſchlecht. War ſein 
Guthaben in ſicheres Unterpfand und in Wechſel umgewandelt, 
ſo war es unanfechtbar und er ſelbſt vor jeder Anklage wegen 
Wucher ſicher. Die Obligation verſchlang nahezu das ganze 
Gut des Bauern; die Wechſel gab er in dritte Hände und ließ 
damit Fidele zu Tod hetzen, das heißt ſo weit treiben, bis er zum 
Verkauf ſeines Gutes ſich entſchloß. Damit war der Schein 
jedes gewaltthätigen Vorgehens von ihm abgelenkt. Da das 
Gut, insbeſondere die Matten, nach dem gegenwärtigen Stand 
der Güterpreiſe viel mehr wert war, ſo blieb ihm, wenn er es 
an ſich ſteigerte und zum Wiederverkauf in Parzellen brachte 
ſelbſt nach Einlöſung der Wechſel noch ein hübſcher Gewinn. 

Fidele hatte das Gefühl, daß ihm das Meſſer an der 
Kehle ſaß. „Ich bin ruinirt, rief er aufſpringend, wenn Ihr 
das thut. Mach' ich eine Obligation, ſo weiß es bald die ganze 
Umgegend wie ich ſteh' und dann iſt mein Geſchäft ruinirt. 
Habt Geduld, ich kann Euch vielleicht ſchon im nächſten halben 
Jahr einen Teil“ — — — 

„Geht nicht,“ unterbrach ihn der Wucherer, „ich muß 
Sicherheit haben, muß für Frau und Kind ſorgen.“ 

„Ihr ſeid ein hartherziger Mann“ — — — 

„Das hat man von ſeiner Gutthat,“ fuhr jetzt Herr 
Martin auf. „Grobheiten! Macht's kurz, unterſchreibt!“ befahl 
er dann, indem er Fidele die Wechſel zur Unterſchrift hinſchob. 

„Und was wollt Ihr mit den Wechſeln? Ich hab' gehört, 
’3 ift eine gefährliche Sach,“ frug der geängftigte Bauer. 

„Fragt einen Advokaten,“ höhnte der Menſchenfreund, 
ich hab' keine Zeit Euch's auseinanderzuſetzen.“ 
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„Aber diesmal werdet Ihr mir doch noch aushelfen?“ 
beit Fidele im Ton der Bitte. Ich bin in großer Verlegen⸗ 

eit“ — — 

Der Wucherer überlegte, daß es in ſeinem Jutereſſe lag 
Fideles Lage nicht zu verſchlimmern, bis er die Obligation unter 
Dach und Fach gebracht habe. 

„S'iſt zwar verlorenes Geld“, gab er mürriſch zur Aut⸗ 
wort, „aber meinetwegen zum letztenmal. Es kann auf die 
Obligation gehen. Nächſte Woche werde ich kommen, um die 
Sache fertig zu machen.“ 

Mit zitternder Hand als wäre es ſein Todesurteil unter- 
ſchrieb Fidele. Herr Martin gab ihm die Handſchriften zurück 
und ſchob ihm nach Abzug einer hübſchen Proviſion das Geld hin. 

Fidele ſeufzte auf. Der Abſchied war kühl. Die Stirn 
des Herrn Martin lag in düſteren Falten. Fidele war ſtark 
von ſeiner guten Meinung zurückgekommen. 

Es war Nacht als er den Heimweg antrat. Der Boden 
brannte ihm unter den Füßen. Ohne Aufenthalt eilte er der 
Heimat zu. „Ich muß für Frau und Kind ſorgen“, jenes Wort, 
im Mund des Herrn Martin natürlich eine leere Redensart, 
brannte ihm auf der Seele. 

Sein ganzes Vermögen war fo gut wie in fremden Häu⸗ 
den. Eine unbeſtimmte Ahnung ſagte ihm, wenn der Wucherer 
die Wechſel auf ihn losließ, daun war er verloren. Was würde 
dann aus ihm, was aus Frau und Kinder? Er mußte herab⸗ 
ſteigen von feiner Höhe, er konnte dann mit der Frau tag— 
löhnern gehen, die Kinder betteln — wo war er hingekommen? 
Eine Anklage nach der andern ſtieg auf in ſeiner gemarterten 
Seele. Hatten Frau und Kinder das um ihn verdient? Wer 
war ſchuld? Niemand als er ſelbſt mit ſeinem Hochmut, ſeinem 
Trotz, der guten Rat von ſich geſtoßen, ſeine Unvorſichtigkeit, 
die ihn in ein Unternehmen hineinführte, dem er nicht gewachſen 
war, ſeine Leichtgläubigkeit, die ihn einem geriebenenen Betrüger 
in die Hände gab. Und keine Rettung? — Keine! Keine! Er 
konnte im Dorf von Haus zu Haus gehen, niemand hätte ihm 
eine ſolche Summe leihen können, niemand ſich auch nur ver⸗ 
bürgen mögen, nicht der treueſte Freund. 

Der Weg führte dicht am Rhein vorüber. Der Mond⸗ 
ſchein tanzte auf den grünen Wellen, die in luſtigen Wirbeln 
dahin ſtrömten. Er blieb ſtehen. Sein Atem flog, wie in hefti⸗ 
gem Ringen. Es gab einen Ausweg. Wer dort drunten läge 


auf dem kühlen Grund — der hätte Ruh, Ruh, Friede. Aber 
nein, nicht ſterben. „Ich muß für Frau und Kinder ſorgen!“ — 
der Gedanke zog ihn wieder empor. Er ſtürmte fort. Der 
Mond ging hinter dem Jura unter. Dunkel, wie um ihn her, war's 
in ſeiner Seele. Ein Plan jagte den andern. Er wollte Alles 
verkaufen, fortziehen, in ein anderes Land. Er wollte Monika 
Alles entdecken, mit dem Weib, das er ſo unglücklich gemacht, 
Alles beraten. Aber überall, wo er hinaus wollte, ſah er un— 
überwindliche Schwierigkeiten. Er blieb gebannt in den Kreis 
der Verhältniſſe, die er nicht abzuſchütteln vermochte. Es gab für 
ihn keine Rettung — nur ein Zufall konnte helfen; auf den 
Zufall wollte er warten. — — — — — — — — — — 


Fidele war am untern Wirtshaus angelangt. Es war 
noch Licht drinnen. Der Schweiß lief ihm über die Stirue, ſein 
armer Sinn war verwirrt. Er bedurfte der Erholung, der 
Sammlung, ehe er heimging. Er trat ein. Ueber dem Wirts⸗ 
tiſch in der Ecke brannte trüb und düſter die Lampe. Sie be⸗ 
leuchtete den „krummen Peter“, von ſeinen einwärts gebogenen 
Füßen fo benannt, ein übel beleumundetes Subjekt, mit allen 
Hunden gehetzt, mit allen Waſſern gewaſchen. Bei ihm ſaß ein 
bekannter Agent einer Feuerverſicherungsgeſellſchaft von kounfis— 
ziertem Ausſehen und Wäſche von zweifelhafter Reinlichkeit. Die 
Literflaſche ſtund auf dem Tiſch. Der krumme Peter ſchien an— 
getrunken. Die Wirtin ſchlief in einer Ecke der Einſchenke. 

Fidele wollte wieder zurück. Er hatte den „Krummen“ 
von jeher gemieden. Aber der hatte ihn ſchon erſchaut und 
nötigte ihn, ſich niederzulaſſen. Fidele wollte Wein beſtellen, 
aber die beiden ließen es nicht zu. Er mußte mittrinken. 
„Waren heute ſchon auf dem Wald, Fidele,“ bramarba⸗ 
ſierte der Peter. „Der Herr hat dem Ludibauer einen ganzen 
Haufen Geld gebracht. Weißt ja,“ ſetzte er mit verſchmitztem 
Augenzwinckern hinzu, „das Gewitter hat kürzlich bei ihm einge— 
ſchlagen und ihm Haus und Hof verbrannt.“ 

5 Fidele erinnerte ſich, daß das Gerücht gegangen ſei: der 
Ludibauer habe ſein Haus ſelbſt angezündet, habe aber Alles hoch 
verſichert gehabt. 

„Saß bis an den Hals in Schulden“, fuhr der Peter 
ſort. „Aber das Gewitter“, lachte er, „hat geholfen; bekam 
blank fünfzehntauſend Mark ausbezahlt.“ 
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N Der Unterbauer horchte auf. War das nicht fein Fall? 
Ein ſchlimmer Funke fiel in ſeine Seele. War das ſein Ausweg? 
Die Hand zitterte vor innerer Erregung, als er, der Aufforderung 
des Agenten gehorchend, daß Glas ergriff, um anzuſtoßen. 

„Das iſt ein großer Schaden für die Geſellſchaft?“ forſchte 
Fidele, mit Gewalt ſich zur Ruhe zwingend. 

„Ein Schaden?“ lachte der Peter, indem er das Glas 
auf den Tiſch ſtieß. „Ein Fall der Art führt fünfzig andere 
dem Herrn Agenten zu und dem kann's ja einerlei ſein, ob die 
Geſellſchaft zahlen muß, wenn er nur recht Geld dabei verdient.“ 

Der Agent wehrte ab, er wollte das nicht ſein. 

„Iſt alſo nichts herausgekommen von dem was die Leute 
ſagen?“ forſchte Fidele weiter. 

„Nein“, erwiderte der Agent. „Wie ſoll's auch. Das 
Haus liegt ganz allein; ein Brand bringt keinem Nachbar 
Schaden. Die Geſellſchaften thun gut, auf das Leutgerede nicht 
zu hören und ein Aug' zuzudrücken und — wo kein Kläger iſt, 
iſt auch kein Richter.“ 

In Fideles Innerem brannte es lichterloh, aber es war 
ein wildes, verzehrendes Feuer. Der Agent ſprach ſeine innerſten 
Gedanken aus, er wies ihn wie von ſelbſt auf den Weg der 
Rettung, und der Weg ſchien nicht einmal gefährlich. Auch bei 
ihm war keine Entdeckung zu fürchten, nicht einmal ein Verdacht, 
denn wer würde bei ihm auf den Gedanken kommen — — 

„Sie ſind wohl verſichert?“ Mit dieſer Frage ſtörte ihn 
der Agent aus feinem Hinbrüten auf. 

„Nein“, antwortete Fidele, einen vorſichtigen Blick auf 
den krummen Peter werfend, der in der Ecke den Schlaf des 
Gerechten ſchlief, „aber“, ſetzte er beruhigt hinzu, „es könnte 
nichts ſchaden, wenn ich's thät.“ 

„Wenn's Ihnen recht iſt, will ich morgen zu Ihnen kom⸗ 
men?“ 

„Ja, aber ohne den,“ gab Fidele auf Peter deutend zu⸗ 
rück. Ein unheimliches Feuer glühte in ſeinen Augen auf, dann 
nahm er raſch Abſchied. 

So allein konnte, ſo mußte er ſich helfen, ſagte er ſich 
draußen in der dunkeln Nacht. Der Ausweg war gefunden. 
Der verbrecheriſche Gedanke, wühlte fort in ſeiner Seele, er ver⸗ 
folgte ihn bis hinein in den Schlaf, bis in die furchtbaren 
Träume, von denen gequält, er ſich ſeufzend und ee auf 
ſeinem Lager wälzte. 
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Schon des andern Tages ward das Geſchäft abgeſchloſſen. 
Der Bürgermeiſter fand die Police hoch, faſt zu hoch, aber der 
Agent verſicherte, daß er die Gebäude und Mobilien perſöulich 
abgeſchätzt und ſich von dem Vorhandenſein aller verzeichneten 
Vorräte durch Augenſchein überzeugt habe. 


Einige Wochen waren vergangen. Fidele hatte in ge— 

wohnter Weiſe ſein Geſchäft fortgetrieben. Aber es ging eher 
ſchlimmer als beſſer. Das letzte Goldſtück war gewechſelt, Aus— 
ſtände, auf die er mit Sicherheit gezählt hatte, waren nicht ein— 
gegangen und ſchon hatte der Roßhändler alter Schuld wegen mit 
dem Gericht gedroht. Noch eine Hoffnung war Fidele geblieben. 
Herr Martin war nicht gekommen, wie er angekündigt hatte. 
Schon neigte ſich Fidele zu der Auſicht, der Wucherer könne 
vielleicht ſeinen Sinn geändert haben, da kündigte derſelbe eines 
Tages brieflich au, daß er mit Ende der Woche zur Vornahme 
des Geſchäftes eintreffen werde. Fidele war in den Tod er— 
ſchrocken. War es wirklich unmöglich, der Schande und dem 
ſichern Ruin zu entrinnen? Der alte verbrecheriſche Gedanke, 
den er ſeither wiederholt niedergekämpft hatte, tauchte auf's neue 
auf, den Reſt ſeines beſſeren Ich's überwältigend, all ſein Sinnen 
und Denken ausfüllend. Heute, heute noch mußte die That voll 
führt werden, vielleicht ſchon morgen war es zu ſpät. 

„Was hat doch der Meiſter?“ fragten die Arbeiter, als 
Fidele im Verlauf einer Stunde die widerſprechendſten Befehle 
gab und wie ein Träumender bald im Feld, bald im Steinbruch 
ſich umhertrieb. 

„Was iſt Dir Fidele?“ frug auch ſein Weib mit beſorgter 
Miene in ſein verſtörtes Antlitz blickend, als ſie heute den Kaffee 
auftrug, „was iſt Dir denn alleweil, Du ſchläfſt kaum des Nachts 
und des Tags Yänfft Du herum wie ein verſcheucht Fünle? Was 
iſch? Heſch vielleicht Ungrads g'ha? Warum ſiehſt ſo vergrämt 
und verſtört aus?“ 

Fidele traten die Thränen in die Augen, als er ſich um⸗ 
kehrend mit einem kurzen „Nütt“ antwortete. Er war nah' 
daran, ſeinem Weib Alles zu ſagen. Er ſetzte ſich, aber er aß 
nicht und trank kaum; dann erhob er ſich wieder, öffnete das 
Fenſter und ſtarrte in's Weite. Dann ſchloß er das Feuſter; 
aus ſeiner Bruſt rang es ſich wie dumpfes Stöhnen eines Schwer— 
verwundeten. 
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5 „Ich muß heut' noch fort Monika, in d'Stadt,“ brachte 
er endlich mühſam hervor, „vielleicht muß ich über Nacht blei— 
ben, ein beſonderes Geſchäft —“ 

Das Lügen ward ihm heute ſo entſetzlich ſchwer; er hielt 
inne. 

Monika ſtand vom Tiſch auf. Sie ſah ihren Mann feſt 
in's verſtörte Auge, als wollte fie drinnen feine geheimſten Ge— 
danken leſen. Sie ſah perlenden Schweiß auf der Stirn. 

„Fidele, um Gottes Willen, was iſt Dir?“ frug ſie jetzt 
dringender. „Du ſiehſt ja ſo kurios d'rein, Du heſch Fieber? 
So red' doch nur e Wörtle.“ 

Fidele beruhigte. Es ſei ihm allerdings nicht ganz wohl; 
aber draußen im Freien würd's ihm wohl beſſer; d'rum wolle 
er ſo raſch wie möglich fort — fort. 

Wie dunkle Ahnung bevorſtehenden ſchweren Unglücks Reg 
es jetzt in der Seele der geängfteten Frau auf. Mit dem 
ſcharfen Inſtinkt des Weibes kombinierte ſie blitzſchnell, das auf⸗ 
fallende Benehmen ihres Mannes mit einzelnen Anſpielungen der 
Nachbarn auf die bedrängte Lage des Mannes. Sie ahnte, daß 
etwas drohe, wenn ſie auch nicht wußte was. 

„Fidele, Du gehſt nicht fort, ich leid's nicht,“ rief ſie und 
umſchlang ihn mit beiden Armen, während ihr Auge feſt in 
das Seinige ſah. 

Einen Augenblick ſchwankte der Bauer. Dann dachte er 
wieder an die Schande, die ihm bevorſtand. Das Haar ſträubte 
ſich, wenn er daran dachte, wie bald er gepfändet, oder gar von 
Haus und Hof vertrieben werden könnte. Der Angſtſchweiß trat 
ihm wieder auf die Stirne. Er riß ſich mit Gewalt los und floh. 
hinaus in die dunkle Nacht. 

„Fidele!“ rief es hinter ihm. Er hörte es nicht. Er war 
ſchon auf der Straße, auf dem Fußweg, der auf den Fahrweg. 
zur Stadt führte. 

Monika ließ die Arme ſinken, die fie mit flehender Ge⸗ 
berde nach dem Flüchtigen ausgebreitet hatte. Dann ſchloß ſie 
das Fenſter. Ein Thränenſtrom ſchoß aus ihren Augen. Dann 
warf ſie ſich in krampfhaftem Schluchzen vor dem Bilde des 
Gekreuzigten nieder, das über dem Weihwaſſerkeſſel hing. Die 
blaſſen Lippen bewegten ſich im Gebet, fie flehte inbrünſtig lange 
lange für die Seele ihres verirrten Gatten, für ihr Haus, ihre 
Kinder, daß Gott Alles zum Beſten wende. — — — — — 
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Auf dem Weg zur Stadt durch die dunkle Nacht ſtürmte 
der unglückliche Mann, ziellos, plaulos. Wie im Wahnſinn klopf , 
ten die Pulſe, wie im Fieber ſo heiß jagte das Blut durch die 
Adern. Zwei Männer in feſtem, regelmäßigen Schritt kamen des 
Wegs, er drückte ſich hinter den nächſten Baum, er ſah das 
Blinken der Gewehre durch das Dunkel der Nacht. Er ſtand wie 
gebannt, da rauſchte der Herbſtſturm durch die Krone des Baumes, 
welkes Laub fuhr raſchelnd über den Weg. Erſchrocken fuhr er 
auf, Furcht, Angſt, Gewiſſensbiſſe jagten ihn weiter zurück gegen 
das Dorf, er hatte den Weg verloren, mühſam keuchte er über 
die Schollen friſchgepflügten Feldes, der Schweiß floß in Strö— 
men von der Stirn, unfern des Dorfes verſchwand er in den 
undurchdringlichen Schatten des Waldes — — — — — — 

Von Turme verkündete die Glocke Mitternacht. Brauſen— 
der Sturm trug die dumpfen Schläge hinab in das Haus, wo 
Monika bei flackerndem Lampenlicht des Gatten harrte. Thräne 
um Thräne rann über die blaſſen Wangen nieder auf die ſtille 
Arbeit, die nur langſam von den müden Händen gefördert wurde. 
Das Fenſter ſtand offen. Wie oft war ſie aufgeſtanden in der 
Meinung, den Schritt des wiederkehrenden Mannes zu verneh— 
men. Auch jetzt ſtand ſie auf, den Oberkörper über die Fen— 
ſterbrüſtung gebeugt, horchte ſie angeſtrengt hinaus in das Dunkel 
der Nacht, aber ſie hörte nichts als das Brauſen des Sturmes, 
das Knarren der alten Wetterfahne auf dem Rathaus, droben 
im Dorfe, das Knacken dürrer Aeſte, das Raſcheln dürren Laubs 
auf dem Wege. Enttäuſcht mit einem Aufſeufzen aus tiefer Bruſt 
ſchloß ſie das Fenſter, trat in die Kammer; wie ſchützend breitete 
ſie die Arme über die ſchlafenden Kinder, küßte die hochgeröteten 
Wangen und ſtrich die Locken von der Stirne des Knaben. 

„Vaterle!“ ſtammelte der Knabe im Traum. Die Mutter 
zuckte zuſammen. „Heilige Mutter Gottes, behüt' und bewahr' 
ihn vor dem Argen!“ rang es ſich aus der belaſteten Bruſt. 
Dann ging ſie hinaus, über den Gang, öffnete taſtend die Thüre 
des Hauſes, trat in den Hof, um ſich vor dem Schlafengehen 
noch zu überzeugen, ob in Stall und Scheune Alles in Ord— 
nung ſei. 

Jeſus Maria! Was war das? — Ein Licht in der 
Scheune. Entſetzen überfiel das arme Weib. Die Füße verſagten 
den Dienſt; aber mutig raffte fie ſich auf. Klirrend flog der 
Riegel von der Thür. Um aller Heiligen Willen wer ſtand da 
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mit dem Feuerbrand in der Hand am Heuſtock, von dem die 
verzehrende Flamme ſchon hinaufzüngelte zum Stroh über dem 
Gebälk? Alles Blut erſtarrte in den Adern. War es ein Hirn= 
geſpinſt, das ihr die Geſtalt ihres Mannes vorzauberte oder war 
er's ſelbſt? „Fidele“, rang es ſich heiſer aus der Kehle der 
armen Frau. Sie ſtürzte vorwärts mit ausgebreiteten Armen, 
als wollte ſie die züngelnde Flamme an ihrer Bruſt erſticken. 
In demſelben Augenblick fiel der Feuerbrand zu Boden. Die 
hintere Thüre ſchlug, wie von heftigem Windzug bewegt, in 
Schloß. Die Geſtalt war verſchwunden. 

Noch ſtand Monika wie erſtarrt auf dem gleichen Fleck 
Ringsum glühten, ſprühten die Flammen; ihr heißer Odem um⸗ 
wehte das blaſſe Menſchenangeſicht. Funken von Oben fielen 
aufs Kleid. Ein markerſchütternder Schrei rang ſich aus der 
Bruſt des geängſteten Weibes, dann ſtürzte ſie in den Hof, ohn⸗ 
mächtig ſank ſie zu Boden. Wie im Traume ſah ſie Waffen 
blitzen, ſtarke Hände faßten die Sinkende, ſie hörte den Ruf: 
„Feuer! Feuer!“ dann vergingen ihr die Sinne, es ward Nacht 
— dunkle Nacht um ſie her. 

Aber „Feuer! Feuer!“ rief es wild durch die Straßen des 
Dorfes, die Schläfer aufjagend aus trägem Schlummer. Wenige 
Augenblicke und vom Turme wimmern, heulen die Glocken; vom 
nächtlichen Sturm getragen fliegt ihre Kunde weithin über die 
Berge hinab in das Thal. Von wirren Fragen, gellendem 
Geſchrei widerhallen die Straßen. Raſſelnd fährt die Spritze 
das Dorf hinab, hintendrein ein Schwarm Meuſchen, ſchreiend, 
fluchend, heulend, johlend. 

Schon braucht man nicht mehr zu fragen: Wo? Hoch 
auf ſchlägt die Feuerſäule aus dem Scheunendach des Unter— 
bauers, genährt von dem Sturme, der brauſend die Flamme 
ſucht. Taghell iſt das Gehöfte beleuchtet. Zwei Männer im 
Waffenrock ſtürzen aus dem Haus, die jammernden Kinder im 
Arm. Sie werden von dem zitternden Knecht und der Magd in 
Empfang genommen, die nur mit knapper Not dem raſenden Ele- 
ment entronnen ſind, das ſchon in dem Strohdach des Hauſes wühlt. 
Und abermals ſtürzen die beiden Männer hinein in das Haus, unter 
den Schlägen ihrer wuchtigen Fäuſte fliegen klirrend die Fenſter 
in den Hof, ihnen nach Betten, Decken, Kleider, Weißzeug, was 
aus Kiſten und Kaſten zu retten iſt. Aber ſchon leckt auch in 
der Stube die Flamme an der hölzernen Bekleidung. Aus dem 
glühenden Qualm und Rauch ſpringen die Männer wieder her⸗ 
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aus in den Hof, wo ſich die Löſchmaunſchaft aufgepflanzt hat. 
Allen voran leuchtet mit dem Beiſpiel der Thatkraft der Bür— 
germeiſter. Sein ordnendes Kommando übertönt den Lärm der 
tobenden Menge. Auf feinen Befehl bilden ſich die Reihen; 
von Hand zu Haud fliegen die Eimer zum Bach und wieder 
herauf. „Los!“ kommandierte der Bürgermeiſter und der erſte 
Strahl fährt ziſchend hinein in das wütende Element. Das 
Rettungswerk hat begonnen. 

Jetzt erſt ſchaut ſich der Bürgermeiſter um. „Wo iſt 
der Fidele? Wo iſt die Bäuerin?“ Die Frage läuft von 
Mund zu Mund. Keine Antwort. Einer der Männer im 
Waffenrock, es iſt der Wachtmeiſter der Gendarmerie aus der 
Amtsſtadt, tritt rapportierend an ihn heran. Der Bürgermeiſter 
eilt mit ihm zum Baumgarten über den Weg. Dort in den 
Armen der Bürgermeiſterin liegt Monika, umringt von den 
weinenden Kindern und dem Haufen der Neugierigen. Im 
Augenblick, da die Beiden ankamen, ſchlug die Ohnmächtige die 
Augen auf. Wirr ſah ſie um ſich, voll Entetzen ſieht ſie Haus 
und Hof in lichterlohen Flammen. 

„Wo iſt der Fidele?“ fuhr ſie auf mit einem Schrei, 
der den Hörern durch Mark und Bein drang. Den Bürger 
meiſter überkam eine fürchterliche Ahnung, ſeine mächtige Bruſt 
hob und ſenkte ſich wie in heftigem Kampfe mit ſich ſelbſt, aber 
er ſchwieg. 

„Monika, Du bleibſt bis auf weiteres mit den Kindern 
bei uns,“ ſprach er beſchwichtigend der Unglücklichen zu, die, 
unterſtützt von den mitleidigen Frauen, ſich erhoben hatte und 
thränenlos auf den Untergang ihres Hauſes ſtarrte. 

Dann wandte er ſich wieder zu dem Braudplatz, wo das 
Rettungwerk unter ſeiner Leitung ſeinen geregelten Fortgang 
nahm. Aus den umliegenden Orten war freundnachbarliche 
Hilfe angelangt. In gewaltigen Bogen ſchoß Strahl um Strahl 
in die tobende Flamme. Aber es war Alles vergebens. Das 
vom Sturm gepeitſchte Element war nicht zu bändigen. Krachend 
ſtürzte der Dachſtuhl ein, alles unter ſich erdrückend, vernichtend. 
Eine rieſige Wolke von Qualm und Rauch ſtieg auf aus den 
Trümmern. In wildem Wirbel jagte der Sturm einen Sprüh⸗ 
regen von Funken und Aſche hinab in das Thal. Noch einmal 
loderte riefengroß eine Feuerſäule auf, dann, wie ermüdet, ſank 
das Feuer in ſich ſelber zuſammen. — — — — — — — 
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Die aufgehende Morgenfonne beleuchtete einen qualmenden, 
rauchenden Trümmerhaufen, nur da und dort züngelte bisweilen 
eine Flamme auf, um ſofort von den Wächtern erſtickt zu wer⸗ 
den. Kein Menfchenleben war zu beklagen, ſelbſt die Tiere 
waren gerettet, nur die Habe war mit Haus und Hof verbrannt. 

Wo aber war der Unterbauer? Weit und breit war keine 
Spur von ihm zu entdecken. — — — — — — — — — 


d. ; © 1 . 
ilele wird zwar vom Schwurgericht verurteilt, 
aber dennoch gerettet. 


Der Zuſchauerraum im Schwurgerichtsſaal der Kreishaupt— 
ſtadt war dicht gefüllt. Der Fall war intereſſaut. Es si 
einem Brandftifter. Die Frühlingsſonne, die jo warm durch di 
hohen Fenſter ſchien, ſah nieder auf eine bunt zuſammengewür⸗ 
felte Menge, die eifrig das pro et contra in der aufregenden 
Geſchichte verhandelte. 

Allmählig füllten ſich auch die vorderen Räume. Nach⸗ 
einander traten die Geſchworenen ein, Gruß und Gegengruß taus, 
ſchend. Noch ging der Staatsanwalt, mit dem Verteidiger Icb- 
haft plaudernd, auf dem Podium hin und her, da öffnete ſich 
die Thür des Beratungszimmers, und die Richter, voran der 
Präſident des Gerichtshofes, verfügten ſich an den grün aus— 
geſchlagenen Tiſch. 

Feierliche Stille lagerte über dem Saal. 

Wieder öffnete ſich die Thüre, die zum Gang führte. Der 
Angeklagte trat ein, begleitet von ſeiner Schutzwache. „Ah!“ 
tönte es vom Zuſchauerraum, die hinteren Reihen reckten die 
Hälſe, auf vielen Geſichtern war Enttäuſchung zu leſen. Der 
Mann dort hinter dem eiſernen Gitter ſah gar nicht wie ein 
heruntergekommener Verbrecher aus; er war ſauber und anſtändig 
gekleidet, auf dem bleichen Angeſicht waren zwar die Spuren 
ausgeſtandener Leiden zu leſen, aber zugleich auch Faſſung und 
Ergebung. 
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Die üblichen Formalitäten ſind beendigt, die Anklageſchrift 
iſt verleſen, Fidele beantwortet ruhig die vorgelegten Fragen, 
dann wird zum Zeugenverhör geſchritten. 

Als erſte Zeugin wird Fideles Frau aufgerufen. Vom 
Diener geleitet tritt ſie vor die Schranken. 

„Wollen Sie Zeugniß ablegen in der Angelegenheit ihres 
Mannes?“ frägt ſie der Präſident. „Ich bemerke, daß Sie nicht 
dazu gezwungen ſind.“ 

Monika folgt der Richtung ſeiner Augen. Sie erſchaut 
Fidele und ein Blick voll warmer Liebe trifft den Uuglücklichen, 
der ſich hoch aufrichtet und wie um Verzeihung flehend die Arme 
gegen ſein Weib ausbreitet. 

„Nein!“ antwortet Monika mit leiſer, kaum hörbarer 
Stimme. Sie wird angewieſen, ihren Platz auf der Zeugeubank 
einzunehmen. Sie ſucht ihn zunächſt der Anklagebank, in der 
Nähe des Mannes. 

Zeuge folgt nun auf Zeuge. Sie Alle beſtätigen nur, was 
der Staatsanwalt mitgeteilt. Den krummen Peter rügt der 
Präſident wegen ſeiner leichtfertigen Rede, die von der Wirtin 
beſtätigt wird. Er bedauert nur, daß das Geſetz keine Strafe 
für ihn habe. Ein beifälliges Murmeln durchläuft den Saal. 

„Johannes Martin!“ ruft der Präſident auf. Herr Martin 
tritt ein, hocherhobenen Hauptes, die Rechte ſpielt mit der ſchwe⸗ 
ren goldenen Kette, die mit Oſtentation über die Weſte herab⸗ 
fällt. Er verbeugt ſich kaum merklich. Er will den Herrn ſchon 
zeigen, was dort für ein leichtſinniger Kunde ſitze, überdies hofft 
er bei dieſer Gelegenheit ſeine Menſchenfreundlichkeit an's richtige 
Licht ſtellen zu können. 

Allein er hat ſich bitter getäuſcht. Der Augenblick des 
Gerichts iſt für ihn gekommen. Der Präſident verwickelt ihn in 
ein Gewebe der ſchlimmſten Fragen. Er geht Poſten für Poſten 
der geliehenen Summen mit ihm durch, vergebens ſucht Herr 
Martin auszuweichen, der Präſident kommt unaufhörlich ſeinem 
Gedächtnis zu Hülfe. Er weißt ihm nach, wie er mit Proviſion, 
Zinſen und Verlängerungsgebühren einen Gewinn teilweiſe bis 
zu fünfzig Prozent für ſich genommen habe. Herr Martin ſucht 
zu leugnen, aber der Präſident legt ihm die bei Fidele gefun⸗ 
denen Handſchriften vor, welche der Wucherer unvorſichtigerweiſe 
an Fidele ausgehändigt und deren Randbemerkungen untrüg⸗ 
lichen Aufſchluß über feine unſauberen geſchäftlichen Manipula⸗ 
tionen geben. Dem Ehrenmann wird es immer ſchwüler im 
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Saal, er wiſcht ein um's anderemal den Anugſtſchweiß von 
der Stirn; aber der Präſident bleibt kühl bis an's Herz hinan 
und legt ihm immer neue Daumenſchrauben an. Er hat feinen 
ganzen Plan durchſchaut, er reißt ihm ſchonungslos die Maske 
der Menſchenfreundlichkeit vom Angeſicht, er hält ihm den An— 
kauf der Schuld Fideles wider deſſen Willen vor, er weiß, daß 
er ſchon begonnen hat, die Wechſel in die Hände ſeiner Krea— 
turen, darunter in erſter Linie ſeines Helfershelfers, des langen 
Kavere zu geben, um mit berechnender Klugheit den Schein der 
Härte gegen ſein Opfer von ſich abzuwälzen und daſſelbe bis 
auf's Blut auszuſaugen. Mit Schrecken ſieht ſich Herr Martin 
in die Lage eines Angeklagten verſetzt. Mit aufgehobenen Hän⸗ 
den proteſtiert er gegen ein ſolches Verhör, ſich auf das Geſetz 
berufend, das nirgends eine Grenze für Zinſen aufweiſe. Es 
hilft Alles nichts; nach kurzer Beratung mit dem Gerichtshof 
verfügt der Präſident die ſofortige Verhaftung des Menſchen— 
freundes, zugleich mit der Weiſung an den Sekretär des Gerichts 
das betreffende Amtsgericht telegraphiſch mit der Beſchlagnahm 

ſämtlicher Papiere des Herrn Martin zu beauftragen, 

Der aufregende Zwiſchenfall war beendigt und mit ihn 
das Zeugenverhör. Der Staatsanwalt erhebt ſich, lautlos folgt 
das Publikum ſeinem ergreifenden Vortrag. Er hat ſorgfältig alle 
Beweiſe für Fideles Schuld geſammelt, Thatſache reiht ſich an That⸗ 
ſache, um ein klares durchſichtiges Bild der wachſenden Verlegen⸗ 
heiten Fideles zu geben, die ſchließlich zu einer Höhe ſich ſteigern, 
daß ihm kein anderer Ausweg mehr möglich erſcheint, als das Ver⸗ 
brechen. Er kennt genau den Charakter des Angeklagten, er hat 
ſeine geheimſten Gedanken belauſcht. Er weiſt nach, wie in dem 
hochfahrenden und doch wieder ſo leichtfertigen Weſen Fideles 
der Keim zu allen ſpäteren Verwickelungen liegt. Aber der 
Mann iſt auch nicht blind gegen das, was Andere an dem Uns 
glücklichen verſchuldet. In ſcharfgezeichneten Umriſſen gibt er ein 
Bild der heuchleriſchen und erbarmungsloſen Art, wie ein ges 
wiſſenloſer Wucherer die Verlegenheiten des leichtgläubigen Bauern 
ausbeutet, wie ſchlau er es einleitet, um denſelben in ein Geſchäft 
hineinzuführen, dem er nicht gewachſen iſt, wie er durch ſeinen 
würdigen Freund, den Pferdehändler, Fideles Verlegenheiten fort⸗ 
während zu mehren verſteht. Ein Opfer herzloſen Wuchers ſollte 
vielmehr derjenige Mann auf der Anklagebank ſitzen, der durch 
ſchmachvolle Ausbeutung wie des Uuglücks, fo des Leichtſinns 
des Angeklagten, durch kalt berechnende Verführung denſelben jo 
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recht eigentlich in das Verderben hineintrieb. Ergreifend ſchil— 
dert er dann den innern Kampf, den der ſchwache aber keines— 
wegs verdorbene Mann mit dem verbrecheriſchen Gedanken kämpft 
vom Augenblick an, wo leichtfertige Rede den zündenden Fun— 
ken in das verzweifelnde Gemüt wirft, bis zur Ausführung des 
unglückſeligen Entſchluſſes. Dann erzählt er weiter: Vom böſen 
Gewiſſen gejagt, von der Stimme des unglücklichen Weibes ver— 
folgt, die ihn bei der That überraſchte, ſtürmt er fort, irrt tages 
laug im Wald umher, bis endlich ſein beſſeres Ich den Sieg 
erringt und er ſich freiwillig den Gerichten ſtellt, um ein reu— 
mütiges Geſtändnis abzulegen und durch freiwillige Uebernahme 
der Strafe die That zu ſühnen. Er findet Fidele ſchuldig der 
Brandſtiftung in gewinnſüchtiger Abſicht, empfiehlt ihn aber in 
Anbetracht der mildernden Umſtände der Nachſicht der Richter. 
Der Staatsanwalt hatte geendigt. Wie von ſchwerem Druck 
befreit atmen die Hörer auf. Die Stimmung ſelbſt der Ge— 
ſchworenen iſt Fidele ſichtlich günſtig. Der Verteidiger hat nichts 
hinzuzuſetzen. Die Geſchworenen beantworten die vorgelegten 
Fragen im Sinne der Anklage. Nach kurzer Beratung kehrt 
der Gerichtshof zurück, um über Fidele die milde Strafe von 
zwei Jahren Zuchthaus auszuſprechen. 

Durch die Reihen der Zuhörer geht eine Bewegung des 
Beifalls. Als Fidele die Anklagebank verläßt, fühlt er ſich von 
den Armen ſeines Weibes umſchlungen, das, Thränen des Leids 
und der Freude zugleich weinend, an ſeinem Halſe hängt. — 

Vier Jahre find ſeither vorübergegangen. Der Bürger⸗ 
meiſter hatte alles Mögliche aufgeboten, um Hof und Gut für 
Fidele zu erhalten. Es gelang. Herru Martin waren in Folge 
der Beſchlagnahme ſeiner Papiere eine Menge ähnlicher Wucher— 
geſchäfte nachgewieſen worden. Er mußte ſeine Vergehen mit leider 
nur ſechs Monaten Gefängnis und bedeutenden Geldſtrafen büßen. 
Unſere Wuchergeſetze ſind ja in dieſer Beziehung ſo vortrefflich, 
daß der größte Spitzbube mit Leichtigkeit durch die weiten Ma⸗ 
ſchen derſelben ſchlüpfen kann, ohne dabei beſonders Haare laſſen 
zu müſſen. Seine Forderungen an Fidele wurden vom Gericht 
auf die richtige Summe reduziert. Auf die Güter nahm der 
Bürgermeiſter eine Obligation auf, welche hinreichte nicht nur 
um die Schuld an Herrn Martin heimzuzahlen, ſondern auch 
die nötigen Gebäulichkeiten wieder herzurichten. Da auch die 
Brandverſicherungsgeſellſchaft in Anbetracht des zweideutigen Ver 
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fahrens ihres Agenten der unglücklichen Frau ein Geſchenk von 
mehreren Hundert Mark anbot, fo konnten auch die nötigen An— 
ſchaffungen für Haus und Landwirtſchaft beſtritten werden. Götti 
und Gotte waren unermüdlich, Monika mit Rat und That bei— 
zuſtehen und ſo konnte Fidele, nachdem er ſeine Strafe abgebüßt, 
ein neues, wenn auch ſchuldenbelaſtetes Heim begrüßen. 

Er zog ein als ein durch die Strafe und das Unglück ge— 
läuterter Menſch. Es bedurfte einer Reihe von Jahren bis er 
die verlorene Achtung ſeiner Mitbürger wenigſtens einigermaßen 
wieder gewonnen hatte, noch länger bis er aus dem Gröbſten 
ſich herausgearbeitet und von drückender Schuldenlaſt ſich befreit 
ſah. Aber es gelang durch unermüdlichen Fleiß, durch nüchterne, 
treue Arbeit, durch Befolgen wohlwollenden Rats. In verſtänd— 
nisvollem, vertrautem Zuſammenwirken mit ſeinem Weibe, in der 
Pflege eines freundlichen Familienlebens fand er auch das Glück 
wieder, daß er zu feinem Schaden fo lange auswärts geſucht 
hatte — — — — — — — — — — — — — — — 


Machen wir unſerem Fidele einige Jahre nachher einen 
Beſuch. . 

Die Zeit der Ausſaat iſt da, die Frühlingsſonne lacht in 
ungetrübter Klarheit vom Himmel. Ueberall war frohes Regen 
auf den Feldern. Mit dem blauken Pflug lockerte der Landmann 
die Erde, warf in „Gottes Namen“ den Samen in die Furchen, 
um ihn dann mit Hülfe der Egge mit der Ackererde zu decken. 
Vom Dorfe hörte man die die Mittagsglocke läuten. Nach⸗ 
einander ſtehen die Pflüger und Säeleute ſtill und rüſten zur 
Heimkehr. Auch Fidele befindet ſich dort draußen unter den Pflü⸗ 
gern. Er hat ein tüchtiges Stück Arbeit hinter ſich, nun wiſcht 
er ſich den Schweiß von der Stirne und ſchaut noch einmal 
befriedigt auf ſein Tagewerk zurück. 

Vom Dorfe kommt in hellem Lauf der muntere Hans, 
ein ſtämmiger halbwüchſiger Burſche und ſchon eine tüchtige 
Stütze des Vaters. Die Morgenſchule liegt hinter ihm; er eilt 
auf das Feld, um dem Vater behülflich zu ſein und ſich von 
den Auſtrengungen der Gedankenarbeit in der friſchen freien 
Natur zu erholen. 

„Vater, darf ich?“ frägt er, noch faſt atemlos vom ſtrengen 
Lauf, auf die Stiere deutend, die der Egge vorgeſpannt find.. 

Des Vaters Antlitz ſpiegelt das Wohlgefallen an dem 
Treiben des muntern Knaben: 
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„Meinetwegen!“ lautet die Antwort, die Hans kaum ab— 
gewartet hat, denn ſchon hat er den Pflug Herbeigeholt, die 
Egge darauf geworfen und mit fröhlichem Peitſchenknall die vor— 
geſpannten Stiere zur Eile angetrieben. Bedächtigen Schrittes 
folgt der Vater. Auf dem Wege angelangt, begrüßt ihn der. 
Bürgermeiſter, der gleichfalls auf den Heimweg begriffen iſt. 

„Du gehſt alſo den Mittwoch mit auf den Markt?“ 
hebt der Götti an. 

„Ja“, erwidert Fidele, „und wenn ich die zwei jungen 
Stiere die ich im Stall hab' gut verkaufen kaun, will ich auf 
der Bank gleich den Reſt der letzten Schuld abbezahlen!“ 

„Schön ſo,“ ſagte der Götti, und wie Wetterleuchten inne— 
rer Befriedigung flog's über ſein Angeſicht. 

Die Beiden waren bei Fideles Wohnung angelangt. 

„Hott! Hü!“ rief Hans, indem er unter lautem Peitſchen⸗ 
knall zum Hof einfuhr. 

Fidele wollte folgen, aber der Bürgermeiſter hielt ihn 
zurück. 

„Und wie meinſt mit der Natſchreiberſtelle? Haft Dich 
beſonnen?“ 

Fidele beſann ſich einen Augenblick, dann fuhr er ſich mit 
der Hand über das Angeſicht, als wollte er einen Gedanken 
verſcheuchen. 

„Ja ich hab' darüber nachgedacht. Ihr meint's gut mit 
mir, Götti, faſt zu gut. Aber ich kann das Amt noch nicht 
annehmen. Ich weiß Ihr bekämet Gegnerſchaft, denn noch lange 
haben mir nicht Alle verziehen. Und erſt möcht ich ſelber ganz 
ſorgenfrei ſein, eh' ich neue Sorgen für Andere über mich 
nehme. Das kann noch Jahre dauern; aber ruft Ihr mich 
dann, ſo will ich's nicht weigern, denn mit Keinem möcht' ich 
lieber zuſammenarbeiten als mit Euch.“ 

Der Bürgermeiſter ſah ihm ruhig in's Auge. Er ſah, 
daß es Fidele heiliger Ernſt war, was er ſagte. Die falſche 
Eitelkeit, die ihn einſt beſeelt, nach Ehrenämtern zu ſtreben, 
denen er weder nach Kenntniſſen noch Charakter gewachſen, 
war verſchwunden, der Mann hatte nicht mehr ſich ſelbſt, ſondern 
die Sache im Auge. 

„Magſt Recht haben,“ brach er endlich das Schweigen, 
„daß es beſſer ſo iſt. Laſſen wir die Sache daher ruhen.“ 

Die Männer nahmen Abſchied. Fidele wandte ſich dem 
Haus zu, wo unter der Thüre freudeſtrahlenden Angeſichts Monika 
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ſtand, auf ihrem Arme das Allerjüngſte, das jauchzend dem 
Vater die rundlichen Arme entgegenſtreckte. 

Vom Dorf herab kam ein Fuhrwerk in ſcharfem Trab. 
Fidele wandte ſich um. Es war Herr Martin, der auf ſeinem 
Bernerwägele von einer feiner Geſchäftsfahrten heimwärts zog. 
Der Maun war ſtark gealtert, ſein ſonſt ſtets ſo freundlicher 
Blick war düſter, das magere Pferd und der ſchmutzige Wagen 
ließen deutlich erkennen, daß Herr Martin ſeine beſten Tage 
hinter ſich habe. 

Der Wucherer ſah auf; ein giftiger Blick ſchoß aus ſeinen 
Augen. Das hübſche Gehöfte, das er ſchon in der Taſche zu 
haben glaubte, war unwiederbringlich verloren. Krampfhaft zog 
ſich die Hand zuſammen; grinnnen Aergers voll ſchwang er die 


Peitſche und hieb erbarmungslos auf das arme Rößlein ein, 


das erſchrocken ausgriff und in geſtrecktem Galopp mit dem Fuhr⸗ 
werk das Thal hinabflog. 

Wie bedrückt ſah Fidele auf; aber ein Strahl inniger Liebe 
aus den Augen des geliebten Weibes fiel befreiend und erlöſend 
hinein in die Seele des Mannes. Beide empfanden es in dieſem 
Augenblick tiefer als je: das Alte war vergangen und in mehr 
als einem Sinne war Alles neu geworden. 

„Zum Eſſen!“ rief mit glockenheller Stimme das ſchmucke 
Vreneli, das die dampfende Schüſſel in den Händen hochgeröteten 
Angeſichts aus der Küche zur Stube eilte. 

Mit raſchem Griff nahm Fidele den lachenden Jüngſten 
von der Mutter Armen, hoch in die Höhe flog er vom ſtarken 
Arm des Vaters gehalten, um ſich dann in heller Freude an 
des Vaters Bruſt zu ſchmiegen. 

Alle eilten zu Tiſch; von dort härte man Vreuelis Stimme: 


„Segne Gott uns dieſe Speiſe 
Uns zur Kraft und dir zum Preiſe!“ 
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